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as männliche Auftreten Dr. Franz Nartmann's für die Theoſophie 

hat etwas um fo Gewinnenderes und VDertrauenerweckenderes, als 
fein Leben in der Europäiſchen Wiſſenſchaft ihm die Verſtandesſchulung 
gegeben hat, die ihn vor unkritiſcher Ueberſchätzung von Theorien und 
Thatſachen ſchützte. Als Arzt iſt er mit den Methoden der wiſſenſchaftlichen 
Forſchung vertraut, die er auch heute nicht vernachläſſigt und die ihn be⸗ 
fähigte, eine medizinifch-therapeutifche Entdeckung von großer Tragweite 
zu machen. 

Schon ein Blick auf die Geſichtszüge zeigt eine ausgeprägt männliche 
Natur von feſter Kraft, die jederzeit kampfbereit und ſchwankungslos 
entſchloſſen mit Willensſtärke und Verſtandsſchärfe gegen den Materialismus 
unſerer Seit aufzutreten entſchloſſen iſt. 

Dr. Franz Hartmann hat ein reichbewegtes Leben hinter ſich, obgleich 
er erſt 56 Jahre alt iſt. Für die Kefer der „Sphinx“ wird es von großem 
Intereſſe ſein, Einzelheiten aus demſelben zu erfahren. Als Quelle benutze 
ich dazu die „Mitteilungen der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde“ 
(Band 54), ſowie perſönliche Mitteilungen von ihm ſelbſt. Eine weitere 
Gelegenheit, einige Thatſachen ſeines Lebens mitzuteilen, bot ſich am 
14. Dezember 1895, dem Gedenktag, der vor vierhundert Jahren erfolgten 
Geburt des einſt hochberühmten Arztes, Chemikers und Philoſophen 
Theophraſtus Paracelſus, der in Salzburg ſeine Wirkſamkeit ent- 
faltet hat und geftorben iſt. Dr. Franz Hartmann wurde vom Ausſchuß 
der Geſellſchaft für Salzburger Landeskunde beauftragt, eine Feſtſchrift 
über den einſt berühmten Arzt abzufaſſen. Er hat ſich dieſer Aufgabe in 
ſo eigenartiger Weiſe entledigt, daß aus dieſer Gedenkſchrift ein Buch 
geworden iſt, welches einen hervorragend theoſophiſchen Inhalt hat und 
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Paracelſus in bewußter Uebereinſtimmung mit den Kehren der Theoſophie 
zeigt. Auch in dieſer Schrift „Theophraſtus Paracelfus als Myſtiker“ 
(Leipzig, Wilhelm Friedrich, 1894) finden wir Mitteilungen über das 
Leben Hartmann's. . 

Franz Hartmann wurde am 22. November 1858 zu Donauwörth in 
Bayern geboren. Sein Vater war der praktiſche Arzt Dr. med. Karl 
Hartmann. Seine Mutter, geb. Eliſe von Stack, führt ihre Abſtammung 
auf Irland zurück. Sein Vater kam bald als Königlicher Landgerichts, 
arzt nach Kempten, wo Franz Hartmann feine Schulbildung erhielt. 
Da er ſich frühzeitig für Chemie intereſſierte, ſo widmete er ſich dem 
Apotheferfahe. Er diente 1859 im königlich bayerifchen 1. Artillerie- 
Regiment als Freiwilliger und bezog dann die Univerſität München. 
Er beſtand 1802 das Staatsexamen als Pharmazeut und ſtudierte darnach 
Medizin. 

Während einer Ferienreiſe nach Paris und ſeines damit verbundenen 
Ausfluges nach Havre im Jahre 1805 wurde ihm die Stelle eines Schiffs- 
arztes auf dem amerikaniſchen Paquetboote „Mercury“ angeboten. Aus 
Luſt an Abenteuern nahm er dieſelbe an, legte in Havre die zu dieſem 
Swecke vorgeſchriebene ärztliche Prüfung ab und ging dann zur See. 
Obgleich ihm das Seeleben vortrefflich behagte, zog er es doch bald vor, 
das Innere des amerikaniſchen Kontinents kennen zu lernen. Er ließ ſich 
deshalb in St. Louis Mo nieder, wo er feine mediziniſchen Studien voll, 
endete, ſich den Titel Dr. med. und das amerikaniſche Bürgerrecht erwarb 
und eine Augenheilanſtalt errichtete. Trotzdem es ihm dort ſehr gut ging, 
trieb ihn doch nach fünfjähriger ärztlicher Praxis der Drang nach Neuem 
wieder in die Ferne und zwar nach dem Wunderland Mexiko. Er ſchiffte 
ſich nach Veracruz ein, hielt ſich einige Seit in Cordova und Grizaba 
auf, lernte in dortiger Umgebung die Nachkommen der alten Azteken 
(Indianerſtämme) kennen, beſuchte dann die Hauptſtadt und andere Städte 
Mexikos (Puebla uſw.). Auf dieſer Beiſe lernte er viele merkwürdige 
Dinge kennen. Wie Dr. Hartmann perſönlich mitteilt, beziehen ſich dieſelben 
hauptſächlich auf die Bekanntſchaft eines ſehr merkwürdigen Mannes, 
welcher geheimnisvolle geiſtige Kräfte beſaß. „Dieſer Mann, deſſen Namen 
ich nicht kenne“, ſagt Dr. Hartmann, „war im ſtande alles zu wiſſen, was 
ich mir in ſeiner Gegenwart dachte und beantwortete meine Fragen, ohne 
daß ich ſie ausgeſprochen hatte. Er ſchien auf allen Gebieten der Wiſſen— 
ſchaft zu Haufe zu ſein und ſprach von längſt vergangenen Seiten auf 
eine fo ſelbſtbewußte Weiſe, daß man hätte glauben können, er hätte ſchon 
vor vielen Jahrhunderten gelebt und alles, was er von längſt vergangenen 
Ereigniſſen erzählte, ſelbſt mitgemacht. Leider verftand ich damals noch 
nichts von dem Geſetze der Reinkarnation und war für ein Verſtändnis 
der okkulten Wiſſenſchaft noch nicht reif“. 

Nach zweimonatlichem Aufenthalt in Mexiko kehrte Dr. Hartmann 
wieder nach den Vereinigten Staaten zurück. Er ging deshalb von Veracruz 
nach Matamoras und von dort nach Galveſton und New-Orleans. Da 
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paffierte ihm in New⸗Grleans infolge feiner Unvorſichtigkeit das Mißgeſchick, 
daß ihm ein Mitreiſender den Reiſekoffer und ſämtliche Effekten entwendete. 
So mußte er in New⸗Orleans mittellos zurück bleiben. Durch einen 
Sufall (?) gelang es ihm, ſich als Fonfultierender Arzt in einer Apotheke 
niederzulaſſen. Bald hatte er eine einträgliche Praris, bis ihn die Beiſe— 
luſt im Jahre 1572 nach Texas zog, wo er fünf Jahre blieb. Im Jahre 
1879 ließ er ſich in Georgetown, Colorado, einer Stadt im Herzen der 
Felſengebirge, nieder. Neben der ärztlichen und einer ausgedehnten chirur— 
giſchen Praxis betrieb er dort den Bergbau von Gold, und Silberminen 
und wurde im Jahre 1382 zum Corouer!) gewählt. 

Im ganzen hat Hartmann etwa 18 Jahre lang in den Dereinigten 
Staaten gelebt, wobei ihm das Reiſen, die Land» und Dölferfunde die 
Hauptſache, die ärztliche Praxis aber, obwohl in jeder Beziehung erfolg⸗ 
reich, Nebenſache war. Er hat während dieſer Seit manches Intereſſante 
erlebt, unter ziviliſierten wie halbziviliſierten Menſchen, unter Weißen, 
Negern und Indianern, unter Diehzüchtern (cowboys), Pflanzern und 
Bergleuten, unter CThriſten und Juden, Gläubigen und Ungläubigen, 
Mormonen und Shäkers, Freidenkern und Frömmlern, im Gſten, Süden 
und Weſten, von New Vork bis nach San Francisco. Es hat ihm alſo 
nicht an Gelegenheit gefehlt, ſeine Weltanſchauung zu erweitern und Anlaß 
zum eigenen Denken zu haben. 

Von ungleich größerer Bedeutung als die Sufälle des äußerlichen 
Lebens war ihm aber die Beobachtung der inneren Entwickelung. 

Hartmann hatte von Jugend auf eine myftifch angelegte Natur, die 
durch verſchiedene in damaliger Seit „unerklärbare“ Ereigniſſe in ſeiner 
Familie Nahrung erhielt. Einfame Gebirgsſchluchten, Waldes dunkel und 
das Rauſchen des Waſſerfalles waren ihm lieber als alle andere Unter— 
haltung. Er zog den Umgang mit den Geiſtern der Natur, den Gnomen, 
Sylphen und Nymphen, welche für ihn keine Phantaſiegebilde waren, 
dem Umgange mit ſeinen Schulkameraden bei weitem vor. Durch die 
damalige Lehrmethode wurden ſeine zu inneren Wahrnehmungen fähigen 
Sinne allmählich abgeſtumpft; auch fügte er ſich nur widerwillig in das 
Erlernen von Dingen, für die er kein Intereſſe hatte. Er wollte und 
konnte daher ſich nie merken, wann z. B. die Thronbeſteigung irgend einer 
Hoheit ſtattgefunden habe, und war deshalb auch in der vaterländiſchen 
Geſchichte regelmäßig der Letzte. Dagegen intereffierten ihn Sprachenfuude, 
Naturwiſſenſchaften und beſonders die Chemie, wozu verſchiedene alche⸗ 
miſtiſche Werke beitrugen, die ihm in die Hände fielen, um ſo mehr, als 
ihn der geheimnisvolle Inhalt derſelben gerade deshalb anzog, weil er 
ihn nicht verſtand, wohl aber intuitiv fühlte, daß Wahrheit in demſelben 
verborgen ſei. 


) Das Wort „Coroner“ wird gewöhnlich als „Leichenbeſchauer“ überſetzt, bedeutet 
aber eigentlich „Kronbeamter“. Das Amt eines Coroners umſchließt die Pflichten eines 
Gerichtsarztes und Staatsanwaltes in Fällen von Mord, Totſchlag uſw. 
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Seine myſtiſche Richtung war wohl die Urſache, daß er ſich in religiöſer 
Richtung mächtig zur katholiſchen Kirche hingezogen fühlte, hinter deren 
äußerlichen Formen und Gebräuchen er ein tiefes Geheimnis verborgen 
zu ſehen glaubte. Vicht zufrieden, im Vorhof des Tempels unter der 
Menge zu ſtehen, ſuchte er in das innere Heiligtum der geiſtigen Kirche 
einzudringen und ſelber der Anſchauung derjenigen Dinge fähig zu werden, 
welche die Welt nur vom Hörenſagen oder aus Büchern kennt. Wenn 
ſich damals fein Wunſch, in ein Klofter zu gehen, nicht erfüllte, fo iſt 
dies nur ſeinem noch größeren Drange nach einer Freiheit zuzuſchreiben, 
die keine Beſchränkung kennt. 

Aber weder die Naturwiſſenſchaften, welche ja doch nur die äußer: 
lichen Erſcheinungen in der Natur betreffen, noch die keines Bemeijes 
fähigen theologiſchen Spekulationen konnten feinen Drang nach Erkenntnis 
befriedigen. „Ich ſuchte“, jo ſchreibt Hartmann, „nach etwas, das niemand 
zu kennen ſchien, und empfand die Wahrheit von Goethes Worten: 


O glücklich, wer noch hoffen kann, 

Aus dieſem Meer des Irrtums aufzutauchen! 

Was man nicht weiß, das eben brauchte man, 
Und was man weiß, kann man nicht brauchen. 


„Da kam die Seitperiode des blinden Materialismus, Ludwig Büchners 
„Kraft und Stoff“ und der „Affenvogt“ mit feinem Anhange, und jede 
neue Richtung ſchien mir beſſer zu ſein als ein erzwungenes Verharren 
in Unthätigkeit. Nun wurde alles über den Haufen geworfen; die tote 
„Materie“, von der kein Menſch wußte, was ſie eigentlich iſt, wurde der 
Gegenſtand der allgemeinen Anbetung, und der Sweck des Lebens die 
Erreichung materieller Genüſſe. Der dem Affen entſprungene Menſch war 
auf dem beſten Wege, wieder zu ſeinem Urſprunge, dem Affen, zurückzu- 
kehren. Aber auch über dieſe Verirrung errang die Vernunft ſchließlich 
den Sieg. Ich ſah, daß es viele Fragen gab, die der Materialismus 
nicht löſen konnte. Ich ſah, daß die Menſchen als Atome im Weltall eine 
Erdkugel bewohnen, die mit furchtbarer Schnelligkeit, ohne daß wir etwas 
davon ſpüren, durch den Weltenraum raſt. Niemand konnte mir ſagen, 
was im tiefſten Innern unſeres Planeten verborgen iſt, noch was ſich 
jenſeits des luftförmigen Ozeans, der ihn umgiebt, befindet, oder ob im 
weiten Raum noch andere, fühlende und denkende Weſen, als diejenigen, 
welche wir auf der Erde „herumkrabbeln“ ſehen, vorhanden ſind. „Woher 
kommt der Menſch, wohin geht er, und weshalb iſt er überhaupt auf der 
Melt? Was iſt das Daſein, und ſteckt vielleicht hinter dieſem Vorhanden 
ſein noch ein Sein, wovon man nichts weiß d Was iſt das Ding, das 
man „Stoff“ oder „Materie“ nennt? Was ift das Bewußtſein? Wie 
läßt ſich aus dem Unbewußten etwas Bewußtes machen“ Ueber alle 
dieſe und ähnliche Fragen konnte mir der Materialismus keinen Aufſchluß 
geben. Ich ſah ein, daß man durch Chemie Körper in ihre Beſtandteile 
zerſetzen und dieſelben wieder zuſammenſetzen, aber nichts abſolut neues 
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ſchaffen kann. Es ſchien mir, daß man auf dem Wege äußerlicher Beob- 
achtung nie zur Erkenntnis der Wahrheit gelangen kann. Die Wiſſenſchaft 
hat ſchon ſeit Jahrtauſenden auf dem Mifthaufen der Materie herum— 
gekratzt, aber nichts als „Kraft und Stoff“ und keine geiſtige Perle gefunden; 
fie wird auch, fo lange ſie ſich nur im Reiche der äußerlichen Phänomene 
bewegt, nichts anderes als Phänomene, nicht aber deren innerſte Urſachen 
finden. 

„Schon hatte ich mich entſchloſſen, mit einem troſtloſen Agnoſtizismus 

. verlieb zu nehmen, das Leben zu genießen und mich um nichts weiteres 
zu bekümmern, als ich durch einen Sufall mit den Geheimniſſen des 
Spiritismus bekannt wurde. Ich war damals in New⸗Orleans und eine 
meiner Patientinnen, Mrs. Katie Wentworth, eine Dame von hoher 
Bildung, ſelbſt eine „Ungläubige“, entwickelte ſpontan ganz erſtaunliche 
mediumiſtiſche Eigenſchaften. Wir verfolgten die Sache mit großer Be; 
geiſterung, denn ſie führte uns in ein ganz neues Reich ein. Su meiner 
und ihrer Verwunderung erhielten wir ohne die Dazwiſchenkunft eines 
Dritten Mitteilungen von „Verſtorbenen“ aller Art, welche zum großen 
Teile bewahrheitet wurden; Blumen und andere Dinge wurden von 
unſichtbaren Händen gebracht, direkte Schrift, Trance, Materialiſationen, 
Levitation, kurzum alle die ſtaunenswerten Phänomene traten auf, welche 
vor 20 Jahren entweder blödſinnig angegafft oder ebenſo thöricht abge- 
leugnet wurden. Ermutigt durch meine Erfolge, wurde ich bald mit den 
bervorragendften Medien Amerikas (Chas. Foſter, Henry Slade, Mrs. 
Miller uſw.) bekannt, machte zahlloſe Experimente, wurde ſelbſt einiger— 
maßen „hellſehend“ und kam fchlieglih zu der Ueberzeugung, daß auch 
dies nicht der Weg zur Wahrheit ſei, und daß alle Erſcheinungen, ſeien 
ſie nur im „Materiellen“ oder in der ſogenannten „Geiſterwelt“, eben 
nichts als Erſcheinungen ſind. Meine Freundin Katie Wentworth ſtarb 
an Erſchöpfung infolge ihrer „Sitzungen“, die ſie nach meiner Abreiſe 
nach Texas fleißig fortſetzte, Chs. Foſter u. a. verfielen dem Wahnſinn, und 
alle die eifrigften Spiritiſten meiner Bekanntſchaft verkamen moraliſch und 
äußerlich. Die meiſten „Mitteilungen aus dem Geiſterreiche“ ſtellten ſich 
als unbewußte Gedankenübertragungen heraus, und das Uebrige beruhte 
auf Urſachen, deren Auseinanderſetzung zu weit führen würde. 

Somit war denn eine neue Enttäuſchung den übrigen gefolgt und eine 
neue Täuſchung verſchwunden“. 

Seine jetzigen Anſichten über den Spiritualismus ſpricht Dr. Franz 
Bartmann in folgenden Sätzen aus: „Ich unterſcheide zwiſchen dem 
„Spiritualismus“ und dem „Spiritismus“. Sum Spiritualismus, im 
Gegenſatze zum Materialismus, rechne ich die geiſtige Erkenntnis des 
Idealen, den Einklang der Seelen, die Geiſtesgemeinſchaft erleuchteter 
Menſchen, kurz alles was ſchön, edel, erhaben und göttlicher Natur iſt; 
zum Spiritismus dagegen rechne ich das Jagen nach Phänomenen, den 
Umgang mit den Larven verſtorbener Menſchen, das Aufgeben der Ver— 
nunft und des freien Willens zu medinmiftifchen Sweden, u. ſ. w. Ich 
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bin fern davon, die ſpiritiſtiſchen Thatſachen zu leugnen und mir einzu⸗ 
bilden, daß dieſelben auf bloßen Taſchenſpielereien beruhen; aber meine 
Erfahrungen haben mich überzeugt, daß dergleichen Phänomene einen 
ganz anderen Urſprung haben als den, welcher ihnen von einem bloß 
oberflächlichen Beobachter zugeſchrieben wird. Die einzigen, zuverläſſigen 
Mitteilungen Derftorbener, welche ich damals erhielt, waren von Selbſt— 
mördern. Wenn aber der Geiſt eines Derftorbenen dazu beſtimmt iſt, den 
Erdenſtaub von ſich abzuſchütteln und ſich zu einer höheren Stufe des 
Daſeins emporzuſchwingen, ſo ſollte auch alles vermieden werden, was 
ihn in ſeiner himmliſchen Ruhe ſtört und ihn wieder in den Schmutz dieſes 
Erdenlebens herabzieht. Der Geiſt eines edlen Menſchen wäre ſehr zu 
bedauern, wenn er im „Jenſeits“ nichts beſſeres zu thun hätte als Tiſche 
zu klopfen und ſich um die Privatangelegenheiten der Hinterbliebenen zu 
kümmern. Dergleichen Hokus⸗-Pokus wird von den Slementarweſen 
gemacht, welche ſich hierbei mit Vorliebe berühmter Namen bedienen, 
wobei die Phantafie des Mediums das Uebrige thut“. 

Noch weniger als im Spiritismus konnte Hartmann in der ſpekula— 
tiven Philoſophie die Befriedigung und Ruhe finden, die er ſuchte. „Es 
war da“ — fo ſagt er — „ein endloſes Hin- und Herraten über Dinge, 
von denen man ſelber nichts wußte, zahlloſe Poſtulate, Theorien, Hypo— 
theſen, Vorausſetzungen, von denen man nicht weiß, ob fie richtig find, 
und darauf gebaute Schlußfolgerungen, aber keine Erkenntnis der Wahr— 
heit. Der eine meint dies, ein anderer jenes, und keiner war ſeiner Sache 
gewiß. Ich ſuchte nach Klarheit und fand nur Verwirrung; ich ſuchte 
nach Licht und konnte es weder in Kants kategoriſchem Imperativ, noch 
in Schopenhauers dreifacher Regel vom unzureichenden Grunde finden. 
Ich konnte das Leben „verneinen“ ſoviel ich wollte, es tauchte doch wieder 
auf, und wäre es nicht aufgetaucht, ſo wäre nichts dageweſen als die 
Nacht der Unwiſſenheit. Uebrigens danke ich Gott dafür, daß er meine 
Natur ſo ausgeſtattet hat, daß ihr die moderne Philoſophie nur als Mittel 
zum Einſchlafen dient, denn ſonſt hätte ich durch ſie ſchon längſt alle 
Fähigkeit zum eigenen Denken verloren. 

„Ich warf meine philoſophiſchen Bücher ins Feuer und fand in den 
Felſengebirgen von Colorado meine Geſundheit wieder; der Anblick der 
von der Sonne beſtrahlten, ſich aus dem Morgennebel erhebenden Gipfel 
von „Grey's Peak“ und „Mountain of the Holy Cross“ (16 000% lehrte 
mich durch eigene Anſchauung mehr von der Herrlichkeit des Geiſtes in 
der Natur, als ich durch die Lektüre von tauſend philofophifchen Werken 
hätte ausfinden können. Aber es iſt ſchwer, den eigenen Geiſt, der mit 
zahlloſen wiſſenſchaftlichen Hypotheſen vollgepfropft wurde, von dem Wuſte, 
der ſich darin angeſammelt hat, wieder zu reinigen, und ich ſehnte mich 
nach einem Führer, der mir hätte das Dunkel zerſtreuen und Klarheit 
verſchaffen können. Mein Wunſch wurde erfüllt. 

„Wie der geheime Drang, nach Indien zu gehen und an der Quelle 
orientaliſcher Weisheit zu ſchöpfen, in mir zur Reife kam, wie ſchließlich 
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gänzlich unerwarteterweiſe ein Ruf aus Indien an mich gelangte, der 
mich in meinem Entſchluſſe beſtärkte: alles dies zu beſchreiben würde uns 
zu tief in das Gebiet der Myſtik führen, ja würde heutzutage noch für 
viele unverſtändlich ſein; es mag genügen, anzudenten, daß für den 
Gedankenverkehr mancher Menſchen Raum und Seit, welche den äußer⸗ 
lichen Verkehr beſchränken, keine Binderniffe find, wie ich ans eigener 
Erfahrung weiß. Auch wünſchte ich den Derfafler des damals fo 
viel Aufſehen erregenden Werkes „Isis unveiled“ perfönlich kennen zu 
lernen. N 

„Am It. Gktober 1883 verließ ich San Srancisso und kam nach 

kurzem Aufenthalte in Japan und China am Schluffe des Jahres in 
Madras an. Wie ich dort mit H. P. Blavatsky, Subba Rao und anderen 
Myſtikern bekannt wurde, wie ich mich einer Geſellſchaft anſchloß, die ſich 
mit myſtiſchen Forſchungen beſchäftigte, wie ich durch fie mit vielen ge- 
lehrten Brahminen und ſogar Adepten in Berührung kam und durch dieſe 
in verſchiedene Dinge eingeweiht wurde, welche unter gewöhnlichen Um- 
ſtänden dem Europäer verfchloffen find, alles dies gehört nicht zur Sache, 
und ebenſowenig gehört dazu eine Erzählung der verſchiedenartigen okkulten 
Phänomene, welche ich dort zu erfahren Gelegenheit hatte. Ich wurde 
mir bald klar darüber, daß Brahma, Viſchnu und Siva nicht, wie es mir 
in der Schule gelehrt wurde, „mythologiſche Perſonen“ find, ſondern 
myſtiſche Kräfte in der Natur, ebenſo „allgegenwärtig“ wie Luft, Wärme 
und Licht; die in Europa fo ganz verkehrt aufgefaßte Lehre von der 
Reinkarnation löſte mir nun, da ich ſie richtig verſtand, das Rätſel des 
menſchlichen Lebeus, und die Tehre von Karma erklärte auf natürliche 
wWeiſe die Verſchiedenheiten desſelben und zeigte, daß jeder „feines eigenen 
Glückes Schmied“ iſt. Ich lernte da, nicht durch philoſophiſche Irrgänge, 
noch durch theologiſche Wortklaubereien, ſondern durch eigene Anſchauung 
im Innern, manche Geheimniſſe des Makrokosmos vermittelſt der Beob— 
achtung der Vorgänge im Mikrokosmos kennen. Ich ſah, daß, wer den 
Geiſt, der das Ganze belebt, kennen lernen will, ihn weder im Materiellen 
noch im Reiche der Schatten und Geſpenſter finden wird, ſondern ſelbſt in 
das Reich des Geiſtes und der Erkenntnis eintreten muß. Als ich dieſe 
Schwelle überſchritten hatte, hatte ich keine „Beweiſe“ mehr nötig über 
das, was ich an mir ſelber erfuhr. 
„Als ich aber einmal das Licht kennen gelernt hatte, wurden mir 
auch die Geheimniſſe des Chriſtentums und der chriſtlichen Myſtiker, ſowie 
ein Teil der alchemiſtiſchen Schriften klar, und ich fand überall Einfachheit, 
wo früher Verwirrung herrſchte“. 

Für die Leſer der „Sphinx“ wird es von Intereſſe ſein, über den 
Aufenthalt Dr. Hartmanns in Indien Näheres zu erfahren. Er erzählt: 
„In Adyar (Madras) wurde ich am Hauptquartier der „Theosophical 
Society“ freundlichſt aufgenommen, und bald ſah ich mich, ganz ohne 
es zu wollen, aus einem Schüler in einen Lehrer verwandelt. Als ich 
die Anfangsgründe der okkulten Wiſſenſchaft gelernt hatte, ſah ich bald 
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ein, daß man durch eigene, geiftige Anſchauungen unter Mithülfe der 
Adepten in kurzer Seit mehr Wahres, Edles und Erhabenes erforſchen 
kann, als ſich auf unſern Univerſitäten in einem Menſchenleben theoretiſch 
erlernen läßt. Ich fand da zum erſtenmale eine religiöſe Weltanſchauung 
auf ſtreng wiſſenſchaftlichem Grunde und eine Wiſſenſchaft, welche ſich 
nicht darauf beſchränkt, in der toten Materie zu wühlen, mit welcher man 
ſich in Europa fchon ſeit vielen Jahrhunderten beſchäftigt, ohne daß man 
gefunden hat, was ſie im Grunde genommen iſt, ſondern eine Wiſſen⸗ 
ſchaft, deren Spitzen ſich weit hinein in jenes Reich erſtrecken, welches 
von der Mehrzahl unſerer modernen Gelehrten als unnahbar betrachtet 
wird und ihnen auch verſchloſſen bleiben muß, ſolange ſie nur das ma— 
terielle Formen, nicht aber den Geiſt, nur die Geſetze der Gravitation, 
nicht aber die allumfaſſende Liebe erkennen. 

„die Zeit meines Umganges mit A. P. Blavatsky in Adyar rechne 
ich zu der intereſſanteſten Periode meines Lebens. Ich ſah in ihr nicht 
nur eine hochgebildete und intelligente Dame, ſondern hinter der Maske 
ihrer Perſönlichkeit verborgen war eine große Seele (Mahatma). In 
ihr war, ähnlich wie bei meinem früheren Freunde in Mexiko, das 
geiſtige Leben und damit auch die geiſtige Wahrnehmung und Erinnerung 
erwacht; fie ſah mit dem Auge des Geiſtes ebenſogut in die Gedanken- 
und Geiſterwelt, als mit den körperlichen Augen in die Körperwelt. Sie 
war ſich ihrer wahren Heimat bewußt und lebte in ihr, wenn ihr Körper 
im Schlafe lag; ihr Leben auf Erden war ihr nur wie eine Herberge 
für einen Reiſenden, der darin einige Tage zu wohnen gezwungen iſt; 
ſie legte dieſem Ceben keine Wichtigkeit bei und hatte deshalb auch keine 
beſonderen Rückſichten für die Konvenienzen und Falſchheiten unſerer 
Narrenwelt. 

„Unſer Verkehr mit den Adepten war in Adpar eine alltägliche Sache, 
ob nun H. P. Blavatsky anweſend war oder nicht. Wenn ein Rat nötig 
war, ſo erhielten wir Briefe von unſerer Freundin jenſeits des Himalaya, 
durch unſichtbare Hände befördert. Dies geſchah nicht, um uns in Der: 
wunderung zu ſetzen, daß ſolche okkulte Phänomene ſtattfinden könnten, 
ſondern um uns mitzuteilen, was nötig war. Der Auf dieſer und ähn⸗ 
licher Phänomene verbreitete ſich bald über die ganze Welt und hatte 
zur Folge, daß die „Society for Psychic Research“ in London einen an— 
geblichen Sachverſtändigen nach Adyar ſandte, um zu unterſuchen, was 
hinter dieſen Phänomenen verborgen ſei. Daß dieſer „Sachverſtändige“ 
nichts ausfinden konnte, verſteht ſich von ſelbſt. Ebenſo leicht erklärlich 
iſt, daß er, um ſeine Unfähigkeit zu bemänteln, die Theorie erfand, daß 
diefe Phänomene auf Betrug von Seiten H. P. Blavatskys beruhten“. 

Kurz vor dieſer Seit war OGberſt Olcott und B. P. Blavatsky nach 
Europa gereift, und es trat an deren Stelle ein Verwaltungsrat, zu 
deſſen Präſidenten Dr. Hartmann gewählt wurde. Die Folge davon war, 
daß er, ſelbſt noch ein Neuling im Studium der Theoſophie, ſich in die 
wenig beneidenswerte Lage verſetzt ſah, die Sache der Wahrheit gegen 
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die Angriffe der „Wiſſenſchaft“ wie der Kirche zu verteidigen; denn 
auch die proteſtantiſchen Miſſionare hatten ſich die Abweſenheit von H. 
P. Blavatsky zu Nutzen gemacht, um gegen dieſelbe eine Reihe von 
unbegründeten Anſchuldigungen zu veröffentlichen. Die Einzelheiten dieſer 
Periode finden wir in Dr. Hartmanns Schrift: „A Report of Obser- 
vation“ (Madras 1884) beſchrieben. 

Aber die äußeren Feinde der „theofophifchen Geſellſchaft“ waren 
noch nicht die ärgſten; da galt es vor allem die Borniertheit und den 
Größenwahn in den Reihen der eigenen Anhänger zu bekämpfen. Eine 
Menge Leute waren der „Theosophical Society“ beigetreten, nicht aus 
einem Verlangen nach höherer Erkenntnis oder aus Tiebe zur Wahrheit, 
ſondern um, wie ſie meinten, zaubern und hexen lernen zu können, um 
mit einem angeblich höheren Wiſſen vor der Welt groß zu thun und 
ſich ein geheimnisvolles Anſehen zu geben. Da gab es Stürme im Innern 
und nach außen, und es vollzog ſich in der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ 
jener große Reinigungsprozeß, dem fie dann in ſpäteren Jahren ihr 
ſchnelles Aufblühen verdankte. 

In bezug auf dieſe Erfahrungen drückt ſich Annie Beſant folgender— 
maßen („Lucifer*, September 1894) aus: 

„Die okkulten Phänomene waren an ſich ganz harmloſer Art; aber 
die Lehre, welche fie gaben, wurde verkehrt aufgefaßt. Anſtatt zu be— 
greifen, welch herrliche Kräfte im Menſchen ſelbſt enthalten ſind, wenn 
er fie nur zur Entwicklung bringen will, regten dieſelben nur die Neu 
gierde auf und riefen eine krankhafte Begierde nach dem Wunderbaren, 
Erſtaunlichen, Abnormen und Grotesken hervor. Statt auf unſere Ideale 
zu ſehen, ſtatt das Ideal des göttlichen Daſeins zu betrachten, ſuchte man 
nach pſychologiſchen Kunſtſtücken, und die Leidenſchaft für Thauma⸗- 
turgie rächte ſich, wie ſichs gehört“. 

Jenen Suſtand hat Dr. Hartmann in feiner Novelle „The Talking 
Image of Urur“ amüſant charakteriſtiſch dargeſtellt und lächerlich gemacht. 

Während dieſer Periode war H. P. Blavatsky von Europa nach Indien 
zurückgekehrt, fiel aber bald darauf in eine ſchwere Krankheit. Als ſie ſich 
von derſelben auf eine wahrhaft wunderbare Art und trotz der Unmöglich— 
keit einer Berftellung, wie fie die Aerzte und Profeſſoren behaupteten, er: 
holt hatte, wurde beſchloſſen, Z. P. Blavatsky nach einem gemäßigteren 
Klima zu ſenden. Hierzu wurde Italien gewählt. Dr. Franz Hartmann 
erhielt den Auftrag, ſie zu begleiten. Er verließ deshalb Adyar am 
1. April 1885 in Begleitung von H. P. Blavatsky, einem Indier namens 
Bavadji und einer engliſchen Dame Miß Mary Flyen, und wohnte mit 
dieſen in Torre del Greco bei Neapel. Von da wurde nach Deutſchland 
übergeſiedelt. H. P. Blavatsky ging nach Würzburg, Dr. Hartmann kehrte 
in feine alte Heimat Kempten zurück. 

Dr. Hartmann hatte urſprünglich die Abſicht, ſeinen Verwandten nur 
einen kurzen Beſuch zu machen und dann nach den Vereinigten Staaten 
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zurückzukehren, um ſeine ärztliche Praxis wieder aufzunehmen; aber auch 
in dieſem Falle wurde ſein Schickſal von einem Anderen gelenkt. Durch 
ein „zufälliges“ Bekanntwerden mit Dr. Carl Kellner, dem Erfinder der 
chemiſchen Celluloſefabrikation, wurde feine Aufmerkſamkeit dieſem Induſtrie⸗ 
zweige zugelenkt, und es gelang ihm, aus der bei der Celluloſefabrikation 
gebrauchten Kochflüffigfeit ein Präparat darzuſtellen, welches ſich, ſoweit 
die bisher angeftellten Verſuche bezeugen, als ein ſpezifiſches Mittel (durch 
Einatmung) gegen die Lungentuberkuloſe erwieſen hat. Dies veranlaßte 
die Bildung einer Geſellſchaft zur Einführung dieſer Methode in allen 
Ländern und zur Errichtung einer Inhalationsanſtalt iu Hallein bei 
Salzburg, deren gegenwärtiger Direktor Dr. Hartmann iſt.“) 

Unter den zahlreichen Werken von Dr. Franz Hartmann ſeien be— 
fonders feine Monatsſchrift „LFotusblüten“ (Leipzig, Wilhelm Friedrich's 
Verlag, jährlich 10 Mk.) und fein Hauptwerk „Schwarze und weiße 
Magie oder das Geſetz des Geiſtes“ (ebenda, 6 Mk.) als zuverläſſiger 
Führer in die Theoſophie empfohlen. 


1) Dr. Franz Hartmann's Bild iſt in dem Novemberheft der „Sphinx“ (XIX, 105) 
erſchienen. 5 . 


Die Schüpfung aus nichts. 


Don 


Dr. Franz Hartmann, 
Herausgeber der „Kotusblüten” in Ballcin. 


* 


„Gehorſam meinem Willen, bringt meine Natur alles 
hervor, was ſich bewegt und was ſich nicht bewegt“. 
Bhagavad Gita. IX. 10. 


„Und Gott ſprach: Laßt uns den Menſchen machen, 
nach unſerm Ebenbilde“. moſes I. m. 


el’ ift ein Ding, Bücher, welche über geiftige Dinge handeln, flüchtig 
e zu leſen, und ein anderes Ding, den Inhalt derſelben zu verftehen. 
In unſerer anſpruchsvollen Seit, wo man alles auf einmal erhaſchen will, 
iſt der Augenblick zu koſtbar, um etwas genau zu unterſuchen; man kam 
deshalb nur alles oberflächlich betrachten, und deshalb beurteilt man auch 
das Meiſte oberflächlich und falſch. Die Wiſſenſchaft. hat einen großen 
Sprung nach vorwärts gethan, als ſie den Aberglauben eines Erjchaffens 
aus nichts an den Pranger ſtellte und nachwies, daß aus nichts nichts 
entſtehen könne, und daß alles in der Natur nach dem Geſetze der Evolu— 
tion vor ſich geht. Leider hat fie dabei überſeben, daß auch das Geſetz 
der Evolution nicht hohes aus niedrigem hervorbringen kann, ſondern 
daß dieſes Höhere, das ſich entwickeln ſoll, vorhanden ſein muß. Die 
Annahme, daß etwas höheres ſich aus etwas niederem entwickeln könne, 
ohne daß dieſes Höhere bereits im Keime vorhanden iſt, käme in der 
That dem Glauben an ein Erſchaffen aus nichts gleich, und es iſt ſomit 
die Wiſſenſchaft und nicht die Religion, welche an dieſem Irrtum hängt. 
Eine Million vernunftloſer Menſchen könnten niemals eine Vernunft 
evolutionieren, iſt aber in einem einzigen Meuſchen Vernunft vorhanden, 
jo kann dieſelbe ſich nah und nach in ihm und durch ihn offenbaren. 
Sie entwickelt ſich auch nicht, ſie iſt bereits in ſich ſelber vollkommen, wohl 
aber kann ſich die Form ſo verbeſſern, daß ſie in ihr zu immer höherer 
Offenbarung gelangt. Auch das Leben erzeugt ſich nirgends; es iſt bereits 
in ſich ſelbſt das was es iſt und ſtets war; wohl aber kann ſich die 
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Thätigkeit des £ebens in einem Organismus entfalten, der hierzu tauglich 
iſt. Durch den Tod hört nicht das Leben, ſondern nur deſſen Offenbarung 
im Körper auf. Die Uhr ſteht ſtill, wenn das Räderwerk außer Ordnung 
iſt; kommt es wieder in Ordnung, ſo wird dadurch keine neue Kraft er— 
ſchaffen, ſondern die bereits vorhandene Kraft ſetzt von neuem das Räder: 
werk in Bewegung. Das Leben, wie auch die Vernunft, iſt ein Ding, das 
man nicht wägen oder ſezieren kann, nicht durch das Fernrohr oder das 
Mikroſkop beobachten und daher nicht wiſſenſchaftlich nachweiſen kann, 
es iſt für die modernen Wiſſenſchaften ein Nichts. 


Hätten ſich nicht gewiſſe Repräſentanten der Wiſſenſchaft angemaßt, 
über ſolche Dinge im Namen der „Wiſſenſchaft“ verkehrte Urteile zu 
fällen, ſo wäre es auch nicht nötig, bei der Betrachtung von Dingen, die 
garnicht der Wiſſenſchaft, ſondern der Erkenntnis angehören, dieſe „Wiſſen⸗ 
ſchaft“ zu erwähnen. Die Wiſſenſchaft hat es nur mit den Erſcheinungen 
in der Natur, die Religion dagegen mit dem Weſen der Dinge zu thun. 
Die Religion betrachtet das Ganze, die Wiſſenſchaft zerlegt es in feine 
einzelnen Teile. Erſt kommt die Anſchauung; dann die Sergliederung. 
Wo keine Erkenntnis des Ganzen als Ganzes vorhanden iſt, da iſt auch 
alles angebliche Wiſſen in bezug auf die Teile nur Stückwerk, aber keine 
wirkliche Wiſſenſchaft. Wer über geiſtige Dinge urteilen will, muß einer 
geiſtigen Anſchauung fähig ſein. 

Meiſter Eckhart ſagt: „Gott iſt alles und nichts“. „Er iſt weder dies 
noch das, feine Eigenſchaft iſt Weſen“ (262, 37). „Er iſt die lebendige, 
ſeiende Vernunft, die ſich ſelber verſteht und in ſich ſelber iſt, lebt, und 
mit ſich ſelber identiſch iſt“ (188, 29). „Die Schöpfung iſt nur eine Selbſt— 
anſchauung Gottes; indem Gott ſich ſelber anſchaut, erfaßt er ſich als die 
Fülle der Ideen, der Urbilder aller Dinge. Dieſes ewige Anſchauen ſeiner 
ſelbſt iſt die ſchaffende Thätigkeit Gottes“ (241, 8). „Gott iſt feine eigene 
Materie und Form. Vor der Erſchaffung der Kreaturen war er nichts 
für ſie, ſie wußten nichts von ihm, aber an ſich ſelber war er ihnen ewig 
dasſelbe, was er ihnen jetzt iſt und ewig ſein wird. Darum konnte keine 
Kreatur Gott offenbaren, als fie jelber nicht war“ (497, 32). 


Dieſelbe Lehre findet ſich in den Deden der Indier. Der Sam Veda 
ſagt: „Im Anfange war nichts. Dieſes unendliche Weſen ſelbſt war. 
Dieſes wollte offenbar werden. Es kam aus ihm das Ei (das Weltall) 
zum Vorſchein“ uſw. 

Das ganze Mißverſtändnis zwiſchen der Wiſſenſchaft und der Religion 
beruht darauf, daß die Wiſſenſchaft die Erſcheinungen für das Weſent— 
liche hält und das Weſen der Dinge nicht kennt; die Religion dagegen 
zeigt uns, daß die Erſcheinungen nichts anderes als Erſcheinungen (Dor- 
ſtellungen) ſind, und da dieſe Dinge nichts Weſentliches ſind, ſo iſt 
auch bei ihrer „Erſchaffung“ nichts Weſentliches gemacht worden, ſondern 
die Dinge ſind heute noch was ſie damals waren, nämlich nichts als ein 
Schein. 


Hartmann, Die Schöpfung aus nichts. 13 


Wir brauchen, um uns von der Wahrheit des Obigen zu überzeugen, 
weder dem Meiſter Eckhart, noch den Deden aufs Wort zu glauben, wir 
können uns von dieſen Thatſachen ſelbſt überzeugen, da, fo wie Gott im 
großen und ganzen, jeder Menſch Schöpfer in ſeiner eigenen kleinen 
Welt iſt. \ 

Dergeffen wir einmal unfer perſönliches Selbſt und verſenken wir 
uns in die Tiefe unſeres Selbſtbewußtſeins, ſo tritt eine Welt von Ideen 
in unſer Daſein ein, und aus jeder Idee kann ſich ein Gedanke, eine 
Dorftellung, ein Bild entwickeln, welches in die objektive Erſcheinung tritt, 
ſo daß wir es in uns ſelbſt wahrnehmen können. Da aſſoziieren ſich un— 
ſere Ideen und bringen neue Gedanken hervor, die vor dem Richter— 
ſtuhle der Vernunft geprüft und entweder angenommen oder verworfen 
werden. Da beginnt die Evolution der Offenbarung im Innern, es ent— 
wickelt ſich ein Gedanke aus dem andern durch die Kraft des Geiſtes, 
und zuletzt wird aus einem unbedeutenden Einfall eine große Idee. 
Alles was dabei unveränderlich iſt, iſt das Bewußtſein des Seins; es 
wird weder kleiner noch größer, es ſondert ſeine Gedanken nicht ab, 
ſondern ſie exiſtieren in ihm, und wir betrachten dieſe Erſcheinungen, die 
wir für nichts Fremdartiges halten; wir wiſſen, daß ſie in uns ſind und 
durch uns ihr Traumleben haben. Alles dies hat uns niemand gelehrt, 
wir haben es weder von der Kanzel noch vom Katheder gehört, und in 
keinem Buche geleſen, brauchen auch keinen Beweis dafür, wir wiſſen es, 
weil es ſo iſt, und es iſt uns vollkommen gleichgültig, was ein anderer, 
der von unſern innerlichen Vorgängen nichts weiß, darüber urteilen mag, 
in unſerer inneren Welt iſt überhaupt kein „anderer“ da; ſie gehört uns, 
und in ihr gehören wir uns ſelber an. 

So ungefähr können wir es uns im Makrokosmos vorſtellen, und 
nach dem Geſetze der Analogie muß es jo fein. Gott iſt das felbft- 
bewußte Sein (Selbſtbewußtſein), die Ideen, die in ſeinem Geiſte enthalten 
find, haben in ſich die Typen der Gedanken und Vorſtellungen, welche 
ſchließlich in die äußere Welt geboren werden und den Naturgeſetzen 
gemäß als verkörperte Erſcheinungen ins Leben treten. Das ganze iſt 
ein Traum, den der Weltgeiſt träumt, und Gott ift der ſtille Suſchauer, 
der, was in ihm ſelber vorgeht, ſieht, der weiß, daß er iſt, und keinen 
andern Beweis dafür braucht, als daß er ſein Daſein erkennt, und dem 
es abſolut gleichgiltig iſt, was die Welt oder die Wiſſenſchaft (die Theo⸗ 
logie mit eingerechnet) davon denkt: iſt er doch ſelber das Ganze und 
außer ihm nichts. 

Unter dieſen Erſcheinungen, welche an ſich ſelbſt nichts ſind, nimmt 
der Menſch die oberfte Stelle ein, weil er „im Ebenbilde der Götter ge- 
macht“ iſt, worunter wir verſtehen, daß der „Menſch“, d. h. ſeine Seele, 
fähig iſt, den Eindruck der göttlichen Weisheit (Selbſterkenntnis) in ſich 
aufzunehmen, ſo daß ſich in ihr die göttliche Weisheit ſelber erkennt; 
denn daß die gebrechliche Hülſe des Menſchen nicht das getreue Ebenbild 
eines Gottes ſein kann, dies ſagt uns die eigene Vernunft. Nicht der 
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irdiſche Körper des Menschen, wohl aber fein Geiſt reicht zu den Sternen 
hinauf; fein Gedanke dringt in die weiteſte Ferne, feine Seele umfaßt 
die Welt. ö 

Was iſt der Menſchd — Dieſe Frage, welche vor Tauſenden von 
Jahren die ägyptiſche Sphinx denen, die auf dem Wege des Lebens 
wandelten, vorlegte, und wobei jeder, der das Rätſel nicht löſen konnte, 
in den Abgrund des Nichts verſank, iſt auch heute trotz aller wiſſenſchaft— 
lichen Fakultäten noch nicht gelöſt und kann auch auf keine andere Art 
gelöſt werden, als indem der Menſch ſich ſelber erkennt. Wir können 
jagen: der Menſch iſt ein Ding, in welchem Täuſchung mit Wahrbeit 
verbunden iſt. Sechs iſt die Sahl der Täuſchung, vier die Sahl der 
Wahrheit, beides zuſammen macht zehn, welches die Sahl der Ver— 
einigung iſt. In der Sehn kommt die Einheit zuerſt und dann die Null. 
Der Menſch ohne die Einheit iſt nichts, mit der Einheit verbunden 
kann er erſt den Wert der Einheit erkennen und erlangt dadurch ſelbſt 
ſeinen Wert. 

Um nun von dem Weſen des Menſchen eine richtige Anſchauung 
zu erlangen, müßte jeder Menſch erſt ſelbſt zum göttlichen Selbſtbewußtſein 
gekommen ſein, dann erſt ſtünde ihm eine geiſtige Wahrnehmung, ein 
ewiges Gedächtnis zur Verfügung, dann erſt könnte er ſich der verſchie⸗ 
denen Perioden ſeiner Evolution, ſeiner Wiederverkörperungen auf den 
Planeten, und der Swiſchenpauſen derſelben erinnern, denn das irdiſche 
Haus, das er jetzt bewohnt, war nie vorher da und hat deshalb auch 
keine ſolche Erinnerung. Wollen wir daher auch ohne dieſe eigene Er— 
fahrung etwas über das wahre Weſen des Menſchen wiſſen, ſo müſſen 
wir uns an diejenigen Menſchen wenden, denen es gelungen iſt, in dieſes 
geiſtige Selbſtbewußtſein einzutreten und ſich ſelbſt kennen zu lernen, wir 
find dann in dem Falle eines Menſchen, dem ein Reiſender den Weg, 
welchen er gemacht hat, beſchreibt. Er beſchreibt ihm dabei nicht was er 
geträumt hat, oder was ihm „geoffenbart“ worden iſt, ſondern was er 
wirklich geſehen, empfunden, erlebt und erfahren hat, und wenn wir ſelbſt 
ſchon ein wenig gereiſt ſind, ſo ſehen wir bald, wie weit unſere eigenen 
Erfahrungen mit den ſeinigen übereinſtimmen. Ein ſolches Wiſſen iſt 
allerdings noch lange keine Erkenntnis, aber es iſt ein Licht auf dem 
Weg, das uns das Siel beleuchtet, nach welchem wir ſtreben. Das wahre 
Wiſſen, die Gotteserkenntnis (Theoſophie), beruht auf keiner andern 
Grundlage als auf ſich ſelbſt; es hängt von keinerlei Meinungen, von 
keinerlei Glauben an die Autorität irgend einer Perſou, von keinerlei 
Ueberlieferungen, äußeren Beobachtungen u. dgl. ab. Es giebt in der 
Selbſterkenntnis keinen angenommenen Glaubensartikel, keinen Kultus von 
irgend einem Buche oder irgend einer Perſon. Es iſt ebenſo unverſtändig, 
von „Anhängern der Theoſophie“ zu ſprechen, als von einem „Anhänger 
an die eigene Vernunft“. Es giebt „Anhänger“ von Leuten, welche theo— 
ſophiſche Kehren verbreiten und „Anhänger“ von gewiſſen Meinungen. 
Derjenige aber, in dem das Licht der Erkenntnis aufgegangen iſt, hängt 
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an nichts; er hat dieſes Licht in ſich ſelbſt und nur er iſt ein wirklicher 
Theofoph.') 

Wie aber kommt dieſe Selbiterfenntnis im Menſchen zur Offenbarung d 
Wie gelangt in ihm die göttliche Gnade zum Durchbruch? Wie gebiert 
ſich in ihm die Vernunft d 

Dies geſchieht dadurch, daß er die Hinderniſſe bewältigt und beſeitigt, 
welche dieſer Offenbarung, der das ganze Weltall erfüllenden „Gnade“ 
hinderlich ſind, daß er die Fenſter öffnet, damit das überall vorhandene 
Licht einſtrömen kann. Dies aber thut der Menſch gewöhnlich erſt dann, 
wenn er die Notwendigkeit, es zu thun, durch eigene Erfahrung erkannt 
hat. Wir wollen aus Tauſenden ſolcher Fälle ein Beiſpiel erwähnen: 

Glücklich ruht der Menſch, oder wenn man ſo ſagen muß, „der Geiſt“ 
des Menſchen (Manas) in Devachan. In roſigem Lichte ſchlummert er 
und träumt von allem Idealen und Schönen, das während ſeines Traumes 
auf Erden der Gegenſtand ſeiner Wünſche war. Er iſt umgeben von 
allem was er liebt, denn was ihn umgiebt, iſt das Produkt ſeiner himm— 
liſchen Vorſtellungen, und die Bilder, welche er fieht, find für ihn ebenſo 
wirklich, als es feine Umgebung in feinen Leben auf Erden war. Aber 
auch hier erſchöpft ſich der Vorrat der angeſammelten Empfindungen und 
Ideen, und da er von der Anziehung des irdiſchen Dafeins noch nicht 
durch die Erkenntnis der Wahrheit freigeworden iſt, ſo ſchlägt auch für 
ihn die Stunde, wo fein Hinmelstraum aufhört, und er wieder zum 
irdiſchen Scheinleben zurückkehren muß. Seine Auflöſung naht und für 
einen Augenblick wird er eins im Bewußtſein mit dem Geiſte der Welt 
(Planetengeiſt) und ſieht als ſolcher ſein nächſtes Erdenleben voraus, nach 
demſelben Geſetz, nach welchem er, als er auf Erden ſtarb, auf ſein ganzes 
vorhergehendes Leben zurückgeblickt und die Beweggründe feiner Hand ; 
lungen erkannt hat. Als ein geiſtiger Cichtſtrahl, der im Kimmel wurzelt, 
ſenkt er ſein Haupt wieder zur Erde hinab und ſteigt zur Materie herunter. 
Es iſt der „heilige Feigenbaum“, „der ſeine Wurzeln im Himmel hat und 
deſſen Sweige ſich über die Erde erſtrecken“.“) 

Mehr als tauſend Jahre ſind es nun her, ſeit dieſe Seele ſich von 
ihrer irdiſchen Erſcheinung trennte. Als ſie das Erdenleben verließ, da 
legte ſie eins nach dem andern ihrer irdiſchen Gewänder ab; jetzt nimmt 
ſie dieſelben wieder auf, denn auch die niederen Grundteile, das „Fleiſch“ 
(Kama Manas, Aſtral-Körper) feiern ihre Auferſtehung, wenn auch der 
zu bewohnende phyſiſche Körper ein anderer iſt. Die dem Menſchen ein: 
gewurzelten Tendenzen und Neigungen ziehen ihn zu einer Familie an, 
die ſeinem Charakter, ſeinem Karma entſpricht. In ſeinem früheren 
Daſein war dieſer Menſch ein Prinz, aber da er als ſolcher alles hatte, 


) Um ſich ſtets wiederholenden Mißverſtändniſſen vorzubeugen, mag es erlaubt 
fein, zu bemerken, daß, wenn der Derfaſſer das editorielle „Wir“ gebraucht, er nicht 
im Namen von irgend einer Geſellſchaft ſpricht, ſondern nur in ſeinem eigenen und 
im Namen derjenigen, die mit ihm auf demſelben Standpunkte fteben. 

) Siehe: Bhagavad Gita. XV. . 
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was er wollte, feinen Widerſpruch fand und deshalb keine Gelegenheit 
hatte, Selbſtbeherrſchung zu üben, wurde er ſittlich verkommen, und eine 
ſittlich verkommene Familie iſt es, zu der ihn das unabänderliche Geſetz 
der Harmonie des Weltalls anzieht. 

In dem Winkel eines verrufenen Quartiers in Condon wird in einer 
Bettlerfamilie ein Kind geboren. Niemand weiß woher dieſe Seele kam; 
niemand kannte den Prinzen, den ſie früher belebte. Auch das Kind weiß 
es nicht. Es lächelt freundlich, weil es noch die Nachklänge ſeines 
Daſeins im Himmel fühlt, aber bald verwandelt ſich ſeine Freude in 
Leid. Statt der Milch erhält es Branntwein, wodurch ſein Gehirn ver— 
kümmert wird, unter Schelten und Schlägen wächſt es auf und wird zum 
Betteln und Stehlen erzogen. Er kennt nicht den in ihm gekreuzigten 
Geiſt, er weiß von nichts als von ſeiner eigenen Tiernatur; die Be— 
friedigung feines Hungers und feiner tieriſchen Leidenſchaften find fein 
höchſtes Ideal. In der Schule lernt er, was man wiſſen muß, um andere 
übervorteilen zu können, in der Religionsſtunde lernt er, was man ſcheinen 
muß, um andere zu betrügen. Swar fehlt es ihm nicht an Moralpredigern, 
allein er hat Scharfſinn genug, um zu ſehen, daß dieſe Leute ſelbſt nicht 
an ihre Lehren glauben oder fie wenigſtens nicht befolgen. Anſtatt des 
Eſſens erhält er fromme Sprüche, die für ihn keinen Sinn haben; anſtatt 
ſeine Talente zweckmäßig zu verwenden, wirft ihn die Geſellſchaft hinaus. 
Auch appelliert die ganze Moralpredigt nur an ſeine Furcht. „Wenn du 
dies und das thuſt“, ſo heißt es, „ſo wird dir dies und das geſchehen“, 
und er denkt ſich dabei: dagegen giebt es ein probates Mittel, nämlich ſich 
nicht erwiſchen zu laſſen. 

Nun beginnt eine Reihe von Verbrechen, welche nicht er, ſondern die 
Siviliſation durch ihn begeht; denn er hat keine freie Urteilskraft mehr, 
um das Gute und Böſe nach ihrem Werte zu ſchätzen. Die Geſellſchaft, 
welche ihn verdummte, trägt den größten Teil der Verantwortlichkeit für 
das, was er thut. Swar leidet die in ihm gebundene Seele (der Menſch 
in ihm) Unausſprechliches, aber er ſchiebt ſeine Unzufriedenheit, ſein Miß— 
behagen äußeren Umſtänden zu, die er nun auf ſeine Art zu verbeſſern 
trachtet. Wie ſollte er auch das Leiden der Seele erkennen d hat ihn ja 
doch die Wiſſenſchaft ſoweit aufgeklärt, um ihn glauben zu machen, daß 
der Menſch keine Seele habe, ſondern nur eine verbeſſerte Auflage des 
Affengeſchlechts ſei! Von einem geiſtigen Menſchen war dabei niemals 
die Rede. 

Ausgeſtoßen von der Geſellſchaft, verfolgt von der Polizei, wird er 
ein Feind der Geſellſchaft und Polizei; er erblickt in den Wohlhabenden 
feine Unterdrücker, in den über ihm stehenden feine Tyrannen. Da er 
ſelbſt zum Betrüger geworden iſt, ſo iſt ihm die ganze Welt nichts als ein 
großer Betrug. Durch „Strafen“ wird ſein Gemüt verhärtet; er lernt 
dabei nichts als das Rachegefühl. 

Da kommt er vielleicht mit anderen Teidensgefährten zuſammen und 
bei irgend einem Aulaſſe erfährt er einen Zug wahrer Menſchlichkeit, die 
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wohl von der Kultur nach und nach ausgerottet, aber wo ſie vorhanden 
iſt, nicht unterdrückt werden kann. Dieſe Erfahrung wirkt in ihm eine 
größere Veränderung als alle Moralpredigten und Strafen es zu bewirken 
im ſtande waren; er erkennt einen Lichtblick ſeiner eigenen beſſeren Natur, 
der ihn zum Nachdenken bringt. Der magiſche Sauber des guten Beiſpieles 
hat ihm den Weg der Selbſtbeherrſchung gezeigt. Er erkennt die Abſcheulich⸗ 
keit der Verbrechen, welche er zwar ausführte, aber deren moraliſche 
Urheber die Geſellſchaft war, die ihn verkehrt erzog und verkehrt behandelte. 
So wird er durch ſeine Erkenntnis erhoben, und aus dem Tier, das als 
Menſch ein Nichts war, wird Menſch, der, wenn er von der Erde Abſchied 
nimmt, auf ihr feine Thorheit zurückläßt und wieder in den Himmel ein- 
tritt, um ein höheres Daſein zu genießen. Sind dort die Kräfte erſchöpft, 
welche er im materiellen Daſein geſammelt hat, ſo tritt er von neuem in 
dieſes ein. So dreht ſich das Rad fo lange, bis der Menſch zur Er- 
kenntnis Gottes gekommen iſt. Dieſe Gotteserkenntnis macht den Menſchen 
zu Gott; denn in feinem innerſten Grunde ſteht der Menſch in Gott, und 
wenn er ſich in dem innerften Grunde feines Weſens erkennt, fo iſt er in 
Gott, eins mit Gott und Bott ſelbſt, weil kein Unterſchied iſt zwiſchen 
ihm und Gott; die Eins iſt nur Eins und nicht Zwei. So wird aus dem 
Dinge, das kein Menſch war, ein Menſch, und aus dem Menſchen, der 
fein Bott war, ein Gott. Jedes Weſen beſteht aus der Summe der 
Eigenſchaften, die ihm angehören; wird eine ſolche Summe ins Daſein 
geboren, ſo iſt aus dem, was vorher nicht vorhanden war, ein Etwas 
geſchaffen. 

Der eigentliche Menſch (Buddhi Manas) iſt ein Bewohner des 
Bimmels, fein Reich iſt die ganze Welt. Der irdiſche Menſch (Kama 
Manas) iſt ein Bewohner der Erde; ſein Keich iſt die Rolle, die er in 
einem kurzen Daſein ſpielt. Der eine iſt ein Sohn des Lichtes, der andere 
ein Erzeugnis der Dunkelheit (der Materie und der Nichterkenntnis). 
Beide Gegenſätze ſind in dieſem Lebens zu einem ganzen vereinigt, und 
deshalb findet zwiſchen beiden ein beſtändiger Kampf ums Daſein ſtatt, 
in welchem ftets der Eine ſiegt und der Andere untergeht. Der Sohn des 
Lichtes gelangt zur höheren Erkenntnis feiner eigenen Lichtnatur, indem 
er den Gegenſatz der Dunkelheit kennen lernt; der Sohn des Erdgeijtes 
lernt dabei nichts; denn da er kein Licht in ſich hat, kann er auch keines 
erkennen. Der Sohn des Lichtes iſt mit der Wahrheit verbunden; der 
Sohn des Erdgeiſtes iſt eine Täuſchung, ein Nichts; er hat kein wahres 
Selbſtbewußtſein; er iſt nur eine Form, in welcher die Natur zum Be⸗ 
wußtſein kommt, durch ihn empfindet, will, handelt und denkt. Der Sohn 
der Erde iſt Erde; der Sohn des Lichtes die Pflanze, welche aus ihm ihre 
Nahrung zieht. Beide Naturen laſſen ſich niemals vereinigen; nur dadurch, 
daß die eine zu nichts wird, wird die andere alles. Wie ein Tier ſich 
niemals fo veredeln kann, daß ein Menſch daraus wird, fo kann auch das 
verkehrte „Ich“ im Menſchen, wäre es auch noch fo klug, ſich nie fo ver- 
edeln, daß es ein wahres Ich wird. Seine Verkehrtheit muß aufhören, 
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ehe das Wahre in ihm geboren werden kann, und wenn das Wahre in 
ihm geboren wird, fo hört die Derfehrtheit auf. Die Wahrheit, das Licht, 
muß die Täuſchung, die Dunkelheit überwinden, ehe es ſich in ihr offen⸗ 
baren kann, und offenbart ſich das Licht, ſo iſt es mit dem Dunkel zu 
Ende. Soll das Licht ſich aus dem Dunkel entwickeln, ſo muß es darin 
im Prinzipe enthalten ſein; wäre es nicht darin enthalten, ſo könnte es 
nicht in ihm zum Dorfchein kommen oder offenbar werden. Soll ein 
Menſch aus einem menſchenähnlichen Tiere ſich entwickeln, ſo muß die 
Erkenntnis der Menſchenwürde in ihm enthalten ſein und ſich in ihm 
offenbaren; ſoll aus einem Menſchen ein Gott geboren werden, ſo muß 


die Gottheit in ihm ins Leben treten und zur Selbſterkenntnis gelangen. 


Wer möchte ſich wohl nicht gerne zu einem göttergleichen Daſein 
erheben, ohne deshalb der ſinnlichen Cuſt zu entſagen d Der ins tieriſche 
Leben geborene Menſch möchte ins göttliche Daſein geboren werden. Da 
aber aus einem Tiere kein Gott erſtehen kann, ſo haben wir es vor allem 
nicht mit der geiſtigen Wiedergeburt, ſondern mit der Evolution eines 
natürlichen Menſchen zu thun. Der Menſch iſt nur daun „natürlich“, 
d. h. feiner menſchlichen Natur gemäß beſchaffen, wenn in ihm die Eigen: 
ſchaften, durch welche die Menſchheit ſich von dem Tierreich unterſcheidet, 
offenbar werden. Die Menſchheit im Menſchen iſt für ihn und für alle 
ein nichts; fo lange fie nicht in ihm ſelbſtbewußt wird; aber in jedem 
Menſchen iſt dieſes Prinzip, vergleichbar mit einem in der Erde ſchlummernden 
Samen, enthalten und kann durch die richtige Pflege zur Entfaltung gebracht 
werden. Wenn es ſich entfaltet, ſo wird aus einem unnatürlichen oder 
widernatürlichen Menſchen ein natürlicher Menſch, und je mehr ſich dieſes 
Bewußtſein entfaltet und ausbreitet, um ſo mehr wird es eins mit der 
einen Menſchheit als ganzes, bis es ſchließlich in ſeinem Empfinden und 
Wollen und Wahrnehmen die ganze Menſchheit umfaßt. Dadurch tritt 
der Menſch aus der Sphäre des Egoismus heraus, und was das Inter ; 
eſſe der ganzen Menſchheit iſt, iſt dann ſein eigenes. 

Dieſes Gefühl für das Ganze im Einzelnen zu erwecken und zu 
pflegen, bis es zur wahren Erkenntnis wird, ſollte das Siel unſerer 
Weltverbeſſerung ſein; da nur hierdurch ein dauerndes und allgemeines 
Glück geſchaffen werden kann. Statt deſſen wird nur an den Egoismus 
der Einzelnen, der Klaffen und der Völker appelliert. Da aber der Egois- 
mus eine Täuſchung iſt, jo kann auch auf dieſem Wege nichts anderes 
als Täuſchungen zuſtande kommen. Ein Friede, der im gegenſeitigen 
Selbſtintereſſe geſchloſſen iſt, wird gerade fo lange dauern, als das Inter- 
eſſe des Einen das des Anderen nicht überwiegt; eine Ruhe, die auf 
Furcht vor den Folgen der Unruhe beruht, iſt ein Stillſtand, in welchem 
kein Fortſchritt iſt; eine Moral, die auf Heuchelei gegründet iſt, iſt ein 
Geſchwür, das um ſo mehr nach innen eitert, als dem Eiter der Austritt 
nach außen verſchloſſen iſt. 

Wie im kleinen, fo iſt es im großen und wie im großen, jo iſt es 
im kleinen. Die Habſucht möchte dieſes und jenes, aber der Geiz ver⸗ 
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hindert den Ankauf, die Furcht vor Entdeckung den Diebſtahr; ver Zorn 
lodert auf, aber die Feigheit hält ihn zurück; der Neid krümmt ſich vor 
Schmerz über das, was ein anderer hat, aber die Eitelkeit wirft eine 
Decke darüber, damit es niemand ſieht; der Geiz weigert ſich, ein Almoſen 
zu geben, aber die Prahlſucht zwingt ihn zur Verſchwendung; die Narr⸗ 
heit möchte gerne vernünftig werden, aber die Mode zwingt ſie zu bleiben, 
was ſie iſt. 

Alle dieſe Eigenſchaften find keine Menſchen-, ſondern tieriſche Natur: 
kräfte, die im Menſchen zum Bewußtſein oder zur Empfindung kommen, es 
iſt im kleinen, wie im großen, ein Kampf zwiſchen verſchiedenartigen 
Tieren, die in einem Käfig beiſammen find, es findet dabei kein Fortſchritt, 
keine Entwickelung ſtatt. Eine Leidenſchaft kann eine andere umwandeln, 
gerade fo, wie man Wärme in mechaniſche Kraft, Elektrizität in Licht⸗ 
erſcheinung umwandeln kann, aber es kommt dabei nichts neues und 
beſſeres heraus, es kann ſich keine Vernunft aus der Unvernunft erzeugen, 
iſt aber Vernunft in einem Weſen enthalten, ſo kann ſie darin offenbar 
werden, und ſie wird dadurch offenbar, daß die Unvernunft verſchwindet. 
Die Vernunft iſt aber für alles, das unvernünftig iſt, ein Nichts; ſie exiſtiert 
für uns erſt dann, wenn fie aus dem Nichtſein in das Sein, aus dem 
Nichtoffenbaren in die Offenbarung, aus dem uns Unbewußten in unſer 
Bewußtſein tritt. In ſich ſelbſt iſt ſie das, was ſie iſt und ewig war und 
ewig ſein wird; ein Suſtand, der nicht von etwas, das keine Vernunft 
hat, erzeugt oder entwickelt werden kann, ſie tritt aber erſt ins Daſein ein, 
wenn fie in uns zu ſich ſelbſt, d. h. zur Erkenntnis kommt. 

Es giebt keinen anderen Erlöfer, durch den der Menſch aus der Tier- 
heit zur Menfchbeit gelangen kann, als die Erkenntnis, keinen andern Weg, 
um aus der Unvernunft zur Vernunft zu gelangen, als die Dernunft. 
Ein Narr, der ſich einbildet, weiſe zu ſein, wird dadurch nur noch ein 
größerer Narr und hindert ſich, weiſe zu werden. Niemand kann Weis: 
heit im Narren, Vernunft im Unvernünftigen erſchaffen oder entwickeln; 
man kann nur die Hinderniſſe hinwegräumen, welche ihre Offenbarung 
verhindern. Mau kann aus einem Tiere keinen Menſchen machen, indem 
man das Tier glauben macht, daß es ein Menſch ſei. Erſt wenn der 
Menſch ſich feiner Menſchheit bewußt wird, ift er in Wahrheit ein Menſch 
und kann ſich vom Tiere erlöſen; nur in dem Grade, als ſich die wahre 
Menſchheit in ihm offenbart, kann er den Glauben an das Menſchſein 
empfinden. Er muß ein Menſch werden, ehe er ſich in Wahrheit bewußt 
fein kann, ein Menſch zu fein. Dann erſt kann ſich in dem natürlich ge- 
wordenen Menſchen die Gotteserkenntnis offenbaren. Dann erſt kommt er 
in den Beſitz der geiſtigen Kräfte, ohne welchen es keine ſelbſtbewußte 
magiſche Einwirkung giebt, und ohne welchen alles Studium der Geheim- 
wiſſenſchaft fruchtlos iſt. 

Niemand als derjenige, welcher, ſei es auch nur einmal auf einen 
Augenblick, das Gefühl der wahren Menſchenwürde in ſich empfunden 


hat, kann wiſſen, was es heißt, ein natürlicher Menſch zu ſein. In einem 
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ſolchen Augenblicke iſt er nicht mehr eine vom Wahne des Sonderinter: 
eſſes beſchränkte Perſon, ſondern ein Weſen, deſſen Körper die Menfchheit 
iſt, dem das Intereſſe des Ganzen am Herzen liegt, und der ſein eigenes 
kleinliches Daſein als Einzelerſcheinung darüber vergißt. Rückert ſagt: 


„Die Ewigkeit umfaßt die Ewigkeit allein; 

Was in dir Ew'ges denkt, das muß unendlich ſein. 
Unſterblichkeitsgefühl im Menſchen war erwacht, 

Sobald nur ſeinen Gott unſterblich er gedacht. 

Mocht' er im Gegenſatz zum Sott ſich ſterblich nennen, 
Sein eignes Göttliches konnt' er von Gott nicht trennen. 
Doch als den Göttern er Geſtalt und Leib gegeben, 

Zu Menſchen ſie gemacht, die nur viel länger leben; 

Da ward Uuſterblichkeitsgefühl, aus ihm eutſchwunden, 
Mit körperloſem Gott erſt wieder klar empfunden“. 


Jeder „Menſch“ iſt ein Weſen, welches dazu beſtimmt iſt, daß vor 
allem die Menſchheit ſich in ihm offenbaren ſoll. Wäre ſie in den Menſchen 
offenbar, fo würden fie ſich alle als ein einziges Ganzes ohne Sonder- 
intereſſen erkennen. Es gäbe dann keinen Lügner und Betrüger, keine 
Scheinheiligen und Heuchler; keine großen und kleinen Diebe, keine anar- 
chiſtiſchen Narren und „Antiſemiten“ und wie das Ungeziefer alles heißen 
mag, durch welches das Gewand der Menſchheit verunreinigt iſt. Man 
würde dann nicht mehr die Namen „Liebe, Gerechtigkeit, Uneigennützigkeit, 
Wahrheit, Gott, Glaube“ u. ſ. w. mißbrauchen, ſondern man würde den 
wahren Sinn dieſer Worte verſtehen lernen und darnach handeln. So— 
lange dies nicht geſchieht, können äußerliche Mittel auch nichts anderes 
als äußerliche Scheinwirkungen zur Folge haben; die Offenbarung der Menſch⸗ 
heit im Menſchen ſelbſt iſt die einzige Kraft, die ihn aus dem Unmenſch— 
lichſein erlöſt.!) 

Und wie das Verhältnis zwiſchen dem Tiere und dem Menſchen, jo 
iſt es zwiſchen dem Menſchen und Gott. Es findet weder eine allmähliche 
Umwandlung einer Perſönlichkeit in einen unperſönlichen Gott, noch eine 
ſolche Erzeugung oder Entwicklung ohne Gott ſtatt. Eine Million gott- 
loſer Menſchen könnten in zehntauſend Jahren keinen Gott zuwege bringen, 
der etwas anderes als ein Erzeugnis ihrer eigenen Vorſtellung wäre. Iſt 
aber der Keim zum Gottesbewußtſein im Menſchen enthalten, jo offen- 
bart ſich das Göttliche in ihm von ſelbſt, ſobald das Ungöttliche über ⸗ 
wunden wird, und das Ungöttliche verſchwindet, ſobald Gott in ihm 
offenbar wird. Wie die menſchliche Erſcheinung ein Ding iſt, in welchem 
das wahre Weſen der Menſchheit zum Ausdruck gelangen und offenbar 
werden ſoll, ſo iſt der wahre Menſch ein Weſen, in welchem die Gott— 


1) Dieſe Anerkennung der Einheit der Menſchheit in den Meuſchen iſt die Grund— 
lage und der Zweck der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“, welche von H. P. Blavatsky 
gegründet wurde, und zu welcher der Zutritt jedermann offen ſteht, da in ihr jeder 
glauben kann, was ihn beliebt. 
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heit zum Dorfchein kommen und das Ideal zur Wirklichkeit werden ſoll. 
Dazu giebt es kein anderes Mittel als die Sotteserkenntnis; Gott erkennt 
fih im Menſchen erſt dann, wenn der Menſch ſich in ihm erkennt. Da— 
durch tritt der Menſch aus dem Menſchenbewußtſein in das Gottes- 
bewußtſein über. Erſt dann erkennt er ſich ſelbſt. Dann iſt er aber auch 
in feinem Bewußtſein kein Menſch mehr, ſondern über „fich ſelbſt“ und 
alles erhaben, die Welt der Täuſchung iſt für ihn nicht mehr vorhanden, 
er „lebt“ nicht mehr, er iſt, was er iſt. Es giebt keine Worte, um das⸗ 
jenige zu beſchreiben, was niemand faſſen kann, als das Unendliche 
ſelbſt. 
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aA“ wir auch nicht die geringfte Urfache haben, zu zweifeln, daß 
b der in obengenanntem Grabmonumente befindliche Schädel wirklich 
derjenige von Theophraftus Paracelfus fei, fo iſt dieſe Annahme immer; 
bin nur eine auf gewiſſen Vorausſetzungen beruhende Meinung, aber noch 
lange keine völlige Gewißheit. Um uns mehr Gewißheit darüber zu ver- 
ſchaffen, dürfte es angemeſſen fein, den betreffenden Schädel felbft zu be- 
fragen, und dies liegt, ſoviel wir wiſſen, nicht im Bereiche der Unmöglich⸗ 
keit; denn jedes Ding hat ſeine ihm eigentümliche Sprache; es handelt 
ſich bloß darum, dieſelbe richtig zu verſtehen. Selbſt ein Totenſchädel 
ſpricht. Er erzählt uns von der Vergänglichkeit alles irdiſchen und be— 
richtet, daß er einſt einem unſterblichen Geiſte als Wohnung gedient hat; 
er ſagt uns, daß er einſt ein Gehirn umſchloß, vermittelſt deſſen der ihn 
bewohnende Geiſt die Kraft feines Wahrnehmens und Denkens aus» 
zuüben befähigt war. Ja noch mehr! Da jedes ſichtbare Ding nichts 
weiter iſt als das äußerliche Symbol und der Ausdruck einer unſichtbaren 
Idee, ſo iſt es auch nicht zu verwundern, daß jedes Ding bis zu einem 
durch äußerliche Verhältuiſſe bedingten Grade der Idee oder dem Ge— 
danken entſpricht, welchen er auszudrücken beſtimmt iſt. Wir wiſſen, daß 
eine hohe Stirne nicht den Denker macht, denn es giebt auch Dummköpfe 
mit hohen Stirnen, und daß ein ſchöner Rock den Menſchen nicht reich 
macht, denn es geht mancher in einem feinen Anzuge einher, der noch 
nicht bezahlt iſt. Dagegen wiſſen wir aber auch, daß ein wohlhabender 
Menſch ſich einen guten Anzug anſchaffen kann, und die Erfahrung lehrt 
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uns, daß durch die Erziehung ſich die Kopfbildung nach und nach, 
bei Kindern langſamer, bei Erwachſenen ſchneller, ändert, und zwar 
entſprechen gewiſſe Teile des Schädels den intellektuellen, andere den 
moraliſchen oder geiſtigen und wieder andere den phyſiſchen (tieriſchen) 
Fähigkeiten und Eigenſchaften des Menſchen. Ich habe beobachtet, wie 
bei Kindern, deren Sinn für das Gute und Edle in früher Jugend keine 
Entwicklung geftattet wurde, und welche deshalb eine ſehr flache Schädel⸗ 
decke hatten, ſich, nachdem ſie, durch Schickſalsſchläge oder dergleichen 
veranlaßt, eine höhere geiſtige Richtung genommen hatten, nach und 
nach das Schädeldach zu wölben begann und das Organ für Verehrung 
ſich entwickelte. Jeder kann ſich im täglichen Ceben davon überzeugen, 
daß junge Leute, welche am Hinterhaupt, wo das Organ der Selbſtachtung 
ſich befindet, eine Vertiefung haben, ſehr wenig wahre Selbſtſchätzung, 
dagegen aber eine große Menge Eitelkeit beſitzen, und zwar deshalb, 
weil das Organ der Gefallſucht zu beiden Seiten um ſo ſtärker hervor⸗ 
tritt. Gewinnt der Menſch nach und nach mehr Achtung vor ſich ſelbſt, 
ſucht er mehr wahr und edel zu fein, als es bloß zu ſcheinen, fo ver- 
ſchwindet dieſe Vertiefung allmählich und die Höcker zu beiden Seiten 
verringern ſich in dem Grade, als ihm, wenn er ſich ſelbſt achten kann, 
an dem Urteile anderer nichts mehr gelegen iſt. 

Jedoch iſt es nicht unſer Sweck, den Wert oder Unwert der Phreno— 
logie zu beſprechen; das Obige ſoll nur dazu dienen, zu zeigen, daß 
dieſe Wiſſenſchaft weder ſo ganz zuverläſſig iſt, wie die Mathematik, noch 
auch, wie Viele meinen, „gar nichts dahinter“ iſt, ſondern es iſt hier wie 
mit den meiſten Wiſſenſchaften, wo es ſich um Phänomene handelt. Wir 
erkennen darin nicht die abſolute Wahrheit, wohl aber die Wahrfcheinlich- 
keit. Wir ſchließen aus dem, was das Ding zu ſein ſcheint, auf das 
was es iſt. 

Jedem, der ſich, wenn auch nur einigermaßen, mit der Phrenologie 
beſchäftigt hat, muß es, wenn er den Schädel von Paracelſus betrachtet, 
ſogleich auffallen, daß derſelbe in allen feinen Teilen höchſt harmoniſch 
und gleichmäßig entwickelt iſt. Er iſt in ſofern beinahe kugelförmig, als 
da keine beſonders hervorſpringenden Höcker oder auffallend abgeflachten 
Stellen bemerkbar find. Die moraliſchen, intellektuellen und phyjiichen 
Kräfte ſind ſo ziemlich alle gleichmäßig ausgebildet. Am meiſten aber 
treten in der intellektuellen Region die Organe der Kauſalität (des Forſchens 
nach den Urſachen) und der Vergleichung von Thatſachen hervor. Dieſes 
Erforſchen und Dergleichen beſchränkte ſich aber nicht auf das, was den: 
jenigen Sinnen, welche der Menſch mit den Tieren gemeinſam hat, zu— 
gänglich iſt, ſondern ſein Wahrnehmen drang tiefer in das Innere der 
Natur, er ſah mit geiſtigem Auge nicht bloß das, was, wie er ſagt, 
„jeder Bauer auch ſehen kann“, ſondern er nahm den Geiſt mit geiſtigem 
Sinne wahr. Dafür zeugt die außerordentlich ſchöne und harmoniſche 
Entwickelung des Schädeldaches, wo Spiritualität, Hoffnung, Anbetung, 
Glauben ihre Organe haben. Deshalb ſtammte die mediziniſche Wiſſen⸗ 
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ſchaft von Paracelſus auch nicht aus dem bloßen Leſen von Büchern und 
dem Nachbeten von althergebrachten Autoritäten her, ſondern entſprang 
ſeiner eigenen Erfahrung, ſeinem eigenen höheren Denken, ſeiner tief— 
blickenden Vernunft. Was uns dieſer Schädel ſagt, ſtimmt vollſtändig mit 
dem überein, was Paracelſus in ſeiner „Verteidigung“ ſchreibt: 


„Ich bin mild und eines demütigen Herzens, von ihm zu lernen die 
Arznei, der doch ein Lehrer des Ewigen if. Was iſt aber in uns töd⸗ 
lichen (Geſchöpfen), das nicht aus Gott an uns reiche und komme? Der 
das Ewige lehret, der lehret auch das Tödliche (Dergängliche), denn beide 
entſpringen aus demſelbigen (Grunde). Der Arzt iſt der, welcher in leib⸗ 
lichen Krankheiten Gott verfieht und verweſt (die Stelle Gottes vertritt), 
darum muß er aus Gott das (jenige) haben, das er kann, denn in gleicher 
Weife wie die Arznei nicht vom Arzt iſt, ſondern von Gott, alſo iſt auch 
die Kunft des Arztes nicht vom Arzte, ſondern aus Gott“ („Defensio“ 
S. 163. Hus. ed. 1580). 


Eine verhältnismäßig außerordentliche und unproportionierte Ent— 
wickelung des Organes der Spiritualität bedeutet Aberglauben, religiöſen 
Fanatismus, Leichtgläubigkeit, Träumerei, Schwärmerei und dergleichen. 
Von alledem iſt an dieſem Schädel kein Anzeichen bemerkbar. Das Organ 
der Spiritualität war da allerdings außerordentlich, aber harmoniſch ent ; 
wickelt, d. h. die Intuition des Beſitzers war ungemein groß, aber durch 
eine gleichgroße Entwickelung der intellektuellen Fähigkeiten beglichen. Dies 
ſtimmt auch mit dem überein, was über den Charakter des Paracelſus 
bekannt iſt, denn er verläßt ſich in ſeiner Praxis nicht gänzlich auf ſeine 
Intuition, ſondern prüft die Eingebungen der Vernunft durch den Ver— 
ſtand, den er durch praktiſche Erfahrung erworben hat: 

„Die Kunft gehet keinem nach, aber ihr muß nachgegangen werden. 
Darum hab' ich Fug und Verſtand, daß ich fie ſuchen muß und fie nicht 
mich. Wollen wir zu Gott, ſo müſſen wir zu ihm gehen, denn er ſpricht: 
„Kommt zu mir!“ Dieweil dem ſo iſt, ſo müſſen wir dem nachgehen, 
dahin wir wollen. Will einer eine Perſon, ein Land, eine Stadt ſehen, 
davon Art und Gewohnheit (Sitten) erfahren, des Himmels und der 
Elemente Weſen (erkennen), jo muß er denſelben nachgehen. Alſo iſt die 
Art eines jeglichen, der etwas ſehen und erfahren will, daß er demſelben 
nachgehe und könnlich (jo viel er kann) Kundfchaft einnehmen“. 

„Wie mag hinter dem Ofen ein guter Kosmograph oder ein Geo— 
graph wachfen? Giebt nicht das Geſicht (das Selberſehen) den Augen 
den rechten Grund? Wandert einer weit, fo erfährt er viel und lernt 
viel erkennen. Die Schrift wird erforſchet durch ihre Buchſtaben, die 
Natur aber durch Land zu Land“ („Defens.“ S. 174). 

„Wir achten auf Erden dem Menſchen für leibliche Seligkeit nichts 
Sdleres zu fein, denn die Natur zu erkennen, und von ihr als vom rechten 
Grund zu philoſophieren und wohlzureden. Dergleichen verachten wir 
die finnliche Ciſtigkeit (Disputieren und Wortklauberei), die ſich Philo- 
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fophie nennt und ein gefärbtes Gedünken iſt, aber wohlgeblümt und aus- 
gekältet“ („De Generat. Hominis“ S. 350). 

Die geiftigen Funktionen haben ihre Organe höher oben (im Schädel. 
dach) als die intellektuellen Thätigkeiten, welche an der Stirne ihren Sitz 
haben, und da in dem vorliegenden Schädel beide Regionen vollkommen 
harmoniſch ausgebildet ſind, ſo liegt der Schluß nahe, daß der Beſitzer 
nicht wie viele andere durch langes Grübeln zur Einſicht kam; ſondern 
daß das Einſehen (die Anſchauung) zuerſt kam und dann erſt das Analy- 
ſieren des Geſehenen und der Vergleich. Dem entſpricht auch was Para— 
celſus ſagt: 

„Die äußere Philoſophie (Wiſſenſchaft) wächſt aus keiner Spekulation, 
ſondern aus dem äußeren Menſchen und zeigt, was der innere (Menſch) 
ſei. Dieweil nun ein folcher Lehrmeiſter iſt, fo iſt es von nöten die 
Spekulation zu verlaſſen und dem nachzugehen, das nicht aus Spekulieren 
gezeigt wird, ſondern aus Darlegung. Spekulieren iſt phantaſieren und 
phantafieren giebt einen Phantaſten“ („Paragran“ 5. 106). 

Wer fo geiftig organifiert war, wie es diefer Schädel anzeigt, von 
dem darf wohl angenommen werden, daß er aus eigener Erfahrung 
ſprach, wenn er ſagte: „Das iſt der Beſchluß (der Weisheit) in allen 
Dingen, daß der Menſch, der den Menſchen (kennen) lernen will, aus 
Gott und der Natur ſein Wiſſen nehmen muß, und aus demſelbigen 
müſſen die Menſchen lernen“ („Defensio“ S. 164). Und an einer 
anderen Stelle zitiert er die Bibel, wo es heißt: „Suchet vor allem das 
Reich Gottes, dann wird euch auch das übrige (Wiſſen) gegeben“. Daß 
aber das „Reich Gottes“ das Reich der göttlichen Selbſterkenntnis iſt, 
wird niemand bezweifeln, der die Bedeutung dieſes Wortes kennt. Näheres 
darüber ift in Paracelfus „De Fundamento Scientiarum et Sa- 
pientia e“ geſagt. 

Erhabenheit des Denkens, tiefe und klare Einficht in die Urſachen 
der Dinge und ſcharfſinnige Vergleichung. Dieſe drei Kräfte und Eigen⸗ 
ſchaften ſind es vor allem, von denen uns dieſer Schädel erzählt. Wer 
im Beſitze ſolcher Begabungen war, der mochte wohl, durch die Erkenntnis 
der Wahrheit ſicher in feinem Selbſtbewußtſein gemacht, furchtlos auf- 
treten und ohne zu zögern ſagen: 

„Mir nach, ihr von Paris, von Montpellier, von Köln, von Witten⸗ 
berg, und all ihr in der Summa (zuſammen), und keiner muß aus: 
genommen ſein, im hinterſten Badwinkel nicht bleiben; denn ich bin 
Monarcha und ich für die Monarchei, und gürte eure Lenden“ („Para- 
gran“ S. 102). 

Fragen wir nun dieſen Schädel, ob es perſönliche Eitelkeit war, 
welche Theophraſtus auf ſolche Art ſprechen ließ, ſo iſt die Antwort: 
„Nein!“ Das Organ der wahren Selbſtachtung iſt vollkommen aus» 
gebildet, aber nicht hervorragend oder übertrieben, auch fehlen die oben 
beſprochenen beiden Höcker gänzlich, welche die Eitelkeit und Sucht 
nach £obhudelei bezeichnen. Paracelſus ſprach daher nicht im Namen 
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feiner vergänglichen Perſönlichkeit, als er ſich rühmte, ein Herrſcher im 
Reiche der Menſchenkenntnis und Heilkunde zu ſein, ſondern im Namen 
des ſeine Seele erfüllenden Geiſtes der ewigen Wahrheit, im Namen 
feines unſterblichen Ichs. Darauf weiſt er auch in feiner Derteidigung 
hin, wo es heißt: „Die Beſchreibungen der neuen Krankheiten, ſo zuvor 
nie beſchrieben wurden, ſind durch mich gegeben“ (nicht „von mir“ 
erfunden). „Durch mich anzuzeigen von wegen der neuen Kranf- 
heiten“ ufw. („Defens.“ S. 164). Ferner ſagt er: „Zum dritten ſind 
die Aerzte, die aus Gott gelehrt werden. Das iſt ſoviel, als was wir 
können, das haben wir von Gott“ (ibid.). 

Nächſt dem Organ für Selbſtachtung befindet ſich ſeitwärts dasjenige 
der Vorſichtigkeit, und hier finden wir bei genauer Betrachtung eine geringe 
Abflachung, welche beſonders dadurch bemerkbar iſt, daß das ihm zunächſt 
liegende Organ der Idealität beſonders voll ausgebildet iſt. Nach Fowler's 
Skala wäre hier die Idealität als Nr. 7, die Vorſicht als Nr. 5 zu be⸗ 
zeichnen, und der Schädel ſagt uns ſomit ſo klar und deutlich als er kann, 
daß der Beſitzer ein höchft ideal angelegter Menſch war, welcher in der 
Verteidigung ſeiner Ideale auf ſeine eigene Perſon wenig Rückſicht nahm 
und nicht die Dorficht gebrauchte, welche im gewöhnlichen Leben nötig iſt, 
Feindſchaften und Unannehmlichkeiten zu vermeiden. Daß dies, was der 
Schädel erzählt, mit den Thatſachen übereinſtimmt, welche uns aus dem 
Leben des Paracelſus bekannt find, bedarf kaum einer Derficherung. 
Paracelſus hat ſich durch feine mehr aufrichtigen als höflichen Redens⸗ 
arten ziemlich viel Feinde gemacht, und dazu trug außer feiner Wahrheits- 
liebe vielleicht noch der Umſtand bei, daß er, wie aus der Konftruftion 
dieſes Schädels zu fehen iſt, ein wohlausgebildetes Organ für Kampfluft 
und Serſtörung (des Irrtums) beſaß. In bezug hierauf ſagt er ſelbſt: 

„Von der Natur bin ich nicht ſubtil geſponnen, es iſt auch nicht 
meines Landes Art, daß man etwas mit Seidenſpinnen erlangt. Wir 
werden nicht mit Feigen erzogen, noch mit Meth oder Weizeubrot; ſondern 
mit Käfe, Milch und Haferbrot. Darum, fo muß der Grobe grob zu fein 
geurteilt werden, ob er ſich ſelbſt ſchon gar ſubtil und holdſelig zu ſein 
vermeint. Alſo geſchieht auch mir. Was ich für Seide erachte, das 
heißen die andern Swillich und Drillich“ („Defens.“ 5. 183). 

Daß aber ein Mann, der ſich wenig um konventionelle Nüdfichten 
kümmerte, der nicht die Naſe hoch trug, der die Menſchen nicht nach ihrem 
äußern Schein, ſondern nach ihrem innern Werte ſchätzte, der ſich einfach 
kleidete und der aus feiner Ueberzeugung kein Hehl machte, — daß ein 
ſolcher Mann den Windbeuteln und „Gigerln“ der damaligen Seit ein 
Dorn im Auge war, iſt leicht zu begreifen. Auch hat es nicht an Leuten 
gefehlt, die, ohne Paracelſus gekannt und ohne den Sinn ſeiner Schriften 
verſtanden zu haben, gläubig alle Verleumdungen annahmen, die von den 
Feinden des Paracelſus über ihn ausgeſtreut wurden, und dieſelben als 
ihr Orakel verkündeten. So ſchrieb 3. B. noch im Jahre 1763 einer, deſſen 
Name ſchon längſt der Dergefjenheit verfallen iſt, über Paracelſus: 
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„Er lebte wie ein Schwein, ſah aus wie ein Fuhrmann, fand ſein 
größtes Vergnügen am Umgange des liederlichſten und niedrigſten Pöbels 
und war die größte Seit feines ruhmvollen Lebens hindurch beſoffen; auch 
ſcheinen alle feine Schriften im Raufche geſchrieben“. ) 

Andererſeits ſagt der berühmte Joh. Bapt. von Relmont folgendes: 

„Paracelſus war der Vorläufer der wahren Arznei, von Gott geſandt 
und mit der Wiſſenſchaft ausgerüſtet, die Körper durch Feuer zu zerlegen 
und feine vortrefflichen Kuren haben ganz Deutſchland in Bewegung ge: 
feßt*.2) i 

„Paracelſus war ein Mann von hohen Gaben im Lichte der 
Natur; er wußte jedoch vieles bloß aus Erfahrung gewiſſer geheimer 
Mittel und ihrer Praxis, die er von allerlei Leuten aufgetrieben und 
erlernt hatte, als daß er ſelbſt den rechten Grund immer erkannt hätte “.) 

„Paracelſus war ein Mann von vortrefflichem Verſtande, in allen 
Dingen wohl erfahren. Ein ſpitzfindiger hochverſtändiger Mann, der ſich 
mit den nichtigen Träumen der Siebenſchläfer, die vor ihm lehrten, nicht 
wollte genügen laſſen“.“) 

„Paracelſus war eine Sierde des ganzen Deutſchland, und die 
Schmähungen, die gegen ihn ausgeſprochen wurden, ſind nicht einer tauben 
Nuß wert. Von feiner Gelehrſamkeit, Weisheit und feinen Kunftgaben, 
wovon alle deſſen Schriften voll ſind, will ich nicht erſt viele Worte 
machen, wäre auch viel zu geringe dazu. Auch iſt derſelbe fürwahr nicht zu 
tadeln, daß er ſtatt der unnützen Phyſik, die in den Schulen insgemein 
gelehrt wird, die magnetiſche Kraft (den Lebensmagnetismus) bekannt 
gemacht und die wirkliche Scheidefunft aufgebracht hat, weswegen derſelbe 
mit Recht den Namen Monarch der Arkana ſich erwarb und verdiente.“) 

Ein gewiſſer H. G. Neumann fagt uns: „Niemand kann ein Buch 
von Theophraftus in die Hand nehmen, ohne ſich ſofort zu überzeugen, 
daß der Mann wahnſinnig war“.) Dagegen ſagt Giordanus Bruno 
(geſt. 1600): „Paracelſus, der weder griechiſch noch arabiſch, ja nicht 
einmal vollkommen lateiniſch verſtand, hat gleichwohl augenſcheinlich eine 
tiefere Kenntnis der Heilkunſt und Heilmittel inne gehabt, als Galenus, 
Avicenna und alle Doktoren und deren Anhänger, die ſich lateiniſch ver- 
nehmen laſſen. Sein höchſtes Lob iſt, daß er zuerſt wiederum die Medizin 
als Philoſophie behandelte und magiſche Mittel anwandte, wo die gemeinen 
phyſiſchen und chemiſchen nicht ausreichten. Dadurch gelang es ihm öfter 
3. B. einen Epileptifchen zu heilen, welchen die Phyſiker und Chemiker 
bereits aufgegeben hatten.“) 


) J. G. Simmermann, „Don der Erfahrung in der Arzneikunde,“ II, S. 121. 
2) Opp. omnia. — Amſtel 1712, fol. 74 

) Ortus medieinae novns. Vorrede. 

) Ortus medicinae, „Don der Peſt“, Kap. II, 5, 6. 

>) Ibid. „Vom Tartarus“, Kap. III. 

) „Don den Kranfheiten des Menſchen“, IV, 515. 

) Edit. 1584. Venet. 12. S. 61, 65, 77. 
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Wo ſo verſchiedenartige und ſich widerſprechende Urteile von Leuten, 
die Paracelſus niemals perſönlich kannten, vorhanden ſind, da ziehen wir 
es vor das Urteil eines feiner Zeitgenoffen zu hören, und welchen beſſeren 
Seugen könnten wir finden, als ſeinen eigenen Schädel, der ihm ſein 
lebelang ein treuer Freund und mit dem er innig verbunden war. Wenn 
wir die Sprache dieſes Schädels nicht richtig verſtehen, ſo iſt dies unſere 
Sache, der Schädel kann nichts dafür, er ſpricht die Wahrheit: Was er 
ſagt, lautet, ins Deutſche überſetzt, ungefähr wie folgt: 

„Wenn du mich genau betrachteſt und nicht bloß die einzelnen Teile, 
fondern auch deren Derhältniffe zu einander ſtudierſt, fo wirft du finden, 
daß in dem Geiſte, der mich bewohnte, mich bilden half, mich belebte und 
mir den Stempel ſeines Charakters aufprägte, die moraliſchen, phyſiſchen 
und intellektuellen Eigenſchaften in harmoniſchem Gleichgewichte waren, 
und daß bei dem Beſitzer eines ſolchen Schädels von Befoffenheit, Narrheit 
und Aberglaube nicht die Rede ſein kann. In mir ſtand der Intellekt 
unter dem Einfluſſe der Intuition, der Mondſchein der Phantaſie wurde 
vom Lichte der Weisheit durchdrungen, die Einbildungskraft durch den 
klaren Derftand im Saume gehalten. In mir beherrſchte die Vernunft 
die Ausſchreitungen der Leidenſchaftlichkeit, die Ciebe wurde geleitet durch 
den Derftand und der Derftand durch die Liebe bewegt. In mir war die 
Kampfluft groß und nicht durch zu große Dorſicht gehindert; der 
Mut, der in mir wirkte, fand feine Stütze in moraliſcher Feſtigkeit. Aller- 
dings gingen auch in dieſem Hauſe verſchiedene Geiſter aus und ein, aber 
wenn unwillkommene Einflüſſe kamen, ſo vertrieb mein Beſitzer ſie durch 
die Feſtigkeit ſeiner Willenskraft, und er ſtärkte gelegentlich ſeinen Willen 
dadurch, daß er ihm äußerlich Ausdruck gab und mit dem Schwerte in 
der Cuft herumhieb. Da mag es denn wohl vorgekommen fein, daß 
mancher, der von der Kunſt des Selbſtbeherrſchens nichts weiß, ſich dachte, 
daß Theophraſtus beſoffen ſei. Auch wäre es vergebliche Mühe geweſen, 
den Dummköpfen der damaligen Seit die Sweckmäßigkeit einer ſolchen 
Uebung begreiflich machen zu wollen“. 

Die bedeutendſten Abflachungen an dem Schädel des Paracelſus, welche 
auch auf der Huſer'ſchen Karrikatur, die von vielen für das „beſte Bild“ 
von Theophraſtus gehalten wird, bemerkbar ſind, befinden ſich zu beiden 
Seiten des Occiput in der Nähe der Scheitelbeine. Welche Organe be- 
finden ſich da d 

1. Imitation, d. h. die Fähigkeit oder vielmehr die Cuſt, andern etwas 
nachzuahmen. Daß Paracelfus keine Cuſt hatte, feine unwiſſenden medizi⸗ 
niſchen Seitgenoſſen nachzuahmen, ſondern daß er ſelbſtändig dachte und, 
ohne ſich um das Geſchwätz der Leute zu kümmern, that, was er für gut 
hielt, wiſſen wir von ihm ſelbſt. Spitzbübiſche Nechtsverdreher, vom 
Größenwahn beſeſſene Quackſalber, herrſchſüchtige Pfaffen: das waren 
feine Feinde, die er nicht nachahmen wollte, und da er die Kunſt diefes 
Nachahmens nicht übte, ſo blieb dieſes Organ in ſeiner Entwickelung 
zurück. 
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„Dieweilen nun die Arznei(kunde) der anderen Sfribenten nicht aus 
demjenigen Brunnen fließt, aus dem die (wahre) Arznei ihren Grund 
nimmt, daß Grundes und Brunnen ich mich berühmen mag, ſollte ich denn 
nicht Gewalt haben zu ſchreiben anders, denn ein anderer Schreiber “ 
(„Defens.“ S. 165.) 

2. Höflichkeit, Komplimentierkunſt, Schwatzhaftigkeit, Leutſeligkeit, 
überhaupt alles dasjenige, was einem Menſchen in geſellſchaftlichen 
Kreiſen beliebt macht und wodurch er ſich unter oberflächlichen Denkern 
viele Freunde verſchafft, indem er ſie zu amüſieren und zu ſchmeicheln 
verſteht. Daß Paracelfus dieſe Eigenſchaften nicht ausübte, wiſſen wir 
ebenfalls von ihm ſelbſt, und deshalb kam auch dieſes Organ nicht zur 
vollen Entwickelung. Er beſchäftigte ſich lieber mit ſolchen Leuten, denen 
er nützlich ſein konnte, oder von denen er etwas lernen konnte, als mit 
ſolchen, deren Umgang nur einen nutzloſen Seitverluſt mit ſich bringt. 

„Mein Fürnehmen iſt, mit dem Maul nichts gewinnen; allein mit 
den Werken. So ſie (die Kritiker) aber des Sinns nicht ſind, ſo mögen 
fie billig ſagen, nach ihrer Weiſe, ich ſei ein ſeltſamer, wunderlicher Kopf, 
geb wenig genug Beſcheid aus. Es iſt nicht meine Meinung (Art) mit 
freundlichem Ciebkoſen mich zu ernähren“. 

Drittens hätte an dieſem Schädel das Organ der Verehrung höher 
entwickelt ſein können, dann aber hätte Theophraſtus mehr Reſpekt für 
das Althergebrachte, für „wiſſenſchaftliche Autoritäten“ und dergleichen 
gehabt und er wäre wohl nicht dasjenige geworden, was er geworden 
iſt, der „Luther“ der Medizin, der Reformator der mediziniſchen Wiſſen⸗ 
ſchaft. . 

Hoch entwickelt dagegen iſt in dieſem Schädel der Wohlthätigkeits⸗ 
ſinn, die Feſtigkeit des Charakters und die Beharrlichkeit, der Sinn für 
das Rohe und Erhabene, Idealität und Gewiſſenhaftigkeit, beſonders aber 
„Individualität“, d. h. die Fähigkeit, genau zu unterſcheiden und die Be» 
gierde alles kennen zu lernen. Ein Geiſt, der dieſes Organ in hohem 
Grade entwickelt beſitzt, ruht nicht, bis daß er nicht nur die Dinge ſelbſt, 
ſondern auch deren Grundurſachen kennen gelernt hat. Dieſes Organ iſt 
beſonders auf dem Blatte von Carl Meyer (Seitenanſicht, Figur VI der 
Seichnungen des Schädels) in den „Mitteilungen für Salzburger Landes- 
kunde“ bemerkbar. Schwächer dagegen iſt das Organ für Konſtruktion 
(Suſammenſetzung) entwickelt, und dies erklärt vielleicht, weshalb nicht 
mehr Syſtem in den Schriften von Theophraſtus zu finden iſt. Seine 
Bücher, wie diejenigen der meiſten Myſtiker, gleichen einer Reiſe⸗ 
beſchreibung, in welcher ein Menſch erzählt, was er geſehen und erfahren 
hat, ohne wie der Theoretiker ein Syſtem künſtlich anfzubauen, das 
aber in der Regel ein Produkt der Spekulation iſt, wobei die Ans 
ſchauung fehlt. 

Nachdem wir nun die geiſtigen, moraliſchen und intellektuellen Merk 
male dieſes Schädels ſo ausführlich beſprochen haben, als es ſich für 
Laien der Phrenologie paßt, bleibt uns noch übrig, einen Blick auf die 
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ſogenannten „tieriſchen Neigungen“ zu werfen, d. h. auf diejenigen Kräfte, 
welche der Menſch mit den Tieren gemein hat, und die ihm, indem 
er fie überwindet, die Kraft zu einer höheren geiſtigen Entfaltung ver- 
leihen. 

Hier fällt uns nun an dieſem Schädel die faſt vollſtändige Abweſen⸗ 
heit des Organes der Geſchlechtsliebe auf, woraus wir zu ſchließen 
berechtigt ſind, daß Paracelſus keinen Neigungen ſich hingab, welche eine 
Entwicklung dieſes Organes hätten zur Folge haben müſſen, ſondern daß 
er die nach dieſer Richtung ſtrömenden Lebenskräfte zu einem höheren 
Swecke verwendete. Daß Paracelſus nicht verheiratet war, iſt bekannt. 
Er glaubte, daß die Ausübung der höheren Medizin (die Anwendung 
okkulter Kräfte) „einen ganzen Mann“ verlange, nicht einen, deſſen Herz 
an den Weibern hängt (Vol. IV, S. 165). 


Vielleicht dürfte es die Leſer dieſes Artikels, welche die Werke von 
Paracelfus nicht genau kennen, intereſſieren zu hören, was derſelbe über 
die Geſchlechtsliebe ſagt. Im Gegenſatze zu gewiſſen mediziniſchen Au— 
toritäten unſerer Seit, hält er die Befriedigung des Geſchlechtstriebes 
nicht für eine Notwendigkeit, ſondern er zeigt, daß dieſer Trieb nur aus 
der Phantaſie entſpringt und vermieden werden kann, wenn man das 
Denken und Wollen auf höhere Swecke gerichtet hält. 


„Gott hat gegeben dem Menſchen die Phantaſie der Luft und Be, 
gierde. Dies hat er gegeben, damit es zu einer Materie werde. Die 
Phantafie der Luft wird aus der Spekulation (Dorftellung), denn die 
Spekulation macht ein Phantaſie(gebilde) und formieret. Dieſe Speku— 
lation nimmt ſich aus dem Gegenwurf (Objekt). Wenn ein Mann eine 
hübſche Frau ſieht, fo giebts ihm einen Gegenwurf (das Objekt wirkt auf 
ihn) und eine Urſache zur Spekulation. Dieweil nun die Phantaſie iſt 
die Mutter (Erzeugerin) des Samens, nicht aber die Natur des Menſchen 
(aus ſich ſelbſt den Samen hervorbringt), iſt dabei genugſam zu verſtehen, 
daß der Samen (die Samenbildung) ſteht im freien Willen des Menſchen, 
und (je nach ſeiner Vollkommenheit) viel, wenig oder garnicht. Die 
Phantafie macht den Samen und nicht die Natur“ („De Generat. Ho- 
minis“ Vol. VII, S. 166). 


In ſeinem Buche „De Fundamento Sapientiae“ und auch an 
vielen andern Stellen aber lehrt Paracelſus, daß der Menſch ſich nicht 
von ſeiner Phantaſie beherrſchen laſſen, ſondern Herr über ſeine Natur 
(Vorſtellung) zu werden lernen ſoll; denn „die Seele des Menſchen und 
nicht der irdiſche Körper iſt der wirkliche Menſch“. („Meteorum“ 
Vol. VIII, S. 188). „Dieſen SGeiſt Gottes tragen wir Menſchen auf 
Erden, welchen Geiſt niemand je geſehen hat, noch ſieht“, und der iſt es, 
der in der Matrix der Frauen den phyſiſchen Menſchen „in ihr einbildet 
und ſetzt ihn in Frucht. Darumb fie (die Frauen) nicht ſollen zur Rurerei 
gebraucht werden; denn da iſt der Geiſt, der von dem Herrn kommt und 
wieder zu ihm geht“ („Paramir“ Vol. I, S. 202). 
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Da der ganze hintere Teil des vorliegenden Schädels keine hervor 
ragende Entwicklung zeigt, ſo iſt auch das Organ für die Anhänglichkeit 
an Kinder nicht ſo beſonders entfaltet, wie wir es von dem Schädel 
eines Pädagogen oder einer Kindsfrau erwarten. Ebenſowenig oder 
noch weniger iſt die Stelle erhoben, wo die Kiebe zum Wohnorte ihren 
Sitz hatte. Paracelſus hatte feine Heimat im Himmel, die Erde war 
ihm eine Nachtherberge; er war Kosmopolit, überall zu Haufe, wo er 
gerade war, an keine Scholle gebunden. Seitwärts von dieſem befindet 
ſich das Organ der Kampfbegierde, welches, wie bereits oben bemerkt, 
eine volle Entwicklung zeigt und ihn befähigte, den Kampf für Wahrheit 
und Freiheit gegen Aberglauben und Größenwahn zu führen. Desgleichen 
iſt das Organ für Serſtörung hoch und kräftig entfaltet: und wer hat 
mehr als Paracelſus falſche Theorien zerflört? Das Organ für Geheim— 
haltung iſt garnicht hervorragend, und dies widerſpricht der Anſicht, daß 
er ein Geheimniskrämer mit Patentmedizinen geweſen ſei, daß er Opium⸗ 
pulver in feinem Schwertknaufe verborgen gehalten hätte, und was der— 
gleichen Thorheiten mehr find, die der Phantaſie der „Paracelſusforſcher“ 
entſprungen ſind. Allerdings konnte er der Welt nicht alles begreiflich 
machen, was er wußte; denn ſeine Arcana beſtanden aus den ihm ei— 
gentümlichen, d. h. in ihm ſelbſt zur Entfaltung gekommenen myftifchen 
Kräften, die notwendigerweiſe jedem ein Geheimnis ſind, der ſie nicht 
ſelber beſitzt. 

Das ift es ja, im Grunde genommen, was Paracelfus der Welt be⸗ 
greiflich zu machen ſuchte, und was noch heutzutage ebenſowenig wie 
damals verſtanden wird, daß nämlich die wahre Medizin nicht in der 
Quackſalberei beſteht, ſondern daß im Menſchen ſelber göttliche Kräfte 
wohnen, in deren bewußten Beſitz er dadurch gelangt, daß er ſelber dem 
Göttlichen näher kommt, ſelber göttlicher oder einem Gott ähnlicher wird. 
Da iſt nicht vom bloßen „Nypnotismus“ und „Suggeſtion“ die Rede, 
ſondern von einem Wirken der geiſtigen Kraft eines Menſchen auf einen 
anderen, von einer Uebertragung jener Kraft, welche die Urſache des 
Lebens und der Geſundheit iſt. Paracelſus ſagt: 

„Dieweil der Sohn in allen Dingen durch den Vater zu erkennen iſt, 
ſo wiſſet, daß wenn wir Gott (den Grund der Weisheit) erkennen, ſo 
erkennen wir feine Kunft und Weisheit. Denn dieweil wir auf Erden 
ſollen unſern Spiegel in Gott haben, alſo in der Geſtalt, daß wir ihm 
gleich find, wie ein Kind einem Vater, das keines Fingers weniger hat, 
als fein Dater, alſo wir auch in der Weisheit in Gott erſcheinen follen. 
Darum ſollen wir ganz ſein; denn wir ſehen nichts Serbrochenes in Gott, 
nichts Serſtückeltes, ſondern ganz und gar. Alſo auch ſo eine Weisheit 
iſt bei uns Menſchen, die nicht zum End der (wahren) Weisheit dienet, 
und beſchließt ſich nicht ohne Schaden, oder bleibt nicht unzerbrochen, die- 
ſelbige iſt der Bankrut; denn der weiſe Mann aus Gott, (der ſeine 
Weisheit aus Gott, d. h. aus der göttlichen Selbſterkenntnis ſchöpft), der 
dann all die Weisheit aus Gott haben ſoll; derſelbige rät und lehret alſo, 
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daß feine Weisheit nimmermehr unterliegt“ („De Fundamento Sa- 
pientiae“ S. 425). 

„Der Menſch“, ſagt Paracelfus, „ift den Engeln gleich und könnte die 
Kräfte der Engel ausüben, wenn er ſich nur ſeiner ihm innewohnenden 
höheren Natur bewußt wäre; dies wird aber nicht durch Theorien und 
Nypotheſen, ſondern nur durch die geiſtige Entwicklung erlangt. 

„Gott iſt mächtig, und ſeine Mächtigkeit in Künſten und Weisheit 
will er, daß ſie offenbar werden, den Menſchen ſowohl als den Engeln; denn 
er will in der Erden, in der Welt, daß es ſei wie im Kimmel. In demſel— 
bigen find wir Engel und leben in dem Willen Gottes und find Gottes, 
und alſo durch den (dieſen) Weg wird ſein Wille in uns vollbracht; dann 
find wir Engel. Wie kann der Narr fein nach dem Willen Gottes d — 
Gar nicht! — Wie kann der ungelehrte Mann ſein nach dem Willen 
Gottes? — Gar nicht! — Wie kann der nichts könnende Menſch alſo 
ſein im Willen Gottes? — Gar nicht! — Dieſe Dinge find alle wider 
den Willen Gottes; denn er will uns nicht haben dumme Narren, nichts 
wiſſend, nichts könnend, nichts verſtändig, ſondern er will uns haben er 
weckt in ſeinen großen, natürlichen Dingen, die er gegeben hat, auf daß 
der Teufel ſehe, daß wir Gottes und Engel find“. („De Fundanı. 
Sa p. S. 430). 

Die Derfuchung ift groß, mit dieſen Sitaten fortzufahren, aus denen 
viel mehr gelernt werden kann, als aus einem Können voll anderer 
philoſophiſcher Spekulationen, ſobald man es nur richtig erfaßt. Aber wir 
müſſen wieder zu unſern phrenologiſchen Organen zurückkommen. 

Nächſt den Organen für Geheimhaltung hat die Begierde nach Er» 
langung ihren Sitz, und damit iſt nicht nur das Erlangen von Geld uſw., 
ſondern auch das Erlangen von geiſtigen Schätzen, die Wißbegierde uſw. 
gemeint. Dieſes Organ iſt im vorliegenden Schädel vollkommen aus: 
gebildet, aber nicht übertrieben; wie überhaupt an dieſem Schädel ſonder— 
barerweiſe ſo ziemlich alle Organe harmoniſch ausgebildet ſind, und wenn 
in dieſem Artikel von Hervorragungen und Abflachungen die Rede iſt, fo 
ſind dieſelben ſo unbedeutend, daß ſchon ein geübtes Auge dazu gehört, 
um fie überhaupt zu entdecken. Daß Paracelfus ſchalt, als er von einem 
ſehr reichen Patienten, dem Cornelius von Lichtenfels, dem er, nachdem 
derſelbe von den andern Aerzten zum Tode verurteilt worden war, das 
Leben gerettet hatte, ſehr ſchäbig behandelt und um ſeinen Cohn betrogen 
wurde, iſt bekannt, doch iſt es wahrſcheinlich, daß er nicht den Verluſt 
des Geldes bejammerte, ſondern vielmehr die Schändlichkeit des Undankes 
an den Pranger ſtellte. 

Unterhalb dieſer Stelle iſt das Organ der Ernährung, welches, wenn 
es übermäßig groß iſt, Freßſucht und Trunkſucht verkündet. Nichts davon 
iſt an dieſem Schädel zu ſehen, das Organ ift eher zu ſchwach, als zu 
ſtark ausgebildet. Somit bezeugt auch dieſer Schädel, daß die weit ver⸗ 
breitete Behauptung, Paracelſus ſei ein Säufer geweſen, eine Lüge 
iſt. Wer aber auch nur ein geringes Derftändnis für die erhabenen 
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Lehren des Paracelſus hat, der kommt, wenn er defjen Bücher lieft, zu 
der beſtimmten Ueberzeugung, daß dieſe Lehren nicht aus der Feder eines 
Beſeſſenen, ſondern vielmehr aus einem durch die Erkenntnis der Wahr: 
heit erleuchteten Geiſte gefloſſen ſind. Der Wein, welchen Paracelfus 
trank, iſt von einer ganz anderen Sorte als derjenige, welchen ſeine 
Kritiker in der Regel gewohnt ſind; es iſt der Wein, von dem Mirza 
Schaffy ſingt und von dem es in der Bibel heißt: „Ich bin der Weinſtock 
und ihr ſeid die Reben“. Es iſt der Wein, welcher aus dem Waſſer 
des reinen Gottesgedankens gemacht wird und durch das Feuer der gött— 
lichen Liebe ſeine Stärke erhält. s iſt das „Elixir des Lebens“, durch 
welches die Seele des Menſchen zur Unſterblichkeit gelangt. 

Su bemerken iſt nur noch, daß, nach meiner Anſicht, das beinahe 
kreisförmige Coch und der Spalt am linken Schläfenbein von Pickel und 
Schaufel des Totengräbers, welcher den Schädel ausgrub, herrühren dürften. 
Eine derartige Verwundung bei Lebzeiten des Paracelſus würde es ihm 
wohl auch unmöglich gemacht haben, ſein Teſtament ſo zu verfaſſen, wie 
er es that. 
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die Wilfenfeßaft der Seele.“) 
Don 
G. . 5. Mead. 
p. T. S 
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＋* möchte Ihnen jo einfach wie möglich von 
der wichtigſten Wiſſenſchaft der Welt, der 
Wiſſenſchaft von der Seele, auf Sanskrit „Voga 
gengunt, berichten 

Vielleicht wiſſen einige unter Ihnen micht, daß 
man dem Worte „Wiſſenſchaft“ in vergangenen 
Zeitperioden bei unſeren Vorfahren, den Ariern, 
eine weit weniger beſchränkende Bedeutung bei— 
legte, als heutzutage, wo man darunter nur einen genau prüfenden 
Gebrauch ſeiner fünf Sinne mit Subülfenahme mechaniſcher Inſtrumente 
verſteht. 

Im Occident wird die Behauptung, daß Erkenntnis durch andere 
Mittel, als durch das Medium unſerer fünf Sinne zu erlangen ſei, von 
den Hohenprieſtern derſelben und deren gläubigen Nachbetern vielfach als 
Unwiſſenheit verlacht, jedoch, obgleich wir ſelbſtverſtändlich den Beſtre— 
bungen der Wiſſenſchaft, der bewunderungswerten Geduld und Ausdauer 
bei den Forſchungen, Unterſuchungen und Prüfungen, welche uns aus den 
Krallen eines kirchlichen Trugbildes befreit haben, alle ihre gebührende 
Ehre gern zollen, ſo haben wir doch noch zu lernen, daß dieſe moderne 
Wiſſenſchaft ihrerſeits eine päpſtliche Autorität beanſprucht und unſerer 
Seelen Hüterin ſein will, auch ſich zur Bevormundung unſeres geiſtigen 
Lebens berufen fühlt. 

Im Gegenſatz zu der immer zunehmenden Verneinung der Wiſſen— 
ſchaft, welche die Ideale der jetzigen Männer, Frauen und Kinder ver— 
dunkelt und deren Intuition unterdrückt, bezeugt die theoſophiſche Bewegung 
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durch ihren bloßen Namen, daß wahre Erkemitnis zu erlangen ſei, daß 
einerſeits der Menſch etwas mehr als ein fünfſinnliches Tier iſt, und 
anderſeits, daß er durchaus nicht auf den Tod zu warten braucht, um die 
Gewißheit von dem Dorhandenfein geiſtiger Dinge zu erlangen. Die 
uralte Wiſſenſchaft von der Seele beſtätigt vielmehr, daß der Menſch un: 
ſterblichen, göttlichen, geiſtigen Weſens iſt, deſſen fleiſchliche Hülle nur einem 
zeitweiligen Gaſthaus oder Gefängnis gleicht, daß feine phyſiſchen Sinne 
weit davon entfernt ſind, das einzige Mittel zur Erlangung von Erkenntnis 
zu ſein, vielmehr faſt immer die ſelbſtgewählten Feſſeln ſind, welche ihn 
an ſein eigenes Gefängnis ketten. In dieſem würde die Seele gewiß zu 
Grunde gehen, wenn nicht des Todes jüngerer Bruder, der Schlaf käme, 
um ſie aus Erbarmen des Nachts zeitweiſe in ihre wahre Heimat und die 
Freiheit zu entrücken. 

Derjenige Menſch jedoch, welcher anfängt ſich nach Befreiung von 
ſeinen Feſſeln zu ſehnen, erblickt zugleich auch die täuſchende Natur, die 
Ketten und das Gefängnis ſeiner Körperlichkeit. 

Er fieht, wie die Feſſeln ihn hindern, geſund zu urteilen, wie fie ihn 
verleiten, dieſes Gefängnis für einen Palaſt zu halten und ſeine Ketten 
mit Blumengewinden zu verwechſeln. Geiſtig Umnachteten gleichen wir 
faſt alle, die von der Sinnenwelt umgarnt ſind, und nur wenige gewahren 
thatſächlich, daß der Schlaf mit ſeinem Sauberſtab ein Dritteil unſeres 
Tebens in ein undurchdringliches Geheimnis hüllt, und der Tod, der große 
Führer der Seelen, einen jeden unter uns jeden Augenblick berühren kann. 

In den meiſten Fällen denkt der Menſch überhaupt darüber nicht 
nach, betrachtet den Schlaf als ein Wunder und fürchtet ſich vor dem Tod. 
Der Schlaf und der Tod bewachen zwei Thore: durch das erſtere gehen 
wir täglich ein und aus, in einen Suſtand der Bewußtloſigkeit, durch das 
letztere gehen wir ein, um nicht wieder zurückzukehren. 

So erſcheint es uns wenigſtens, ja, ſo ſcheint es uns, aber die 
Wiſſenſchaft der Seele beſchäftigt ſich nicht mit Wahrſcheinlichkeiten, ſondern 
widmet ihre Forſchungen den Realitäten der unmittelbaren Erkenntnis 
und überläßt Wahrſcheinlichkeiten dem Gebiete der Gehirn- Intelligenz und 
dem Gebiete der fünf Sinne. 

Yoga beſtreitet, daß der Schlaf ein Vakuum und der Tod das Ende 
unſerer Eriftenz ſei; Yoga behauptet die Möglichkeit der Erforſchung des 
Geheimniſſes des Schlafens im wachen Suſtand und lehrt uns, daß die 
Thore des Schlafes und des Todes bei vollem Bewußtſein hin und her 
überſchritten werden können. Meiſter des Yoga behaupten auf das Be⸗ 
ſtimmteſte und Suverſichtlichſte, daß das Vorhandenſein, die Natur, das 
Leben und die Geſchichte der Seele in der Dergangenbeit wie in der 
Gegenwart auf das Klarſte und Unwiderleglichſte demonſtriert und in 
ihrem eigenen Reiche als beſt bekanntes, wiſſenſchaftliches Faktum des 
ſogenannten natürlichen Univerſums erkannt werden könne. Das Leugnen 
derjenigen, welche dem Gegenſtande fremd gegenüber ſtehen, und das 
Schreien der Gedankenloſen nach objektiven, phyſiſchen Beweiſen kann für 
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den prüfenden Schüler nicht ins Gewicht fallen, da der Gegenſtand der 
Unterſuchung an und für ſich ja immaterieller und ſubjektiver Art iſt. 
Intellektuelle Gemeinheit und fauler Witz kann ebenſowenig das ewige 
Faktum der Unſterblichkeit der geiſtigen Natur des Menſchen berühren, 
wie es die Sonne beleidigen kann, wenn man ihr in's Geſicht ſpucken 
wollte. 

Nun aber, was bedeutet Yoga? Viele Definitionen find von dieſem 
Namen gegeben worden, und dieſe Wiſſenſchaft iſt oft in anderen Seiten, 
unter anderen Völkern und in anderen Sprachen anders benannt worden. 
Dieſe Wiſſenſchaft der Seele iſt voll techniſcher Bezeichnungen; es giebt 
eine große Litteratur, welche ſich auf das Beſtimmteſte mit ihr beſchäftigt; 
gewiſſermaßen, faßt man den Gegenſtand im weiteſten Sinne, behandeln 
alle Bücher der Welt dieſes Thema und ſind gewiſſermaßen Textbücher, 
Kommentare dieſer Lehre. In dieſer Darſtellung ſollen aber alle techniſchen 
Ausdrücke vermieden werden, und ich wage deshalb Yoga als die 
Wiſſenſchaft von der Vereinigung des Menſchen mit ſeinem 
eigentlichen Ich, der Quelle ſeines Daſeins, ſeinem wahren Selbſt, zu 
bezeichnen. Man wird daher auf den erſten Blick ſehen, daß wir für 
unſere Wiſſenſchaft direkte Erkenntnis beanſpruchen. Dies bedeutet Feines» 
wegs, daß der Schüler derſelben mit einemmale allwiſſend ſein muß oder 
daß er mit einem Salto mortale den Grund aller Dinge geiſtig erſchaut 
haben muß. Im Gegenteil, der Weg, der zur reinen Erkenntnis führt, 
iſt ein langer und dornenvoller, auf dem man nur durch ſtrengſte Selbft- 
beherrſchung, Disziplin und raſtloſe, mühevolle Arbeit vorwärts dringt. 

Der Pfad führt jedoch aufwärts auf einen hohen Berg, beim Hinan— 
ſchreiten erweitert ſich die Ausſicht immer mehr und mehr, und wähnt man 
immer — im Dergleihh mit dem zurückgelegten, den weiteſten Standpunkt, 
den der höchſten Erkenntnis, erreicht zu haben. Jedoch heutzutage find 
wir noch mit Menſchen zu vergleichen, die grundſätzlich ihre Augen auf 
den Boden heften und nicht einmal die Erſcheinungswelt ſo beurteilen 
wollen, wie ſie in Wirklichkeit iſt. Es giebt viele Sproſſen auf der Leiter 
der Seelenerkenntnis, viele Stufen, unausmeßbare Grade der Dereinigung 
mit dem ESgo, dem Selbſt, denn ſchließlich iſt dieſes Selbſt das eine Selbſt, 
aus dem alles iſt, alles war, alles ſein wird. 

Es wäre Ueberhebung von mir, mir einzubilden, daß irgend jemand 
ganz und gar in meine Definition einſtimmt, und ſelbſtverſtändlich ſteht 
es jedermann frei, ſeiner Veranlagung gemäß, beſſere und geeignetere 
Worte zu finden, in welche dieſe Gedanken zu kleiden wären. Es giebt 
jedoch eine Sehnſucht, welche jeden ſchlietzlich auf feinen langen Wande— 
rungen auf Erden ergreift, „eine Sehnſucht der Seele, hinaus zu ziehen 
um ſich mit dem Allewigen zu vereinen“, wie es ausgedrückt worden iſt. 
Ein Feuer göttlichen Begehrens ergreift uns alle endlich, welches die 
froftige Kälte der Derneinung nicht auszulöſchen vermag und welches durch 
keine äußere Religion und Seremonien Befriedigung für ihr Lebens; 
bedürfnis findet. 
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Indem ich mich beftrebe einen Begriff davon zu geben, was unter 
der praftifchen Wiſſenſchaft „Yoga“ zu verftehen iſt, bin ich in Derlegen- 
heit, meine Gedanken, wegen der Armut unſerer gewöhnlichen Sprach— 
weiſe, in die paſſendſten, verſtändlichſten Worte zu kleiden, damit ſie für 
jeden recht klar und verſtändlich ſeien. N 

Wir alle ſprechen ſo leicht hin von der „Seele“, vom „Geiſt“ und 
von dem „Selbſtbewußtſein“, aber wenige von uns ſind ſich bewußt, welche 
Fülle von Gedanken dieſe Bezeichnungen in ſich ſchließen. In dieſem 
Büchlein muß ein für allemal feſtſtehen, daß wir als „Seele“ die ganze 
Natur des Menſchen, abgeſehen von ſeiner äußeren Hülle, verſtehen. 
Der „Geiſt“ (Mind auf Engliſch) bezeichnet das denkende Prinzip im 
Menſchen, das „Selbſtbewußtſein“, dasjenige Prinzip, worin der volle, 
ganze Menſch enthalten iſt. N 

Der „Beift“ iſt der Denker im Menſchen, das ſelbſtbewußte Prinzip, 
welches Beides iſt, der Künftler und das Inſtrument. 

Dieſen „Geiſt“ zerlegt man — des beſſeren Verſtändniſſes wegen — 
gewöhnlich in zwei Teile. Vielleicht verſteht man dieſe Trennung am 
beſten unter dem „Ich bin“ und dem „Ich bin Ich“ im Menſchen, zwei 
Gedanken, welche die Theoſophie unter der Bezeichnung der Individualität 
und der Perſönlichkeit zu benennen pflegt. 

Die Perſönlichkeit „Ich bin ich“ iſt die Summe aller derjenigen Ein— 
drücke (wie man im Orient fagt), welche unſer Bewußtſein empfängt, 
dieſe oder jene beſondere Perſon zu repräſentieren, mit all ihrem Dulden 
und Leiden in den Derhältniffen dieſes Lebens. Alles was wir thun, 
denken oder ſagen, hinterläßt einen Sindruck auf unſeren Charakter, ob 
wir deſſen uns bewußt ſind oder nicht, und ein Eindruck, welcher einmal 
in unſere plaſtiſche Natur eingeprägt worden iſt, hat die Neigung, ſich 
mechaniſch zu wiederholen und Gewohnheiten zu erzeugen, welche, wie 
wir wiſſen, zur zweiten Natur werden. Sind die Eindrücke ſchlechte, ſo 
iſt eine laſterhafte Gewohnheit bald erzielt. Die Summa all dieſer Ein— 
drücke wird „die Perſönlichkeit“ genannt, oder, um ein anderes Bild zu 
gebrauchen: die Vibrationen, welche durch unſere Thaten, Worte und 
Gedanken in Thätigkeit geſetzt werden, haften unſerer plaſtiſchen Natur 
in einer ſich ſteigernden Skala von Subtilität und Rapidität an, im Der- 
hältnis zu der Ebene, auf welcher die Schwingungen hervorgebracht 
worden ſind, in aufſteigenden Graden, bis zu der feinſten und rarſten 
Subſtanz (welche wir überhaupt in unſerem heutigen Entwickelungsgrade 
wahrzunehmen fähig ſind), die wir vielleicht als „Gedankenſtoff“ bezeichnen 
können; denn dieſe, noch zu der andern Seite (lower aspect) gehörende 
Emanation des Geiſtes, iſt ſubſtanzieller, wenn gleich nicht materieller Art. 


Die höhere Seite des Geiſtes gewährt uns im Gegenſatz zum niederen 
die „Individualität“, dasjenige, was ich mit dem „Ich bin“ bezeichnet 
habe, und iſt von göttlicher, geiftiger Natur. Es iſt nicht mehr fubftan- 
zieller Art, ſondern eine reine, geiſtige Eſſenz, göttlich, unſterblich und 
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unvergeſſend, es wird weder geboren, noch kann es ſterben, es iſt durch 
alle Seiten. 

Nun iſt der niedere Teil des Geiſtes immer wechſelvoll und launen⸗ 
haft, ſich immerwährend auf die Dinge der Sinnenwelt ſtürzend, es iſt 
mit einem Mazeppa zu vergleichen, welcher mit Händen und Füßen an 
das wilde Roß der Leidenſchaften und Begierden gefeſſelt iſt. Im Grient 
wird dieſe untere Geiſteskraft „das innere Organ“ benannt — um 
es von den äußeren Organen zu unterſcheiden —, und wir müſſen vor 
allem erſt lernen, wie wir dies innere Organ von allen Feſſeln befreien, 
ehe wir unſeren Fuß auf die unterfte Stufe der Leiter, welche uns zu 
wahrer Weisheit führt, ſetzen können. 

Die immerwährenden Veränderungen, welche in dieſem niederen Geiſt 
ſtattfinden, werden als die „Modifikationen des inneren Organs“ be— 
zeichnet. Dieſe müſſen nun von dem erwachten geiſtigen Willen vollkommen 
beherrſcht und zur Ruhe gebracht werden, ſoll ein Erfolg in der Wiſſen⸗ 
ſchaft Loga erreicht werden. Denkt Euch beſchriebenes Papier zu einem 
Balle zuſammengedrückt und im Sturm herumwirbelnd. So iſt der nie— 
dere Geiſt in uns allen. Wollen wir die Schrift leſen, welche uns von 
den Geheimniſſen des Lebens redet, fo müſſen wir vor allem den Papier: 
Ballen dem Wirbelwind entreißen, dann das Papier glätten, um die Ein— 
drücke zu verwiſchen, die uns hindern, die Schrift zu leſen, welche uns 
von unſerer Pilgerfahrt, woher, wohin berichtet. 

Ein Beiſpiel, das im Oſten oft in Büchern gebraucht wird, in bezug 
auf den höheren und niederen Geiſt, iſt das vom Mond, welcher ſich in 
den Wellen eines Sees widerſpiegelt. Solange die Oberfläche desſelben 
ſich bewegt, wird das Mondlicht ſtets nur als ein gebrochener hin- und 
herflackernder Reflex erſcheinen und nicht eher, als bis die letzte unbe⸗ 
deutendſte Bewegung auf dem Waſſer zur Ruhe gekommen iſt, kann ſich 
das Bild des göttlichen Menſchen in unſerer Seele vollkommen wider— 
ſpiegeln. 

Auch gleicht der niedere Geiſt einem mit Staub und Roſt bedeckten 
Metallſpiegel; ſolange dieſe Flecke nicht von demſelben entfernt werden, 
wird kein Bild ſich darin ſpiegeln, oder — noch ein Beiſpiel — der 
Geiſt muß ſo feſt und ſtetig werden wie die Flamme, die, vor jedem 
Zugwind geſchützt, emporſteigt. 

Man muß jedoch nicht denken, daß die Wiſſenſchaft Yoga ſich immer 
rein und unbefleckt erhalten hat. Wie alles andere, ſo iſt auch ſie entartet. 
Methoden von mechaniſcher und phyſiſcher Art find auch in ihr entſtanden, 
und da der menſchliche Geiſt eher zu Irrungen und zum Materialismus 
neigt, als zu Wahrheit und Dergeiftigung, fo werden dieſe Baftard : Mle- 
thoden viel eifriger ſtudiert als die ſchwierigen Prozeduren der wahren 
Wiſſenſchaft. Dies iſt beſonders wieder in unſeren Tagen der Fall, wo 
eine zunehmende Sahl Wißbegieriger ſich dieſem Gegenſtande zuwendet. 
Die eſoteriſche Philoſophie lehrt uns, daß der niedere Teil der menſch— 
lichen Natur, welchen er mit der Tierwelt teilt, in vier Teile zerfällt: 
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1. der phyſiſche Körper, 2. der fubtile Körper (unferen phyſiſchen Sinnen 
un wahrnehmbar), 5. ein Körper, Gefäß oder Zentrum — oder ein Syſtem 
von Empfindung und Begierden, und 4. das Kebensprinzip. 

Mit dem phyſiſchen Körper brauchen wir uns hier nicht weiter ein- 
zulaſſen, denn — obgleich die moderne Wiſſenſchaft noch ſehr im Dunkeln 
über viele der Funktionen einer Anzahl der wichtigſten Organe iſt, — iſt 
jedoch deren minutiöſe und exakte Klaſſifikation des phyſiſchen Gebäudes 
der menſchlichen Fleiſcheshülle — wie die bibliſche Bezeichnung lautet, 
über alles Tob erhaben. Aber die Beſchaffenheit des zweiten „ſubtilen 
oder Aſtralkörpers“ und des dritten, des „Begierdekörpers oder ſenſitiven 
Syſtems“, ſind von unendlich ausgedehnterer Art. Sie übertreffen die Natur 
des phyſiſchen Körpers in bedeutender Weiſe. Die Hindu-Schriften über 
Yoga, die „Yoga Shastras“, entfalten weitläufige Abhandlungen über die 
Anatomie und Phyſiologie aus beiden letzteren Prinzipien. 

Wir können eine ungefähre Anſchauung von deren Natur erlangen, 
wenn wir das Vervenſyſtem und die Funktionen des phyſiſchen Körpers 
ſtudieren, doch müſſen wir immer bedenfey, daß ſie in Wirklichkeit ein 
vollkommenes Syſtem von ſozuſagen Kraftzentren und Kraftleitern ſind 
und daß ſie zum phyſiſchen Körper in demſelben Verhältnis ſtehen, wie der 
elektriſche Strom zu ſeinen phyſiſchen Leitern. Die neueſte ſogenannte 
Entdeckung der Elektrizitätswiſſenſchaft beſtätigt, daß ein elektriſcher Strom 
von einem Punkt zum andern, unabhängig von Drähten, übertragen werden 
kann, und Yoga lehrt feit uralten Seiten, daß der Menſch unabhängig von 
ſeinem äußeren Körper handeln kann. 

Wir alle kennen die gewaltige Kraft der Elektrizität und viele unter 
uns wiſſen von den ſtupenden Kräften, welche durch die Wirkungen des 
Mesmerismus ins Spiel geſetzt werden können. 

Yoga lehrt uns, daß jede Kraft im Univerſum die korreſpondierende 
Kraft im Menſchen beſitzt und daß nicht nur das Lebensprinzip vitaler 
Elektrizität und die mesmeriſchen und magnetiſchen Kräfte mit den iden— 
tiſchen Kräften im Univerſum korreſpondieren, ſondern, daß der Menfch 
dieſe Kräfte ſogar in ſolchem Grade in ſich ſteigern kann, daß er ſie zur 
ſelben Stärke und Geſchwindigkeit der Erregung, wie die Kräfte in der 
Natur, in ſich bringen kann. Je mehr überdies der Menſch dieſe Kräfte 
in ſich entfaltet, in demſelben Grad ſteigert ſich dabei auch ſein Selbſtbewußt— 
ſein über das gewöhnliche Maß hinaus und eröffnen ſich ihm immer 
weitere, vorher ungeahnte Anſchauungen in bezug auf das Leben und 
die Exiſtenz. — Alles dies mag vielen von uns als ſehr wunderbar und 
unglaubhaft erſcheinen, auch ift die wahre Wiſſenſchaft des Yoga fo trans- 
ſcendental, daß ich nur dieſe Thatſachen anführe, um zu ſagen, daß — 
ſo außerordentlich und wunderbar dieſe Ausübungen auch ſein mögen, 
ſie keinen Teil der wahren Loga-Lehre bilden, ſie ſogar als materiell 
untergeordneter, höchſt gefährlicher Art, von den wahren vergeiſtigten 
Lehren, der wahren, göttlichen Wiſſenſchaft verworfen werden. Sogar 
wird, wenn dies niedere Yoga von denjenigen, welche praktiſche Er— 
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fahrung in folchen Dingen haben, empfohlen wird, der Schüler gemahnt, 
nur unter der Leitung eines erfahrenen Lehrers dieſen Dingen zu nahen 
und kein Experiment ohne ſeine Leitung zu wagen. Im Oſten wird dieſer 
Rat verſtanden und beherzigt, ausgenommen von den Allervorwitzigſten 
und von den Unwiſſendſten; denn die Grientalen wiſſen, welche Gefahr 
darin liegt, Kräfte zu entfeſſeln, die man nicht zu beherrſchen vermag! 

Im Weſten aber hat ſich der ſelbſtändige Geiſt der Forſchung, welcher 
in vielen Dingen lobenswert iſt, unter den Unüberlegten in einer Weiſe 
geltend gemacht, daß er in feiner falſchen Herausforderung nervöſer und 
kindiſcher Ungeduld mehr zu Waghalſigkeit, als zu nüchterner Erforſchung, 
namentlich auf dem Gebiete des Okkultismus führt. 

Ich weiß wohl, daß hier bei dem von mir zur Warnung Behaupteten, 
viele lachend ſagen werden, ich ſchrie „Wehe vor dem Wolf“, wo gar 
kein Wolf vorhanden, oder mich beſchuldigen werden, eine Reihe von 
Lügen zu ſagen, die auf nichts als Ausſagen beruhen, und daß ſich unter 
dieſer Majorität Männer und Frauen von Intelligenz und großer Berühmt; 
heit befinden, die ich wohl nie überzeugen werde. 

Aber der dümnifte Laſtträger der Stanley'ſchen Expedition weiß mehr 
über das Sentrum des dunkeln Erdteils, als der weiſeſte Mann, der nie 
einen Bericht über dieſe Expedition geleſen hat, oder ſogar mehr, als die 
Durchſchnittszahl der intelligenten Leſer. Wenn die Majorität erſt die 
Theorien von Yoga ſtudiert haben wird, wenn fie deren Ausübung ver- 
fucht haben wird, von da an wird ihre Meinung das Recht der Berück— 
ſichtigung fordern dürfen, aber auch nicht einen Augenblick vorher. 

Caſſen Sie mich verſuchen, Ihnen zu erklären, warum die Gefahren, 
die ich beſprochen habe, wirkliche und ſchreckliche Gefahren ſind. Moralität 
ift keine Gefühlsſache, Ethik iſt nicht eine poetifche Rhapfodie. Die Grund- 
ſätze der Ethik ſind beſtimmte, wiſſenſchaftliche Formulare, welche gewiſſe 
Fakta und Geſetze der Natur darſtellen. Caſterhafte Wünſche, laſterhafte 
Gedanken, laſterhafte Neigungen verderben und verzehren den ſubtilen 
Körper und die Organe des Menſchen durch die Alchemie der Natur; 
ſie verwandeln ſo zu ſagen ſeine vitalen Säfte und ſeine inneren Kräfte 
in giftige, ätzende, freſſende Auflöſungen, obgleich die Reaktion auf den 
phyſiſchen Körper von unſern Gelehrten, die mit Konfequenz die Augen 
über dergleichen Dinge ſchließen, nicht wahrgenommen wird. ö 

Ein abgeätzter, geſprungener Keſſel kann wohl zuſammengeflickt werden, 
um kaltes Waſſer zu halten, aber verwandelt man das Waſſer zu Dampf, 
fo wird das Reſultat eine Exploſion verurſachen, welche nicht nur das 
Gefäß ſelbſt zerſtört, ſondern auch allen gleichgeſinnten und auch höher 
orgauiſierten Naturen, welche mit ihnen in Kontakt geraten, Serſtörung 
bringt. Ich habe Ihnen geſagt, daß die niederen Formen von Yoga in 
der Beſchleunigung gewiſſer vitaler Strömungen, welche die korreſpon— 
dierenden Strömungen gleicher Geſchwindigkeit an ſich ziehen, beſteht. 
Wehe daher dem Mann oder Frau, die verſuchen, ſolche Kräfte in einem 
beſchädigten Gefäße zu entfeſſeln! Krankheit, Irrſinn, der Tod, werden 
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ſolchen tollkühnen Experimenten auf dem Fuß folgen. Ich habe Ihnen 
geſagt, daß wir innerlich krank fein können, obgleich unſer phyſiſcher 
Leib ſcheinbar bei vollſtändiger phyfifcher Gefundheit fein kann — und 
es ift eben fo wahr, daß wir phyfifch krank fein können, aber innerlich 
rein und geſund. Man möge ſich erinnern, daß ich über eine ziel— 
bewußte ausgeübte Wiſſenſchaft ſchreibe, eine beſtimmte, entſchiedene 
Methode von Experimenten, welche ſogar in ihrer niederen Form eine 
Thatſache großer Anſtrengung und Schwierigkeit iſt. Ich ſpreche nicht 
von unbewußter Medienſchaft, die unverantwortlich für ihre Thaten iſt, 
dieſe gehört einer andern Methode an, oder vielmehr — keiner Methode 
an, obgleich manche der hervorgebrachten Phänomene, oder Erfahrungen, 
in beiden Fällen identiſch ſind. Und dies iſt auch der Grund, warum 
dieſe Art von Yoga fo ſehr in Ausübung gekommen iſt; die Keſultate, 
obgleich ſchwer im Vergleich zur Mediumſchaft, find jedoch bei weitem 
leichter zu erreichen, als die Nefultate der rein geiſtigen Schulung. 

Phyſiſche Phänomene und aftrale Difionen, beide von ſehr merkwürdiger 
Art, können erreicht werden, namentlich wenn ein Lehrer die praktiſchen 
Verbindungen angiebt, welche in geſchriebenen und gedruckten Büchern 
immer ausgelaſſen werden. Jedoch wird niemals bleibendes Gutes oder 
eine anhaltende Errungenſchaft erzielt werden, wenn man ſeine niedere 
Natur nicht vollſtändig gereinigt hat. Auf der anderen Hand wird die 
niedere Schulung nicht angewandt werden, wenn dies bereits der Fall iſt, 
weil der geiſtige Teil des Menſchen dann eine Verbindung mit ſeiner 
transſcendentalen, göttlichen Selbſtſucht und keinen Wunſch hegt, ſolche 
materielle Wunder zu realiſieren, mögen ſie noch ſo ſehr unſere aufs höchſte 
geſpannte Phantaſie übertreffen und eine Materie berühren, die ſo unendlich 
ſubtil, von unendlich feiner Art iſt, als diejenige, die wir durch unſere 
fünf Sinne wahrnehmen können. 

Weiter iſt es unmöglich, Yoga zu verſtehen, wenn wir nicht die 
Wahrheit der Neinfarnationslehre als eine der fundamentalen That- 
ſachen im Weltall anerkennen. Dieſe lehrt uns, daß dasjenige, was 
vorhin mit der Individualität — dem „Ich bin“ — bezeichnet wurde, 
durch alle Kreiſe (Cykle) der Wiedergeburt befteht, während die Perſönlich— 
keit des „Ich bin“ (der Johann Müller oder Anna Schmidt eines kurzen 
Lebens) nur unſterblich in ſolchen Gedanken und Aſpirationen iſt, welche 
göttlicher Art ſind. Nun iſt gerade das niedere „Ich“ vereint mit dem 
tieriſchen Teil des Menſchen, der einzige Faktor, welcher bei Ausübung der 
niederen Art Yoga in Bewegung geſetzt wird. Darum find alle Kunft: 
fertigkeiten, welche durch ſolche Ausübungen erreicht werden mögen, z. B. 
aſtrales Hellſehen oder Hellhören, die Projektion des Aſtralkörpers und 
Tauſenderlei, von dem die profane Welt bis jetzt noch nie gehört hat, 
alles nur Wirkungen der Perſönlichkeit. Sie ſind keine Errungenſchaft der 
ſich reinkarnierenden Sinheit und kann es nie ſein, ſo lange das göttliche 
Ego verhindert iſt, daran teilzunehmen durch den ſelbſtſüchtigen Ehrgeiz 
und das Begehren des perſönlichen Menſchen. Auf der andern Seite ſucht 
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reine, geiſtige Schulung die ſtürmiſchen Wellen des niederen Geiſtes zu be- 


‚ ruhigen, die düſtern, roten, rauchenden Flammen der Leidenſchaften zu 


reinigen und den untern Geiſt zu einem gehorſamen, gereinigten Träger 
des oberen, göttlichen Geiſtes, „des Selbſtes“, umzuwandeln. Die Reſultate, 
die durch dieſe moraliſche Schulung und ſtrenge geiſtige Uebung errungen 
werden, find bleibendes Eigentum der Individualität. Sie find ihr feſtes 
Beſitztum durch wiederholte Geburten, und nur der Rückfall in Materi— 
alismus und in den willigen Dienſt der Leidenſchaften kann ſie der 
Individualität verluſtig machen. 

Obiges iſt der Grund, warum den bloßen Beſitzern von phyſiſchem 
oder aſtralem Hellſehen uſw. der Titel „geiſtig“ von den Schülern der 
Theoſophie ſtreng verweigert wird. Hellſehen iſt an und für ſich keine 
„geiſtige Gabe“, obgleich es wahr iſt, daß es ein „geiſtiges Hellſehen“ 
giebt, welches ſieht und nicht ſieht, das dem Beſitzer eine Macht zum 
Guten in der Welt giebt, welche allen Cynismus zum Verſtummen bringt. 
Jedoch die Auserwählten, welche dieſe göttliche VDiſion haben, find gerade 
dadurch verhindert, materiell deren Befig kund zu thun, da ein ſolches 
Beweiſen der augenblickliche Derluft der Kraft wäre, es ſei denn, daß es 
zum Wohle anderer geſchähe. 

Der Sweck aller Religion ſcheint mir der der Dereinigung des 
Menſchen mit der Gottheit zu ſein, in welchem Sinn und Form wir dieſen 
Gedanken auch faſſen mögen. Der wichtigſte Teil der Religion, der 
am leichteſten verſtändlich iſt, iſt ihre ethiſche Lehre. Warum dies ſo 
ſei, darüber ſind wir bis jetzt meiſt im Unklaren geblieben. Der Skepti— 
zismus iſt ſogar in den allerletzten Seiten fo weit gediehen, daß Männer 
von großer Intelligenz und Begabung behaupten, daß Ethik gar keine 
wiſſenſchaftliche Grundlage habe, daß es eine Unmöglichkeit ſei, zu beweiſen, 
warum dieſe oder jene ethiſche Dorichrift ausgeführt werden müſſe. Dieſe 
Dorfchriften find nun aber meiſtenteils nur dogmatiſche Geſetze. Die 
Gründe, welche angegeben werden, warum ſie beherzigt werden ſollen, 
ſind nicht erklärender, ſondern vielmehr verheißender oder ſtrafender Art. 
„Thue dies, ſonſt wirft Du nicht das Himmelreich erwerben“ uſw. Nun 
iſt die höhere Lehre von der Seele reich an zwingenden Gründen, warum 
wir ein höheres, reines, ſelbſtloſes Leben führen ſollen. Die Möglichkeit 
bezeungend, daß der dunkle Vorhang des Schlafes hinweg gezogen und der 
Schleier des Todes zu unſeren Lebzeiten zerriſſen werden kann, wird 
in den Dorſchriften, wie ſolche Wunder hervorgebracht werden, und in 
der Angabe der Inſtrumente, welche verwandt werden, uns dieſe Phä— 
nomene zu ermöglichen, vor allem auf Moralität, als die notwendigſte, erſte 
Vorbedingung und Vorbereitung, gedrungen. Der Menſch muß zuvor feiner 
eigenen Natur feſt ins Geſicht jeben können, ehe er imſtande iſt, in das 
Antlitz der Natur zu blicken. Will der Menſch den einſamen Pfad Yoga 
betreten, jo tritt er aus dem gemeinſamen Weg feiner Mitmenfchen und 
wird ein ſelbſtbeſtimmter Pionier der Menſchheit. Er muß ſich mit den 
richtigen Werkzeugen ausrüſten und, wie die Schrift ſo wahr ſagt, „ſich 
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mit dem Krebs der Gerechtigkeit umgürten“. Ohne die Waffen iſt es 
vergeblich, ſich als Wegweiſer anzubieten. Der Pfad, welchem nachge . 
gangen werden muß, führt durch wunderbare Gegenden, die von ſonderbaren 
Einwohnern bewohnt ſind; ein innerer Pfad, der im Anfange meiſtens durch 
die Gegenden unſerer eigenen Gebilde führt, welche wir von den Seiten 
an, wo wir überhaupt Körper und Geiſt beſeſſen, hervorgerufen haben. 
Verſuchen wir, dieſe Gegenden ohne Ausrüftung zu betreten, d. h. ohne 
uns genügend durch eine genaue Prüfung jedes verborgenen Winkels 
unſerer moraliſchen Natur und einer ſtrengen Disziplin, welche ihre 
Aufgabe keinen Augenblick außer Acht läßt, vorbereitet zu haben, ſo 
gleichen wir einem General, welcher ſich an der Spitze rebelliſcher Truppen 
in einer Feſtung befindet. Die Truppen ſtehen im Einverſtändnis mit 
dem Feinde außerhalb der Feſtung und wir würden in Wahrheit finden, 
daß unſere Feinde diejenigen unſeres „eigenen Haushaltes“ find und daß 
Gleiches das Gleiche anzieht, was ja unvermeidliches Naturgeſetz iſt. 

Es wird unter religiöfen Leuten ſehr viel über „Bekehrung“ ge— 
ſprochen. Eine große Wahrheit liegt dieſem Gedanken, der oft in 
ſonderbare Formen gekleidet wird, zu Grunde. 

Viele meiner Leſer wiſſen vielleicht nicht, daß das griechiſche Wort 
für Reue, welches im neuen Teſtamente und in vielen Schriften der 
myſtiſchen Schulen der früheren Seiten des Chriſtentums viel gebraucht 
wird, wörtlich überſetzt eine „Umkehr des Geiſtes“ heißt. Die „Theorie 
dieſer Umkehr des Geiſtes“ und die Geſchichte ihrer myſtiſchen Grade, 
wird weitläufig in vielen dieſer Schulen auseinander geſetzt. — Was 
unbewußt in den niederen Graden der „Bekehrung“ ſtattfindet, findet in 
höherem Grade bei Yoga mit vollem Bewußtſein ſtatt. Dies iſt die wahre 
„Wiedergeburt“, von der die chriſtlichen Myſtiker ſprechen, dies iſt der 
Grund, warum Brahminen (das heißt eigentlich: diejenigen, welche eins 
mit Brahma, der Gottheit ſind) die „zweimal geborenen“ heißen. Man 
wird begreifen, nachdem ich dargethan, von welcher Wichtigkeit der Geiſt 
im Yoga ift, was dieſe Umkehr, Bekehrung oder Reue für eine Bedeutung 
hat. Dieſe Reue iſt von ſehr myſtiſcher Art und ſchwer zu verſtehen. 

Vergleichen wir z. B. die ganze Reihenfolge, das Ceben einer Indi- 
vidualität mit einer Perlenſchnur, ſo repräſentiert die Perle, die am tiefſten 
hängt, den Wendepunkt in der ganzen Reihe von Geburten, welche die 
große Umkehr des Geiſtes bezeichnet, die angiebt, daß die Seele anfängt, 
den Einfluß der Materie abzuſchütteln. In jeder darauf folgenden Geburt 
wird dieſe Aenderung ſich in ſchwächerem Maße vollziehen und diejenigen 
können ſich beglückwünſchen, bei denen ſich dieſe Aenderung in der Jugend- 
zeit des Lebens vollzieht. Nur müſſen wir beherzigen, daß es keine 
Auszeichnung der Perfon, keine privilegierte Ariſtokratie, keinerlei Monopol 
giebt. Der Weg zur Selbſterkenntnis, zur Selbſteroberung liegt jedem zu 
jeder Seit offen. Es iſt thöricht, zu behaupten, „Was der da ſagt, iſt 
aber nichts für mich!“ Es giebt keine andere Seit, als das alleinige 
„Jetzt“. — Es iſt thöricht, Dich der Sukunft zu vertröſten, da Du die 
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Vergangenheit nicht kennſt! Wie ſollen wir dann wiſſen, ob wir nicht 
bereits einen Teil des Weges gewandelt ſind und die Begebenheiten des 
früheren, vorhergegangenen Leben in geringerem Grade ſind, die ſich 
wiederholen? Dergegenmwärtigen wir uns nur, daß, einmal am Wende: 
punkte angelangt, wir herauſteigend dieſelben Beſtrebungen immer wieder: 
holen müſſen, welche unſere Seelenwanderung charakteriſtert. "Keiner iſt 
im ſtande zu ſagen, welche Kraft für das Gute in denjenigen verborgen 
liegen mag, die gewöhnlich als beſonders laſterhaft bezeichnet werden, 
wenn nur einmal die Energie ihres Charakters in die richtige Wendung 
gebracht worden iſt. 

Es giebt keine hiſtoriſche Entwickelung in der Religion oder Yoga. 
Wähle heut, welchem Sott Du dienen willſt! läßt ſich auf jeden Augen: 
blick unſeres Lebens anwenden. Es giebt keine Seit außer der Gegen: 
wart, und nur Ignoranten heften ihren Glauben an hiſtoriſche Begeben- 
heiten. 

Selbſtverſtändlich ſind dies keine neue Gedanken, die Sie da hören, 
fie find uralt, aber worauf ich die Aufmerkſamkeit lenken möchte, iſt, daß 
dieſe Dinge praktiſch und wiſſenſchaftlich im beſten Sinne des Wortes 
ſind. Vicht, daß ich glaubte, daß ein Ding wiſſenſchaftlich im gewöhnlichen 
Sinne des Wortes ſein müſſe, um wahr zu ſein, ich will nur ſagen, daß 
Yoga alles Beſte an wiſſenſchaftlicher Methode enthält und zu gleicher 
Seit unausmeßbar transſcendental iſt. Es iſt nötig, das immer und immer 
wieder zu ſagen, weil die Menſchen anfangen in Furcht und Sittern vor 
dem Worte „wiſſenſchaftlich“ zu geraten. 

Und ſollte jemand mich fragen, ob ich ihm riete, Yoga zu ſtudieren, 
ſo lautet meine Antwort dahin: Eine Perſon, die ehrlich ſtrebt, ein 
moraliſches, reines, unſelbſtſüchtiges Leben zu führen, bereitet ſich un: 
bewußt zur Ausübung dieſer Wiſſenſchaft vor und wird ſo allmählich ein 
Bewußtſein ihrer geiſtigen Natur entwickeln, welches ſich, wenn nicht ſchon 
in dieſem Leben, ſo doch im folgenden zu voller Erkenntnis entfalten wird. 
Aber ich gehe noch weiter, denn ich glaube, daß weder das Gute allein, 
noch das Wiſſen allein den vollkommenen Menſchen ausmachen, ſondern 
beide müſſen ſich die Hand reichen, um den Menſchen zur Vollendung zu 
bringen. Daher würde ich hinzuſetzen: Auf alle Fälle lerne die Yoga- 
Theorie, und was deren Ausübung betrifft, ſo unterwirf Dich der gründ— 
lichſten Analyſe Deiner Beweggründe, erforſche die verborgenen Motive 
Deiner Handlungen und bewache Deine Gedanken, Worte und Dein Thun; 
ſuche zu ergründen, warum Du dies und nicht jenes thuſt, und ſei immer 
auf Deiner Hut! Ich will damit nicht ſagen: gebrauche Deinen Kopf 
allein! keinesfalls; gebrauche nur auch Dein Her; bis an die Grenzen 
feiner Liebesfähigkeit! Lerne mit allen fühlen, für alles Ciebe empfinden, 
aber gegen Dich ſelbſt ſei von eiſerner Strenge, ſuche nichts zu entſchuldigen, 
keinen Fehler zu beſchönigen! Wir brauchen uns deswegen nicht von der 
Welt zurück zu ziehen, um dies zu thun, wir brauchen den Umgang mit 
Menſchen deswegen nicht zu vermeiden, wir brauchen nicht einmal einen 
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Sonntag am Tag einzurichten, wie wir einen Sonntag in der Woche 
feiern, um an demſelben unſere Gedanken höheren Dingen zuzuwenden, 
während wir glauben uns an den übrigen Tagen wieder gehen laſſen 
zu dürfen. Jedoch iſt es eine heilſame Gewohnheit, täglich zu verſuchen 
den Geiſt feſt auf einen Gedanken zu konzentrieren, oder ihn mit etwas 
Beſtimmtem aus dem Reiche der Phantaſie zu beſchäftigen und zu gleicher 
Seit eine anhaltende Kontemplation und Aſpiration nach dem höchſten 
Ideal zu üben, welches wir zu faſſen vermögen. Vielleicht finden einige 
unter Ihnen, daß dieſe Ratſchläge nur myſtiſche Gemeinplätze find und daß 
Sie dergleichen — oder ſehr ähnliches — von der nächſten Kanzel hören 
könnten. Dies mag wohl ſein; meine Antwort bleibt jedoch noch immer 
dieſelbe: Verſucht es trotzdem! Derfucht heraus zu finden, warum Ihr 
eine beliebige Handlung begeht oder einem Gedanken nachhängt, verſucht 
Euren Geiſt nur auf 60 Sekunden zu konzentrieren und verſucht einem 
hohen Ideal nachzudenken, wenn Ihr ruhig und allein ſeid, frei von allem 
Haß und rachſüchtigen Gefühlen. Glaubt mir, Ihr werdet dieſe Beſtrebungen 
nicht bereuen. - 

Vielleicht iſt es bemerkt worden, daß ich nichts weiteres über die 
höheren Loga- Uebungen gefagt habe. Der Grund dafür iſt der, daß 
der Gegenſtand ein viel zu erhabener iſt, viel zu heilig, um daß ein 
Schüler, wie ich immer bin, es wagen dürfte, ihm zu nahen. 

Die Uebungen find fo wunderbar und die Errungenſchaften fo ſtaunen⸗ 
erregend, daß ſie abſolut jeder Beſchreibung in Worten ſpotten. Dies iſt 
der Grund, warum ihnen ſtets nur unter ſymboliſcher, allegoriſcher Sprache 
genaht wird. Ich brauche jedoch kaum wohl Schülern der Theoſophie 
zu erklären, daß Voga der wichtigſte Schlüſſel zur Interpretation der 
kosmiſchen Schriften iſt, ein Schlüſſel, den auch unſere Lehrerin H. P. 
Blavatsky zu geben unterlaſſen hat. Keiner von uns wird jedoch dieſe 
Unterlaſſung mit Staunen oder mit Unwillen empfinden, wenn wir be» 
denken, daß von altersgrauer Seit her es immer Gebrauch war, dem 
Schüler den Schlüſſel fo lange vorzuenthalten, bis er reif genug war, ihn 
zu empfangen. Er wird auch nicht aus Laune vorenthalten, er kann 
auch nicht vorenthalten werden, wenn der Schüler reif iſt, und die, welche 

den Schlüſſel halten, ſind diejenigen, welche ihr Herzblut dafür hingeben, 
die Menſchheit vor noch größerem Jammer und Elend, als dem, in 
welchem fie jetzt ſchon verſunken iſt, zu bewahren, — obgleich die Menſch⸗ 
heit von ſolchen immerwährenden Opfern nichts weiß. 

Es iſt begreiflich, daß der Gegenſtand, den ich behandelt habe, von 
unendlicher Schwierigkeit iſt. Ich hätte Ihnen mit einer langen Abhand— 
lung voll techniſcher Ausdrücke, aus ſchwierigen Werken einer ganzen 
Bibliothek von Litteratur geſammelt, aufwarten können, aber mein Sweck 
war vielmehr der, zu verſuchen, Ihnen zu zeigen, daß an ſich ſelbſt „die 
Wiſſenſchaft der Seele“ im Bereich eines jeden ſteht und der ausführ⸗ 
barſte, weſentlichſte und wichtigſte Sweig der Wiſſenſchaft iſt, welche der 
Menſchheit als Erbteil zufällt. 
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Sum Schluß will ich nur erinnern, daß es eine unerläßliche Bedingung 
giebt, ohne welche unſere Beſtrebungen wertlos ſind. Sie müſſen lediglich 
zum Wohl der anderen unternommen werden. Wird dieſe Schulung aus 
Egoismus unternommen, fo wird fie ſich als ein Nichts erweiſen, denn 
es wird nur der Perſönlichkeit, dem „Ich bin“, dem menſchlichen Tiere 
anhaften, deſſen charakteriſtiſche Eigenliebe — Selbſtſucht iſt, — wogegen 
die Natur geiſtiger Schulung die Hingabe an alle Kreaturen, die Kiebe 
zu allem bedeutet, was lebt und atmet. Die Pflicht des Jüngers wird 
fein, gleich den Sternen des Himmels: Licht zu ſpenden, ohne es zurück; 
zuerhalten. 

Brüder, mögen wir alle den Pfad des Friedens betreten! 


Indische Effays. 


Beſprochen von 


Hübbe⸗- Schleiden. 
* 


9 n den Jahren 1877 und 1878 ftudierte auf den Univerſitäten Sürich 

und Leipzig ein Indier, namens Niſikanta Tichattopädhyära. Nach⸗ 
dem er ſich der deutſchen Sprache vollſtändig bemächtigt und in unſere 
europäiſche Anſchauungsweiſe eingelebt hatte, hielt er in Leipzig einige 
Vorträge über „Buddhismus und Chriſtentum“, die damals mit viel 
Beifall aufgenommen wurden. Einen dieſer Vorträge gab er 1882 im 
Druck heraus und im Jahre darauf eine größere Ausgabe, in der außer: 
dem noch andere Vorträge und Aufſätze enthalten waren. Dieſes Buch 
nannte er „Indiſche Eſſays“ und widmete es Profeſſor Gottfried Kinkel. 
Kürzlich ſind dieſe beiden Ausgaben in den Beſitz der Univerjitäts-Buch- 
handlung von M. Kreutzmann in Sürich (Neumarkt 11) übergegangen; und 
da ſie nun aufs neue angezeigt werden!), empfehlen wir ſie unſern Leſern 
gerne. 

Die „Indiſchen Eſſays“, welche alſo jenen vorher herausgegebenen 
Vortrag enthalten, umfaſſen folgende Themata: J. Die Hatras oder die 
Volksſchauſpiele Bengalens (in zwei Abteilungen), 2. Profeſſor Minajeff 
und die Sauskrit⸗Citteratur, 3. und 4. Swei Vorträge über Buddhismus 
und Chriſtentum, 5. Nirvana, 6. Die Urſachen der Armut Indiens. 

In ſeinem erſten Vortrage über „Buddhismus und Chriſtentum“ ſowie 
in der dazu gehörigen Ausführung des Beriffes „Nirvana“ ſtellt Tſchatto⸗ 
püdhväyva dem Buddhismus das exoteriſche Chriſtentum gegenüber und 
findet deſſen Unterſchiede ſehr mit Recht in dem Gegenſatze des Monismus 
zum Dualismus. Im zweiten Vortrage (Seite 105) deutet er aber ſelbſt 
an, daß er von dem exoteriſchen, dogmatiſchen Kirchen-Chriſtentum das 

) Buddhismus und Chriſtentum. Mit einem Anhange über das Nirvana. 
Don einem Hindu. (52 Seiten.) Indiſche Eſſays von Niſikanta Tſchattopadhyapa. 
(156 Seiten.) 
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efoterifche, die geiſtige Lehre Jeſu unterſcheidet; und deren geiſtige Heber- 
einſtimmung mit dem Endziele der reinen Buddhalehre ſowie mit den 
Grundgedanken aller indiſchen Philoſophie nachzuweiſen, iſt ein Hauptzweck 
ſeiner Vorträge. Dieſe gehören zu dem Beſten, was je hierüber geſchrieben 
worden iſt; insbeſondere ſind die Ausführungen über den Begriff des 
„Nirvana“ und feine Derwandtfchaft mit demjenigen des „Reiches Gottes“ 
ſehr beachtenswert. Beide, die geiſtige Philoſophie Indiens und die 
Lehre Jeſu, gipfeln in dem Hinweiſe, den „Vater“, Gott und „Gottes 
Reich“ nicht irgendwie und irgendwo außer ſich ſelber zu ſuchen, ſondern 
nur in ſeinem eigenen innerſten Weſen. 

Es iſt faſt, als ob man eine freie Ueberſetzung des Galaterbriefes 
(Kap. 6 v. 7 u. 8) läſe in Worten des buddhiſtiſchen Dhammapada: 

„Die Seele iſt die Wurzel, und die Thaten entſpringen aus der 
Seele. Wenn jemand aus einem niederen, unedlen Geiſte handelt, ſo wird 
ihm das Leid folgen, wie das Rad dem Schritte des Ochſen, der da 
ziehet. Wenn aber jemand aus einem reinen und hohen Geiſte handelt, 
dann folgt ihm die Freude wie ein nie entſchwindender Schatten“. 

Das iſt die Quinteſſenz der Karmalehre in jenem Briefe des Apoſtels 
Paulus jo gut wie in dieſen Anfangsſätzen des indiſchen Spruchbuches. 
Ganz vortrefflich aber find die Worte (S. 103), mit denen Tichattopädhyäya 
dieſe Lehre erläutert: 

„Was der Menſch thut, das beſtimmt in jedem Augenblicke das, was 
er in Sukunft thun muß. Was der Menſch in dem einen Augenblicke 
denkt, fühlt und thut, muß beſtimmen, was er im nächſten denken, fühlen 
oder thun ſoll. Es giebt keine Macht im Himmel, auf der Erde oder in 
der Hölle, im ganzen unermeßlichen Weltall, welche einen Menſchen vor 
den Folgen ſeiner eigenen Thaten ſchützen könnte. Er muß ernten, was 
er ſäet. Weder durch Thränen, noch durch Gebete, weder durch ver- 
ſöhnende Koblieder, noch durch Trauermelodien eines Miſerere könnte der 
Menſch den gerechten Folgen irgend einer böſen That, die er je begangen 
hat, entrinnen, und zwar noch weniger durch das ſtellvertretende Leiden 
oder das Sühnopfer irgend eines andern ſogar eines ganz unſchuldigen 
Menſchen. — Mit andern Worten: das Geſetz der moraliſchen Verant— 
wortlichkeit iſt ebenſo unumgänglich wie irgend eines der phyſiſchen Geſetze, 
3. B. das der Gravitation oder das der Erhaltung der Kraft. Meint 
Ihr, man könnte eines derſelben verletzen, ohne beſtraft zu werden d 
Ebenfo wenig dürft Ihr meinen, daß Eure Thaten nicht von den ihnen 
entſprechenden Folgen begleitet ſein würden“. 

Sbenſo klar und beredt ſtellt Tſchattopadhyäya die übrigen Grund, 
gedanken des alt⸗indiſchen Geiſteslebens dar, und weiſt mit Recht darauf 
hin, daß ſich erſt jetzt in allerneueſter Seit allmählich die Ergebniſſe der 
europäiſchen Wiſſenſchaft und Philoſophie dieſen Erkenntniſſen zu nähern 
anfangen. So ſchildert er den reinen Monismus des Geiſtes und feine 
Offenbarung in allen Erſcheinungsformen, die Einheit des Lebens (bio- 
logiſch) und die Einheit der Kräfte (phyſikaliſch), die Gerechtigkeit der 
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Weltordnung, die durch die Wiederverkörperung verftändlich wird, und 
die Ergänzung des Darwinismus durch eben dieſe Erkenntnis der Wieder⸗ 
verkörperung. Auch die Thatſachen der Vererbung werden erſt durch 
dieſe Erkenntnis erklärt (Seite 112). 

„Wir find, was unfere Doreltern uns gemacht, ſagen die Biologen. 
Wir ſind, was wir uns ſelbſt in früheren Geburten gemacht haben, ſagen 
die Indier. Und wenn wir die Sache näher betrachten: könnten wir 
nicht in gewiſſem Sinne ſagen, daß wir ſelbſt ſchon in unſeren Doreltern 
uns, ſo zu ſagen, in einem Werdeprozeß befanden und ſo logiſch für das 
verantwortlich ſind, was wir jetzt geworden ſind d“ 

Indem Tfchattopadhyäya und andere auch den Buddhismus gegen 
den Vorwurf des Atheismus verteidigt, faßt er deſſen Grundidee in die 
Worte Fichtes zuſammen. „Die Exiſtenz moraliſcher Empfindungen und 
Beziehungen, d. h. die moraliſche Weltordnung, iſt „Gott“. — Gott fteht 
nicht über dem Geſetz der Weltordnung, er iſt vielmehr dieſes Geſetz ſelbſt; 
und alle perſönliche Willkür iſt daher aus jedem geläuterten Gottesbegriffe 
völlig ausgeſchieden. 

„Wenn aber Religion den lebendigen Glauben an jene ewigen Ideen 
bedeutet, die wir unter Wahrheit, Gerechtigkeit und Güte verſtehen, die 
feſte unerſchütterliche Ueberzeugung ihres endlichen Triumphes in der 
kollektiven wie in der individuellen Menfchheit, wenn Religion, ſage ich, 
demnach (im praktiſchen Leben) den feſten, begeiſterungsvollen Entſchluß 
bedeutet, der unter allen Umſtänden in vollkommener Uebereinſtimmung 
mit dieſen Ideen auch in der alltäglichen Beſchäftigung zu leben ſtrebt, 
fo kann man den Buddhismus niemals Atheismus nennen, ſondern viel— 
mehr eine Religion im wahrften und weiteſten Sinne des Wortes!“ (S. 117.) 

Sum Schluffe ſtellt unſer Indier noch. die praktiſchen Ergebniſſe in 
der geſchichtlichen Entwickelung des Chriſtentums, denen des Buddhismus 
gegenüber und beruft ſich dabei u. a. auf Köppen’s Zeugnis in deijen. 
„Religion des Buddha“ (S. 453): 

„Man könnte viele Seiten füllen, wollte man die ehrenden Seugniſſe 
zuſammenſtellen, welche der buddhiſtiſchen Ethik, der Cauterkeit ihrer 
Motive, dem Geiſte der Uneigennützigkeit, Milde und Sanftmut, von dem 
ſie durchdrungen wird, ihrem erziehenden und veredelnden Einfluſſe von 
den verſchiedenſten Seiten her gezollt werden, von gelehrten Forſchern, 
Hiſtorikern und Reiſenden, ſelbſt von ſolchen, bei denen Parteilichkeit zu 
Gunſten des Buddhismus kaum vermutet werden kann, von den chriftlichen 
Miſſionaren“. 

Was aber unſere Kirchengefchichte anbetrifft, fo erinnert Tfchatto- 
pädhyäya (leider nicht mit Unrecht) an die grauſamen Verfolgungen der 
Albigenſer und Waldenſer, der Collarden und der Juden im Mittelalter, 
an die Verbrennung Arnolds von Brescia, des Hieronymus von Prag, 
Johann Buß, Giordano Bruno, Campanella, Danini, Savanarola und 
des Arztes Servetus, an den „glorreichen“ Papſt Alexander VI und feine 
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Borgia:Samilie, an Catharina von Medici und an die Bartholomäus» 
Nacht uſw. (Genug der Gräuel!) — und fragt dann: 

„Sind das Merkmale der Göttlichkeit der betreffenden Religion P 
Blorente, der Derfaffer der „Geſchichte der ſpaniſchen Inquifition” teilt 
die folgenden Siffern mit, die jeden Menſchen ſchaudern machen müſſen: 

„Torquemada und feine Henkersknechte ſollen binnen 18 Jahren 
10220 Perſonen am Pfahle, 6860 in effigie verbrannt und 97321 fonft 
beftraft haben. Noch weiter: die heilige, göttliche Inquiſition ſoll zwiſchen 
den Jahren 1481 und 1808 im ganzen 340000 Menſchen beſtraft, darunter 
ungefähr 52 000 verbrannt haben! 

„Das ſind alles Thatſachen, worüber man Bände ſchreiben könnte 
und auch Bände geſchrieben hat. Und dieſe Thaten, richtiger Verbrechen, 
ſind alle von Leuten verübt worden, welche ſich anmaßten, im alleinigen, 
fo zu fagen, in einem Monopolbeſitze der Göttlichkeit und des Heiligtums 
zu ſein, und welche alle Religionen und Sekten, die es nicht anerkennen 
wollten, als gottlofe Atheiften brandmarkten und, wo günſtige Gelegenheit 
dazu vorhanden war, tauſende von ſolchen Atheiften verbrennen oder ver— 
faulen ließen! Auf der anderen Seite werden ähnliche Vorgänge niemals 
— nicht einmal von den Miſſionaren, welche immer den Buddhismus 
oder den Hinduismus anſchwärzen, um ihre eigene Religion höher ſtellen 
zu können — vom Buddhismus erzählt, der geradezu den ganz entgegen- 
geſetzten Weg der Milde und Sanftmut beſtändig verfolgt zu haben ſcheint 
und eben dadurch ſeine Siege über die meiſten Menſchen (denn bekanntlich 
ſind die Buddhiſten zahlreicher als die Anhänger irgend einer anderen 
Religion der Welt) errungen und über dieſelben einen überaus veredelnden 
Einfluß ausgeübt hat. Von dieſen beiden Bildern betrachten Sie einmal 
dieſes und einmal jenes und dann ſagen Sie: Welches iſt wohl höher, 
d. h. göttlicher, welches ſteht wohl näher jenen ewig unwandelbaren Ideen, 


welche Platon als göttliche bezeichnete und wofür ſein Meiſter das Leben 
einbüßen mußte? Wenn der Spruch Jeſu: „Ihr ſollt den Baum an 


ſeinen Früchten erkennen“, richtig iſt, was wäre dann unſere Erkenntnis, 
unſer Urteil über den Buddhismus, der ſolch' ſchöne edle Früchte getragen 
hat? Gewiß, daß es die höchſte, erhabenfte, d. h. die göttlichſte Religion 
der Welt ſei und daß derjenige, welcher eine ſolche Lehre aus dem 
Innerſten ſeines Weſens zur Welt brachte, voll des Höchſten, 
des Söttlichen geweſen fein muß, welchen Namen auch wir dem 
Höchſten beilegen möchten: 


„Nenn' es dann, wie Du willſt, 
Nenn es Glück! Herz! Liebe! Gott! 
Ich habe keinen Namen 
Dafür! Gefühl iſt alles; 

Name iſt Schall und Rauch, 
Umnebelnd Bimmelsglut!“ 
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00 ir alle finden, daß die Meditation in manchen Dingen, die an uns 
C herantreten, zur richtigen Entſcheidung verhilft. Wenn in unferen 
alltäglichen Angelegenheiten eine Schwierigkeit entfteht, fo iſt der beſte Weg 
zur Töſung derſelben, ſich von den ſtörenden Einflüſſen zurückzuziehen und 
fie ruhig zu durchdenken. Raja Voga macht dies ihren Anhängern möglich, 
indem fie lehrt, wie man meditieren muß indem man die Kraft des Kon- 
zentrierens ſoweit übt, bis man im ſtande iſt die Gedanken von der ganzen 
Umgebung loszumachen und ſich in ſich ſelbſt zurückzuziehen, ſogar wenn 
man mit anderen zuſammen iſt. So etwas erfordert ſtetige, unermüdliche An- 
ſtrengung. Der erfte Schritt iſt, von allen laſterhaften Wegen und Ge- 
danken abzulaſſen und eine ernſte Sittlichkeit zu bethätigen, um ein rein 
ſittlicher Charakter zu werden. Ungeübte Perſonen ſind nicht im ſtande 
ihr Denken zu konzentrieren und es in der gewünſchten Richtung zu er⸗ 
halten. 

Wir ſind zu unbeſtändig, zu flüchtig, wie es unſere moderne weltliche 
Litteratur zeigt. Wie viele unſerer abendländiſchen, jungen Männer oder 
Frauen ſind im ſtande eine Reihe von Beweiſen richtig bis zu ihrem Ende 
zu verfolgen? Wir ſind ſo daran gewöhnt unſere Belehrung in kleinen, 
zuſammenhangsloſen Biſſen zu uns zu nehmen, ſie hinunterſchlingend ohne 
an das Kauen und an die Derdaunng zu denken, daß ſehr wenige von uns 
ihre Gedanken genügend unter Kontrolle nehmen können, um ein Ding 
richtig für ſich ſelbſt zu durchdenken. Ein bekanntes orientaliſches Gleichnis 
iſt, das menſchliche Leben mit einem Geſpann zu vergleichen. Der Körper 
it der Wagen, die Leidenſchaften und Wünſche ſind die Roſſe. Die Seele 
iſt der Lenker; Derftand und Gedanken find die Zügel. 

Ein ungeübter Abendländer iſt wie ein Wagen, deſſen Lenker die 
Sügel loſe läßt und nicht auf die Pferde achtet, indem er ihnen erlaubt 
zu laufen, wie und wohin fie wollen. Aber Raja Noga iſt wie ein 
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Wagen, der von einem weiſen, ftarfen Lenker geführt wird, der die Roſſe 
im Auge behält und ſie ſeinem Willen unterwirft. 

Um Raja Moga zu folgen, müſſen wir zuerſt das Gute und Wahre 
bethätigen. Sine gewöhnliche Methode iſt, damit zu beginnen, morgens 
gleich beim Aufſtehen ſeine Gedanken etwa zehn Minuten lang auf das 
Wahre zu konzentrieren, und dann die ganze Thätigkeit des Tages eng 
an das entworfene Ideal anzuſchließen. Erforſchung aller Fehler und der 
ernſte Vorſatz fie in Sukunft zu vermeiden muß fortwährend geübt werden, 
bis der Schüler Schritt für Schritt die Macht über ſeine Gedanken und 
Handlungen gewinnt, um ſie genau auf den Weg zu ſeinem höchſten Ideal 
zu leiten. 

Die zweite Stufe iſt Konzentration der Gedanken, abgeſondert von 
den Sinnen. Wir vergeuden unſere Kräfte, ohne zu bedenken, daß unſere 
Fähigkeiten und Anlagen beſchränkt ſind. Wir ſind niemals zufrieden zu 
denken, wir wollen immer etwas thun und verſchwenden ſo unſere Seit 
und unſere Gedanken, indem wir Wertloſes thun. Beſſer iſt es, nichts zu 
thun, als eigenſinnig ſeine Gedanken mit unnützer Lektüre zu zerſtreuen. 
Der Geiſt erfordert zeitweiſe Ruhe und für manche find leichte Lektüre 
formen eine paſſende Art der Ruhe für den Geiſt, wenn er von anderen 
ſchweren Gegenſtänden angeſtrengt in Anſpruch genommen war. Aber ich 
glaube, es giebt ſehr wenige, die nicht bald bei einem Derfuche heraus 
finden würden, daß es beſſer iſt, in ſein eigenes Innere zu ſchauen und 
zu denken, anftatt Zeit und Geiſteskraft zu zerſtreuen an Dingen, die kein 
Nachdenken erfordern und an und für ſich nicht gut ſind. 

Auf der dritten Stufe des Raja Yogi hat die Seele die Fähigkeit 
ſich von dem Derftande zu trennen und zum Unbewußtſein zu gelangen, — 
über alle Vernunft hinaus. Dann hören die Begierden auf, nicht jedoch, 
indem ſie das Irdiſche tötet, ſondern es zügelt und ſich über die nied— 
rigeren Wünſche erhebt. Dann fühlt ſie ſich eins mit dem All — ſie 
wünſcht nicht für ſich ſelbſt, ſondern alles für alle und hilft ſo den 
Nebenmenſchen. 


Bemerkung: 


Raja Moga iſt die wahre Wiſſenſchaft von und die Uebung in der 
Entwickelung göttlicher Kräfte zur Vereinigung mit dem göttlichen Geiſte. 
Die Redaktion. 
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Skadſtone über Annie Geſant. 


Im vorigen Jahre gab Frau Beſant ihre „Autobiographie“ (bei 
T. Fiſcher Unwin in London) heraus. Jetzt iſt von dieſem überaus wert⸗ 
vollen und lehrreichen Buche eine Volksausgabe bei der Theosophical 
Publishing Society, 7 Duke Street, Adelphi London W. C. erſchienen, ) 
von der wir hoffentlich bald eine eingehende Beſprechung werden bringen 
können. Hier ſoll zunächſt nur die merkwürdige Thatſache berichtet werden, 
daß Englands größter Staatsmann (the Grand Old Man) Gladſtone 
dieſe „Autobiographie“ ſich zum Gegenſtande eines Leitartikels im 
Septemberhefte des Nineteenth Century?) gewählt hat. Es wäre höchſt 
intereſſant, wenn ein deutſcher Staatsmann dieſem Beiſpiele folgte und 
die Lebensbeſchreibung der Frau Beſant etwa in einem Leitartikel der 
„Deutſchen Rundſchau“ beſpräche. 

Beſonders merkwürdig iſt namentlich die Beſprechung Gladſtones für 
kirchliche Gemüter, weil er ſie zu einer Verteidigung ſeiner eigenartigen 
Anſichten über das Dogma von der „ftellvertretenden Verſöhnung“ aus» 
geſponnen hat. Für unſere Leſer hat es freilich wohl kein Intereſſe, dem 
greiſen Staatsmann Großbrittanniens auf ſeinen gewundenen Gängen in 
dem Kabyrinte des Dogmatismus zu folgen. Nur beiläufig fei hier erwähnt, 
daß er Frau Beſant tadelt, weil fie die altmodifch-dogmatifche Auffaſſung 
von der Verſöhnungslehre für die kirchliche gehalten und fich deshalb von 
der Kirche losgeſagt habe, da ſie mit dieſer Auffaſſung nicht überein⸗ 
ſtimmte. Er ſelbſt habe auch eine ganz andere Ueberzeugung von der 
Lehre der Derföhnung durch Jeſu Opfertod, und er benutzt dieſe Belegen: 
heit, in zwölf ausführlich formulierten Punkten ſeine religiöſen Anſchauungen 
darzuſtellen. Damit liefert er ein für die Seitgeſchichte unſerer Gegenwart 
wertvolles Dokument. Ob er ſich allerdings damit in England für die 
Zukunft ein rühmliches Denkmal geſetzt hat, das möchten wir bezweifeln. 
In den Augen der geiſtig ſelbſtändigen deutſchen Beurteiler jedenfalls 
nicht, obwohl man auch bei uns ſchon daran gewöhnt iſt, daß hervorragende 
Staatsmänner ſich hinſichtlich ihrer metaphyſiſchen Bedürfniſſe nicht über 
kindlich beſcheidene Anſprüche erheben. 

Für uns iſt hier vornehmlich aber zu betonen, daß Gladſtones Begriffe 
von der Verſöhnungslehre ganz und gar den Katechismen, ſowohl dem 
der Engliſchen Hochkirche wie auch dem der (fchottifchen) Presbyterianiſchen 
Kirche widerſprechen, der er ſelber angehört. Dies iſt auch ſchon in den 
leitenden Tagesblättern Londons ſcharf hervorgehoben worden (u. a. in 
der Daily News). Es ſcheint alſo, als ob Frau Beſant ihm gegenüber 
vor der öffentlichen Meinung Recht behalten ſollte. H. S. 


1) Preis 4 sh. 6 d., mit Porto 4 sh. 10½ d. 
2) True and false conceptions of the Atonement. Nineteenth Century, Sep- 
tember 1894, Sampson Low, London, 2 sh. 6 d. 
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Ein Tufrrviem ühen Shenfaphie 
zwiſchen einem (Reporter des „New York World“ und Annie Geſant. 
Ueberſetzt von 


Ludwig Peinharb. 
+ 


Vorwort des Berichterſtatters: 


Ich hatte das Glück, Annie Beſant in den Räumen der theoſophiſchen 
Geſellſchaft an der Madison Avenue zu einer Seit anzutreffen, die ihr 
erlaubte, ſich mir trotz ihrer mannigfachen Verpflichtungen etwas zu 
widmen, und ſo ergab ſich ein angenehmes und, für mich wenigſtens, 
belehrendes Geſpräch, das ſich faft nur auf Theoſophie bezog, deren 
berühmteſte und intelligenteſte öffentliche Vertreterin ſie gegenwärtig iſt. 

Ich frug ſie, ob ſie mir in Vertretung des „World“ einige Fragen 
zu ſtellen geſtatte, die meines Dafürhaltens das Publikum intereſſieren 
dürften, worauf ſie erwiderte, ſie werde verſuchen dieſelben zu beantworten, 
allein ſie ſei nicht ſicher, ob ein derartiges Geſpräch dem Publikum den 
Gegenſtand klar machen würde. 

Ich fagte hierauf, ich wolle einmal den Derfuch machen und dabei 
nur ſolche Fragen ſtellen, auf welche der Menſch von Durchfchnittsintelli« 
genz eine Antwort haben möchte; ich werde mich möglichſt beſtreben, ihre 
Antworten dem Sinne nach wiederzugeben. 

Nach dieſem Uebereinkommen fprachen wir 1½ Stunden zuſammen, 
und ich habe im folgenden mich bemüht, die geſtellten Fragen und er⸗ 
haltenen Antworten, mit Ausnahme einiger unwichtiger Lücken, fo korrekt 
wie möglich hier mitzuteilen. 
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Fragt: Würde die allgemeine Annahme der theofophifchen Wahr- 
heiten, wie fie von Ihnen aufgeftellt werden, die herrfchenden religiöfen 
Begriffe der Menſchen verwirren oder einigen d 

Antwort: Es würde daraus eine Dertiefung der religiöſen Begriffe, 
und deshalb auch eine Einigung über dieſelben hervorgehen. Jeder, der 
vergleichende Religionsphiloſophie ftudiert, wird ebenſo überraſcht fein 
über die wunderbare Uebereinſtimmung in den religiöſen Begriffen, als 
auch über die wunderbare Derfchiedenheit in der Art, dieſe Begriffe aus- 
zudrücken. Die Derfchiedenheit liegt an der Oberfläche und wird deshalb 
zuerſt bemerkt, und da die meiſten Menſchen an der Gberfläche haften, ſo 
bleiben ſie von der Ueberzeugung durchdrungen, die einzelnen Religionen 
ſtünden einander feindlich gegenüber und halten natürlich dann ihre eigene 
Religion für die beſte. Es iſt dies gerade ſo, wie wenn man einen Baum 
in die Erde ſo tief einſetzte, daß man nur noch die ſich ausbreitenden 
Sweigenden in weiten Abſtänden aus dem Boden herausragen ſehen 
könnte; ein Sweig würde dann wohl nur Blätter, ein anderer eine Blüte, 
wieder ein anderer eine Frucht tragen, und die einzelnen Sweige würden 
den Eindruck von verſchiedenen Pflanzen machen; gräbt man dieſen Sweigen 
aber tief in den Boden hinein nach, ſo kommt man darauf, daß ſie alle 
aus einem und demſelben Stamm hervorſprießen. Gerade ſo iſt es mit 
den Religionen; auf der Oberfläche ſehen wir nur verſchiedene Glaubens: 
richtungen, verſchiedene Zeremonien, unter der Oberfläche aber werden 
wir gewahr, daß alle dieſe Glaubensrichtungen denſelben Begriff, jede 
in ihrer beſonderen Art, ausdrücken, und daß die Seremonien nur plumpe, 
bildliche Darſtellungen einer und derſelben Wahrheit ſind. 

F.: Wenn ich Sie recht verſtehe, fo faſſen Sie demnach Theofophie 
als eine Religion auf? 

A.! Die Weisheitsreligion, in der Gegenwart Theoſophie genannt, 
iſt der verborgene Stamm, aus der alle die verſchiedenen Religionen hervor— 
gegangen ſind, und ihre Wahrheiten wurden in allegoriſcher Form gelehrt, 
die je nach der Bildung und den Geſamtzuſtänden des betreffenden Volkes 
und der von ihm erreichten Entwickelungsſtufe variierte. Wenn Sie 
einen neuen elektriſchen Apparat zu erklären hätten, ſo würden Sie den— 
ſelben einem geſchulten Elektriker anders erklären als einem Kinde. 

F.: Aber inwiefern iſt denn nun die Theoſophie dazu geeignet, dieſe 
Begriffe zu vereinen d 

A.: Dadurch, daß ſie die Thatſache aufdeckt, daß dieſe Begriffe in 
jeder Religion dieſelben find, und darauf hinweiſt, daß die Derfchiedenheit 
nur in deren Darſtellung liegt. So verkündet jede Religion die geiſtige 
Natur des Menſchen und des Univerſums, und läßt dieſe als materielle 
Manifeſtationen aus einer geiſtigen Quelle hervorgehen. Die verſchiedenen 
Religionen geben dieſer Quelle verſchiedene Namen und faſſen ſie mehr 
oder weniger anthropomorphiſch auf, je nach der von ihren Lehrern und 
deren Nachfolgern erreichten geiſtigen Stufe, und ſo haben wir einen 
populären Hinduismus, Buddhismus, ein populäres Chriſtentum uſw., 
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während die höher gebildeten und philofophifchen Anhänger dieſer 
Glaubensrichtungen, Anſchaunngen huldigen, die ſich von dem rohen 
Volksglauben ſehr weſentlich unterſcheiden. Die Weisheitsreligion lehrt 
einen tiefen Pantheismus, fie erblickt die Quelle des Geiſtes und der 
Materie gleicherweiſe in dem Einen, ohne den keine Manifeſtation 
exiſtieren kann; ſie erkennt, daß überall bei jeder Manifeſtation auch eine 
die Materie leitende, geſtaltende, kontrollierende Intelligenz vorhanden iſt; 
fie zeigt, daß die Devas des Hindu und die Engel des Chriſten im Uni⸗ 
verſum ihren Ort und ihre Beſtimmung haben, ſie verhält ſich jedoch 
ablehnend gegen alle Begrenzungen jener Quelle, deren Mittelpunkt 
überall, und deren Umkreis nirgends, in der das unermeßliche Uni- 
verſum nichts als ein Sandkorn, und die dennoch das Leben des Geiſtes 
im Menſchen iſt. 

F.: Können Sie nicht eine weniger abftrafte Erklärung, als dieſe 
geben ? 

A.: Nun ja, ſo faſſen Sie die göttliche Inkarnation ins Auge. 
Wir haben den Krifhna des Hindu, den Buddha des Buddhiſten, den 
Chriſtus des Chriſten. Alle dieſe ſtellen nicht etwa Verkörperungen wider: 
ſtrebender Begriffe, wohl aber einander ergänzende Auffaſſungen einer 
und derſelben Thatſache in der Natur dar. Jeder von ihnen wird von 
den Anhängern feiner Religion als ein Unikum angefehen. Die Bekenner 
der Weisheitsreligion dagegen ſehen in dieſen allen nur wiederholte 
Beiſpiele von einer und derſelben Wahrheit. Jene Thatſache in der 
Natur aber iſt, daß jeder Menſch die Inkarnation eines Gottes, und daß 
die Arbeit der Entwickelung nichts anderes iſt, als die allmähliche Hund: 
gebung dieſer göttlichen Natur. Die höchſten Lehrer der Menſchheit, die 
göttlichen Begründer großer Religionen ſind Menſchen, die während ihres 
durch lange Zeitalter der Menſchheit hindurch fortgeſetzten Entwickelungs⸗ 
ganges ihre menſchliche Natur derart geläutert und vergeiſtigt haben, 
daß der Gott aus ihrem Innern hervorzuleuchten begonnen hat. Darnach 
follte eigentlich der Buddhift in jedem Menſchen einen werdenden, poten⸗ 
tiellen Buddha, und ebenſo der Chriſt in jedem Menſchen einen poten: 
tiellen Chriſtus erblicken, und jeder von ihnen ſollte erkennen, daß, wenn 
auch der andere dem Ding einen andern Namen giebt, es doch ein und 
dasſelbe bleibt. Das praktiſche Refultat der Erkenntnis dieſer unter dem 
exoteriſchen Schleier verborgenen eſoteriſchen Wahrheit wird nicht nur 
darin beſtehen, daß der Antagonismus der einzelnen Religionen gegen 
einander dadurch gemildert wird, ſondern auch darin, daß die Religions- 
lehrer an die göttliche Natur im Menſchen appellieren und auf ſie ver⸗ 
trauen werden, ſtatt denſelben, als ein von Natur aus zum Schlechten 
geneigtes Weſen zu behandeln, das nur durch Drohungen im Saume ge— 
halten werden kann. Die weiteſt vorangeſchrittenen Lehrer der chriſtlichen 
Kirche erkennen mehr und mehr die Wahrheit an und erblicken in Chriſtus 
die verheißene Erfüllung deſſen, was jeder einzelne werden wird, an ſtelle 
des äußerlichen Erlöſers, der die Strafe für die Sünden anderer Menſchen 
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auf ſich nimmt. Daß dieſe großen Lehrer der Menſchheit auf gemein: 
ſamem Standpunkt ſtehen, wird durch die Gleichheit ihrer moraliſchen 
Lehren erwieſen; ihre philofophifchen Darſtellungen der Natur und Menfch- 
heit dagegen variierten, denn der eine ſprach zu einem hochintelligenten 
Volke, der andere zu einem ſolchen von kraſſer Ignoranz, aber ihre 
moraliſche Lehre iſt bei allen dieſelbe. Und es iſt bezeichnend, daß dieſe 
Lehren noch immer den höchften Slutftand der ſittlichen Entwickelung be- 
deuten; kein Lehrer iſt aufgeflanden, der dieſe Flutwelle höher geführt 
hätte. Was an jenen wahr iſt, iſt auch wahr an der Lehre von Krifhna, 
wie fie ſich in der Bhagavad Bitä findet. Wie Sie nun einſehen werden, 
je mehr die Menſchen die Dinge von dieſem Standpunkt aus anſehen, 
umſomehr werden ſie ſich einigen. 

F.: Sind nicht alle dieſe ſogenannten Thatſachen der Theoſophie, wie 
die Thatſachen der Kosmologie, die der menſchlichen Entwickelung nach 
dem Tode, die der Reinkarnation weiter nichts, als bloße Hypotheſen d 
Laſſen dieſe ſogenannten Thatſachen ſich denn beweiſen d 

A.: Nein! Sie ſind allerdings ſo gut Thatſachen, wie die Angaben 
der Wiſſenſchaft unſerer Welt des Weſtens; wenn Sie aber fragen: „können 
fie bewieſen werden d“ dann fteht der Theoſoph genau derſelben Schwie⸗ 
rigkeit gegenüber, wie der Mann der Wiſſenſchaft, welcher aufgefordert 
würde, irgend eine unbekannte und verwickelte Entdeckung einem gewöhn— 
lichen Laien zu beweiſen. Der Mathematiker könnte einen verwickelten 
Lehrſatz ſicher ebenſowenig einem Burſchen klar machen, dem die erſten 
Elemente der Mathematik unbekannt find, wie ein Chemiker einem, der 
nichts von theoretiſcher Chemie weiß, die molekulare Suſammenſetzung 
einer komplizierten Kohlenwaſſerſtoff Verbindung zu erklären imſtande 
wäre. Thatſachen laſſen fich beweiſen, aber Schulung iſt zuvor notwendig, 
wenn dieſe Beweiſe verftanden werden ſollen. Aus dieſem Grunde iſt 
auch kein Mitglied der theoſophiſchen Geſellſchaft verpflichtet, dieſe Lehren 
zu glauben. Sie werden von den Adepten, die ihre Wahrheit ergründet 
haben, als Thatſachen aufgeſtellt, dagegen niemandem zur blinden An- 
nahme aufgenötigt. Die Thatſachen der Kosmologie können vom ge— 
wöhnlichen Leſer ebenſowenig auf ihre Wahrheit geprüft werden, wie 
das Vorkommen anderer Thatſachen in der alten Geſchichte. Sie können 
auf mancherlei Art beftätigt werden — wie dies H. P. Blavatsky in der 
Geheimlehre gezeigt hat — 3. B. durch geologiſche Entdeckungen, durch 
Ueberreſte der Vorzeit, durch die in begrabenen Städten zurückgelaſſenen 
Spuren, Ueberbleibſel längſt vergangener Seiten, die auf andere Weiſe 
unerklärlich wären. Es wird behauptet, daß jedes Ereignis in der ver; 
gangenen Welt⸗Entwickelung ſein Abbild im Aſtrallicht, einer ätheriſchen 
Atmoſphäre, die die Erde umgiebt, zurückläßt, und daß die Geſchichte der 
Entwickelung in dieſen Bildern zu leſen ſei. Allein, um dieſe leſen zu 
können, find gewiſſe pfychifche Eigenfchaften nötig; dieſe find den Völkern 
des Weſtens ſelten angeboren, können aber durch Uebung entwickelt werden, 
und dann vermag anch der Lernende einzelne dieſer Bilder ſelbſt zu 
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ſchauen; aber die vollſtändige Wahrheitsprobe aller kosmologiſchen Chat- 
ſachen iſt nur dem Adepten möglich. 

F.: Beziehen ſich dieſe Beweiſe auch auf Thatſachen menſchlicher Er⸗ 
fahrung nach dem Tode d 

A.: Die Thatſachen der menſchlichen Entwickelung nach dem Tode 
gehören zu einem etwas andern Gebiet. Dieſelben treten gegenwärtig 
überall ringsum uns auf und können von dem Lernenden bei ſeinem 
Vorwärtsſchreiten beftätigt werden. Was wir Tod nennen, iſt nichts, als 
das Abwerfen des Körpers durch die Seele, in dem fie lebte, und dies 
iſt eine Erfahrung, mit der der Lernende ſchon in ſeinem frühen Sta— 
dium ſeiner Lehrzeit vertraut wird. Thatſächlich iſt dieſelbe häufig ſchon 
Perfonen zuteil geworden, die nicht einmal das Studium des Okkultismus 
betreiben. Ich kenne mehr als eine Perſon in England, die aus ihrem 
Körper heraustreten, mit Bewußtſein außerhalb verweilen, und dann 
wieder in denſelben zurückkehren kann. Jemand, der infolge ſeiner Kon— 
ſtitution oder okkulten Schulung ſeinen Körper verlaſſen, denſelben von 
außen betrachten, von ihm weggehen und zu ihm zurückkehren kann, hat 
einen Beweis für die erſte Stufe der Entwickelung nach dem Tode, dieſe 
hört für eine ſolche Perſon auf, Nypotheſe zu fein, und wird zur That- 
ſache. Wenn darnach jemand, der einen Sterbenden beobachtet, wie An⸗ 
drew Jakſon Davis den ätheriſchen Doppelgänger aus dem Körper her- 
austreten und über demſelben ſchweben ſieht, ſo hat er ein Wiſſen erlangt, 
das ebenſogut auf Thatſachen baſiert, als irgend eine durch genaues Be⸗ 
obachten mittelſt eines Mikroſkops erreichte Kenntnis. Und wenn Sie 
vielen Perſonen begegnen, die perſönliche Kenntnis von dieſem außer 
körperlichen Leben beſitzen, und deren Seugnis übereinſtimmend finden, 
wenn Sie ferner ſelbſt Mittel und Wege finden, dieſes Seugnis zu be⸗ 
glaubigen, ſo kann man dann doch kaum noch von uns ſagen, wir gäben 
uns mit „ſogenannten Thatſachen“ ab, die in Wahrheit nur Hypotheſen 
ſeien. Die nächſte Stufe der Erfahrung nach dem Tode iſt ebenfalls der 
Beobachtung zugänglich. Wenn die Seele den ätheriſchen Doppelgänger 
abwirft, wie dies ſehr raſch geſchieht, ſo bleibt ſie noch immer in jener 
materiellen Hülle, dem Sitz der Gefühle, Gelüſte und Begehren, die wir 
den Körper des Derlangens nennen. 

F.: Wenn ich Sie recht verſtehe, ſo ſagten Sie, der Körper des 
Derlangens ſei unfern Sinnen ebenſo zugänglich, wie jeder andere ma⸗ 
terielle Gegenſtand unſeres gewifjenhaften Studiums d 

A.: Der Lernende kann, wenn ſeine Fähigkeiten nur genügend ent⸗ 
wickelt find, dieſen Körper ſehen und beobachten, gerade wie der Natur— 
forſcher irgend ein lebendes Ding beobachtet, das er ſich zum Studinm 
ausgewählt hat. Der Laie, Mann oder Frau, welcher von der ihn um— 
gebenden phyfifchen Welt etwas Kenntnis haben möchte, wird den Ber 
richt des Naturforſchers leſen und deſſen ſorgſame Beobachtungen nicht als 
Nypotheſen anſehen, obgleich ihm ſelbſt Seit, Schulung und vielleicht auch 
die Fähigkeit mangelt, alle dieſe Ausführungen auf ihren Wahrheitsgehalt 


Deinhard, Ein Interview über Cheofophie. 39 


zu prüfen. So wird auch der Theoſoph, der nicht zugleich den Okkul⸗ 
tismus ſtudiert, die Schlußfolgerungen der Adepten und deren Ausführungen 
leſen und acceptieren, wenn ihm Seit, Schulung und Fähigkeit fehlen, ſie 
durch Experimente ſelbſt zu beglaubigen. Die letzte Stufe von Erfahrung 
nach dem Tode iſt diejenige, während deren die Seele, nach Abwerfung 
ihrer letzten Hülle, „an ihrem eigenen Platze wohnt“, iſt wiederum ein 
Bewußtſeins⸗Suſtand, in den der Lernende in einer weiter fortgeſchrittenen 
Periode ſeiner Lehrzeit eintreten kann, wie denn auch der Adept mit ihr 
längſt vertraut iſt. Die Wahrheit der Lehre von der Wiederverkörperung 
ſtützt ſich, ehe die Erinnerung an frühere Lebenszeiten wieder erlangt iſt, 
auf zahlreiche Thatſachen, die ohne dieſelbe unerklärlich wären. 

Man vergißt manchmal, daß in der Mathematik, unſerer „exakteſten“ 
Wiſſenſchaft, ein Eehrfaß nur dadurch bewieſen wird, daß man zeigt, daß 
alle andern Schlüſſe mit Ausnahme des behaupteten abſurd ſind. Dies 
iſt nun thatſächlich der Fall in bezug auf die Theorie der Reinkarnation, 
die häufig für Verhältniſſe, auf die wir da und dort ſtoßen, die einzige, 
nicht abſurd erſcheinende Erklärung bildet. Wenn jemand ergründen will, 
ob Reinkarnation thatſächlich in der Natur ſtattfindet, oder nicht, ſo möge 
er nur folgendes überlegen und zu erklären verſuchen: J. Die Gleichheit 
aller menſchlichen Raſſen in phyſiſcher Hinſicht und in bezug auf Leiden⸗ 
ſchaften und Begierden, verbunden mit großer Ungleichheit in intellektueller 
und moraliſcher Hinſicht. 2. Die Aehnlichkeit in bezug auf Körper und 
Leidenſchaften zwiſchen den einzelnen Gliedern einer Familie, verbunden 
mit großer Unähnlichkeit in bezug auf Derftand und Fähigkeiten; 3. Diefelben 
Erſcheinungen bei Swillingen; 4. Die frühzeitige Entwickelung eines Mozart 
3. B.; 5. Das Genie eines Shakeſpeare mit dem Vermögen, menſchliche Cha- 
raktertypen der verſchiedenſten Art, trotz ſehr beſchränkter perſönlicher Er- 
fahrung, vollkommen darzuſtellen; 6. Die Frage, warum das muſikaliſche 
Genie in der Regel von einer muſikaliſchen Familie, das intellektuelle Genie 
dagegen von ganz gewöhnlichen Eltern abſtammt; 7. Der Unterſchied, der 
zwiſchen zwei Menſchen von ungefähr gleichen, geiſtigen Fähigkeiten in der 
Aneignung gewiſſer Kenntniſſe beſteht; 8. Die Fähigkeit der Intuition, d. h. 
des Erkennens einer Wahrheit als ſolcher, ſofort bei der erſten Begeg⸗ 
nung mit derſelben; 9. Die angeborenen Charakterverſchiedenheiten, unter 
Geſchwiſtern: — ein Kind kommt mit lafterhaften, ein anderes mit tugend- 
haften Neigungen zur Welt, was doch nur dadurch mit Gerechtigkeit in 
Einklang zu bringen iſt, daß jedes das erntet, was es ſelbſt gefäet hat; 
10. Die wiederkehrenden Eyflen in der Geſchichte, wie das vollſtändige 
Derfchwinden eines Gedankenkreiſes und fein Wiederauftauchen fünfzehn 
Jahrhunderte ſpäter; 11. Das Steigen und Fallen von Raſſen und Sivi⸗ 
liſationen. Es ſind dies nur wenige Gedanken, die uns, wenn wir ſie 
nur gründlich verfolgen, den Glauben an Reinkarnation aufnötigen, als 
die einzige Theorie, welche Sinn hat und die Vernunft befriedigt. 

F.: Aber wie ſteht es denn nun mit dem Bewußtſein einer früheren 
Exiſtenz d 
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A.: Ich habe verfchiedene durchaus ehrenhafte Perſonen getroffen, 
die fich ihres früheren Eebens erinnern, und ich felbft beſitze die Erinnerung 
an Bruchſtücke meiner eigenen Vergangenheit. Allein da es feinen Weg 
giebt, auf welchem derartige für den Einzelnen beſtehende Beweiſe von 
andern beſtätigt werden können, ſo beſitzen ſie eben keinen andern Wert, 
als den einer rein ſubjektiven Ueberzeugung. 

F.: Wenn aber Wiederverkörperung eine Thatſache iſt, wie erklären 
Sie denn dann das Anwachſen der Bevölkerung? Dieſes bedingt doch, 
daß neue Seelen in die Exiſtenz treten. 

A.: Sind Sie wirklich ſicher, daß die gefamte Bevölkerung der Welt 
im Sunehmen begriffen iſtd Was wiſſen Sie z. B. von der Bevölkerung 
von China Die Volkszahl kann in einem Diſtrikt abnehmen, während 
fie in einem andern zunimmt, und wir beſitzen keine Statiſtik, auf die. wir 
unſer Urteil ſtützen könnten. Aber nehmen wir einmal an, die Bevölkerung 
der Erde ſei wirklich im Wachſen begriffen, ſo giebt es eben Myriaden 
von nicht inkarnierten Seelen mehr, als von ſolchen, die zu einer gewiſſen 
Seit inkarniert ſind, und eine geringe Verkürzung der Periode zwiſchen 
den Inkarnationen würde die Bevölkerung verdoppeln oder verdreifachen. 
Stellen Sie ſich in einer großen Stadt eine kleine Halle vor, und dieſe nur 
zur Hälfte mit Ceuten angefüllt, fo wäre es doch nicht nötig, neue Be: 
wohner der Stadt zu erſchaffen, um die Halle zu füllen; man würde eben 
mehr von den Bewohnern veranlaſſen, in die Halle zu kommen. Und 
gerade ſo iſt es mit unſerm Planeten und den Bewohnern der Erdſphäre 
im Weltenraume. 

F.: Wenn ich ſchon einmal auf der Erde gelebt habe, wie kommt es 
denn dann, daß ich mich meiner früheren Exiſtenz gar nicht mehr erinnere d 
N A.: Ihr Gehirn hat eben auf der Erde vorher nicht gelebt, und Ihr 

gewöhnliches Gedächtnis bewahrt nur ſolche Eindrücke auf, die auf Ihr 
Gehirn gemacht wurden. Selbſt dieſer erinnern Sie ſich zum größten Teil 
nicht, obfchon viele wieder in Ihrem Bewußtſein auftauchen würden, 
ſobald Ihr Gehirn in einen anormalen Suſtand verſetzt wird. Ihre Seele 
kennt allerdings Ihre eigene Vergangenheit, Ihr Körper aber hat an dieſer 
keinen Anteil; wenn Sie Ihr gegenwärtiges Gehirn für Eindrücke empfind- 
licher machen, die von der Seele kommen, — wie Sie Ihr Auge durch 
Uebung für zarte Farbennüancen eindrucksfähiger machen können — dann 
könnten Sie ebenſo, wie andere, die Erinnerung an Ihre Vergangenheit 
wieder erlangen. Dieſe Erinnerungen der Seele werden in normaler 
wWeiſe dem Bewußtſein als Charakter, d. h. als das Nefultat der Erfahrung, 
aufgeprägt. Gerade, wie ſich Bildung in Kenntniffen ausdrückt, obwohl 
dem Manne die Erinnerung an dieſe und jene Bücher, aus denen er 
als Kind gelernt hat, längſt entſchwunden iſt, fo drückt ſich auch die 
Wirkung früherer Erlebniſſe im Charakter aus, ohne daß die Erinnerung 
an die einzelnen Ereigniſſe die Bewußtſeinsſchwelle überſchreitet. Die Er- 
fahrungen der Seele leuchten als Charakter durch das Gehirn hindurch, 
wie die Bildung eines Menſchen ſich in der Sprache ausſpricht. 
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F.: Wird das Publikum durch Ihre öffentlichen Vorträge nicht eher 
zur Thaumaturgie und zum Spiritualismus, als zu den efoterifchen An⸗ 
ſchauungen der Theoſophie hingeleitet d 

A.: Ich glaube kaum; von den zwanzig Vorträgen, die ich Mr. Judge, 
dem General-Sekretär der theoſophiſchen Geſellſchaft in Amerika, zur 
Verfügung geſtellt habe, könnte man nur zwei als thaumaturgiſche be⸗ 
zeichnen; von dieſen beiden wurde der eine überhaupt nicht gehalten, und 
der andere nur einmal. Wenn man irgend einen Sweig der eſoteriſchen 
Philofophie vorträgt, muß man natürlich Thatfachen anführen, die den in 
Rede ſtehenden Gegenſtand beleuchten, da dadurch erſt im Geiſte der 
Zuhörer Ueberzeugung erweckt wird. Ich mißbillige vollſtändig die 
ſpiritualiſtiſche Auffaſſung des Menſchen als eine Sweiheit von Körper 
und Geiſt, und die Anſicht, daß, wenn der letztere den erſteren verläßt, er 
ein reiner Geiſt ſei. Außerdem halte ich die phänomenale Seite der 
Theoſophie für verhältnismäßig ſehr unwichtig, im Vergleich mit ihrer 
Philoſophie und ihrer Ethik, und ſpiele überhaupt nur ſelten darauf an. 

F.: Welche Thatſachen aber hat die Theoſophie in bezug auf höhere 
Daſeinsſtufen zu bieten d 

A.: Kann ich dieſe Frage beantworten, ohne das Gebiet zu berühren, 
das Sie Thaumaturgie (Wunderverrichtung) nennen? Offen geſtanden, 
ſind die überſinnlichen Daſeinsebenen für uns ebenſo normal und natürlich, 
als die den Sinnen zugänglichen. Die unmittelbar jenſeits der phyſiſchen 
liegende Ebene nennen wir die aſtrale oder ätheriſche und behaupten, wie 
Sie wiſſen, die Thatſache des aſtralen oder ätheriſchen Doppelgängers, 
indem wir deſſen Exiſtenz beweiſen. Es giebt einen Beweis für die 
Exiſtenz des Aſtralkörpers, der mir zwingend zu ſein ſcheint, abgeſehen von 
deſſen Nachweis durch die Sinne. Viele von unſern modernen Gelehrten, 
Männer wie Crookes, Tesla, Helmholtz und Lodge, betrachten den Aether 
als etwas der Elektrizität nahe verwandtes, oder vielleicht als unzertrennlich 
damit verknüpft. Wir unfrerfeits erblicken in der Elektrizität eine der 
Formen des univerſellen Lebens und in dem Aſtralkörper den Träger der 
in uns vorhandenen Lebensenergie. Da nun der phyfifche Körper fort- 
während ſich ändert, ſeine Moleküle in einem fortwährenden Fließen, in 
einem beftändigen Kommen und Gehen begriffen ſind, fo erſcheint es not- 
wendig, daß eine dauerhafte Form, wie der ätheriſche Doppelgänger, vor» 
handen iſt, in der die Lebenskräfte ihr Spiel des Anziehens und Abſtoßens, 
des Verbindens und Trennens der Moleküle betreiben können. Außerdem 
ſagen uns die Männer der Wiſſenſchaft, die phyſiſche Materie ſei nicht 
kontinuierlich und reden von Intermolekularränmen, die mit Aether aus- 
gefüllt ſeien. Ohne ſolche könnte Tesla nicht eine Glühlampe in ſeiner 
Hand halten und dieſe durch einen Strom zum Glühen bringen, der durch 
ſeinen Körper geht. Nach und nach werden Sie noch alle ſagen, 
es ſei ja ſelbſtredend, daß es ein ätheriſches Gegenſtück zum phyſiſchen 
Körper des Menſchen geben müſſe, das ihn durchdringt, und nur deshalb, 
weil wir Theoſophen ſo ſchlechte Erklärungen dafür gegeben, hätten ſie 


62 Sphinx XX, 107. — Januar 1895. 


nicht gleich dafür eintreten können. Und ich darf wohl fagen: es ift etwas 
Wahres daran. Treten wir dann aus den Ebenen oder Gebieten des 
Aſtralen und des Lebens heraus, ſo gelangen wir in die Ebene des 
Paffionalen, des Derlangens, von der N. P. Blavatsky ſagte, daß, wenn 
die Aerzte dasjenige ſorgſamer ſtudierten, was fie Manien und Halluzi⸗ 
nationen nemien, fie viele intereſſante Thatſachen entdecken würden, die 
zur vierten Daſeinsebene gehören. Jenſeits dieſer liegt das Gebiet der 
Seele, die ſich als Intellekt im Gehirn des Menſchen kund giebt, die aber 
auch auf mancherlei ſubtile Weiſe in der Welt der Materie wirken kann. 
Denn die Seele bewirkt, wenn ſie vermittelſt des Gehirns Gedanken erzeugt, 
nicht nur molekulare Veränderungen in demſelben, welche dieſe Gedanken 
im Gedächtnis regiſtrieren, ſonden fie kann auch Gedankenbilder hervor ⸗ 
bringen, die, wenn einmal hervorgerufen, eine eigene Exiſtenz annehmen, 
in das Gebiet des Aſtralen hinaustreten, dort auf den Geiſt anderer 
Menſchen einwirken und dieſelben zum Handeln antreiben. Auf dieſe Art 
iſt das Aſtrallicht fortwährend von unſeren Gedankenbildern erfüllt, und 
dieſe wirken auf andere ein. Daher die gleichzeitigen Entdeckungen, die 
engverwandten Verbrechen, die Paniken, Epidemien uſw. Jeder Geiſt 
zieht aus dem Aftrallicht diejenigen Gedankenbilder an, für die er Der- 
wandtſchaft beſitzt, und verſtärkt auf ſolche Art ſeine eigenen guten und 
ſchlechten Neigungen. Aus dieſer Erkenntnis heraus entſteht die größere 
Verantwortlichkeit, welche der Theoſoph in bezug auf feine Gedanken 
empfindet; denn er weiß, daß alle Handlungen Materialiſationen dieſer 
Gedankenbilder ſind, wodurch das Gedankenbild gewiſſermaßen auf die 
materielle Ebene projiziert wird. Und gerade dieſe Thatſache, daß er 
nicht wiſſen kann, auf welche Gedankenbilder ſeine eigenen einwirken 
können, veranlaßt ihn, umſo behutſamer darnach zu ſtreben, ſelbſt nur 
gute und nützliche Gedanken herbeizuführen. Laſſen Sie mich zur Belehrung 
hierfür einen Fall anführen: Geſagt, es wäre gegen mich irgend ein Unrecht 
begangen worden und ich empfände für einige Augenblicke Sorn und 
Rachgier, jo würde ich dadurch ein Gedankenbild ſchlimmer Art hervor: 
gebracht haben; dieſes wird zu einer Kraft des Böſen, die von mir zur 
aſtralen Welt hinſtrömt; wenn ſie einmal in jener Welt iſt, übt ſie 
auch eine Anziehung auf Menſchen aus, die mit ihr irgend eine Verwandt, 
ſchaft befigen. Nun nehmen Sie einen ganz gewöhnlichen Menſchen an, 
der brutal in feinen Inſtinkten, ſtark in feinen Leidenſchaften und raſch in 
der Umſetzung eines Impulſes in Handlung iſt; jemand ärgert ihn, ſeine 
Leidenſchaft lodert zur Flamme auf, das Bild meines zornigen Gedankens 
wird zu ſeinesgleichen in ihm hingezogen und facht die Flamme durch 
dieſe Nahrung an; ſein ungezügelter Grimm geht raſch in einen brutalen 
Akt über, er ſchlägt zu und begeht einen Mord. Mein Gedanke hat zu 
dieſem Mord beigetragen, ich bin beteiligt an der Wirkung, die aus dieſer 
Urſache hervorgeht, und muß meinen Anteil an der Ernte einheimſen, zu 
der ich den Samen beigeſteuert habe. Dies ſind einige der Thatſachen, 
die wir in bezug auf den Einfluß der höheren Daſeinsgebiete auf unſer 
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Verhalten kennen lernen und aus denen wir erkennen, daß dieſe unfichtbaren 
Kräfte die ſtärkſten Triebkräfte ſind, die auf das Sichtbare eine Wirkung 
ausüben können. Eine Handlung iſt aber nichts anderes als der Endaus⸗ 
druck eines Gedankens; die Kraft liegt im Gebiet des Gedankens, unſerer 
fünften Exiſtenzebene. Jenſeits dieſer aber erkennen wir noch zwei weitere 
Gebiete, diejenigen des Geiſtes und deſſen Träger; allein es hat keinen 
Wert, von dieſen zu ſprechen. 

F.: Wenn Sie einige Erfahrungen mit Formen von Leben jenſeits 
der Ebene unſrer irdiſchen Exiſtenz gehabt haben, würden Sie mir die: 
ſelben wohl erklären d 

A.: Meine eigene Erfahrung iſt ſehr beſchränkt; ich habe ebenſo, wie 
andere Forſcher auf dieſen Gebieten, Elementarweſen, Aſtralbilder, Aftral- 
körper uſw. geſehen, allein ich ſpreche nicht gerne von meiner perſönlichen 
Erfahrung, wenn ich auch willig einräume, daß ich derartige Erfahrungen 
gemacht habe, fo daß mein Zeugnis dafür ſich demjenigen anderer an— 
reiht, die für die Realität von Exiſtenzgebieten eintreten, die jenſeits des 
phvfifhen liegen. Da ſich die Seugniſſe dieſer Art fortwährend häufen, 
fo ift Hoffnung vorhanden, daß fie ſchließlich zur allgemeinen Annahme ge⸗ 
langen, und daß die überſinnliche Welt als eine feſtſtehende Thatſache 
anerkannt wird. 

F.: Sie haben alſo wirklich einen Aſtralkörper geſehen d 

A.: Ja! Ich habe unter andern auch meinen eigenen geſehen. Die 
aſtrale Welt umgiebt uns auf allen Seiten, und man kommt ſehr leicht 
mit ihr in Berührung. 

F.: Können Sie aber auch einen andern überzeugen, daß es objek⸗ 
tive Eindrücke waren, nicht bloß ſubjektive d 

A.: Ich habe aftrale Erſcheinungen geſehen, als ich mit andern zu- 
ſammen war, und dieſe andern haben Sie ebenfalls beobachtet, allein ich 
ſehe keine Möglichkeit ein, Leute, die nicht dabei geweſen ſind, von der 
objektiven Natur dieſer Erſcheinungen zu überzeugen, wenn dieſe Menſchen 
von vornherein entſchloſſen ſind, an nichts zu glauben, was nicht aus 
ſolider phyſiſcher Materie beſteht. Ich kann wohl für mich ſelbſt und 
für andere dieſe Erſcheinungen bezeugen, allein ich bin in dieſer Bezieh⸗ 
ung in der Cage jenes Reiſenden, der einen indiſchen Fürſten nicht davon 
überzeugen konnte, daß Waſſer ſo feſt werden kann, daß Menſchen darauf 
herumgehen können. Für gewiſſe Leute iſt aber alles Halluzination, was 
ſich nicht mit ihrer beſchränkten Erfahrung zuſammenreimen läßt. 

F.: Haben Sie. die Ueberzeugung gewonnen, daß auch andere ſolche 
Dinge fahen ? 

A.: Gewiß! Ich beſitze eine Freundin, die ſehr leicht aftrale Ge⸗ 
ſtalten ſieht, wenn ſie nervös überreizt iſt. Sie wiſſen ja recht wohl, daß 
wenn Sie eine Saite ſpannen, dieſelbe mit wachſender Spannung in kür⸗ 
zeren und raſcheren Wellenlinien vibriert. Gerade fo iſt es mit dem Ner⸗ 
venſyſtem; wenn dieſes in ſtärkere Spannung verſetzt wird, als es ſeinem 
normal-geſunden Suſtand entſpricht, fo vibriert es in den kürzeren und 
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ſchnelleren Wellen des Aſtrallichtes. Es iſt ein anderer Grund dafür, 
warum Erſchöpfung der nervöſen Energie zu „Viſionen“ disponiert. Wie 
ich vorhin ſagte, beſitzt jedes Nervenmolekül ſeine Hülle aus ätheriſcher 
oder aſtraler Materie; wenn nun das phyfifche Nervenmolekül feine Ce- 
benskraft teilweiſe erſchöpft hat, ſo hängt es ſozuſagen von der Gnade 
der Schwingungen ſeiner aſtralen Hülle ab, und da ſeine eigenen Schwin— 
gungen ſchwach ſind, ſo machen ſich die Schwingungen dieſer letzteren 
um fo ſtärker fühlbar. Deshalb wird auch durch ſehr ro buſte, phyſiſche 
Kraft die aſtrale Difion verhindert. Wenn Sie einen zarten Ton ver— 
nehmen wollen, ſo müſſen Sie ſtarke Töne zuvor zum Schweigen bringen. 
Natürlich wird dabei, wie Sie wohl einſehen werden, oft eine aſtrale 
Geſtalt irrtümlich für eine phyfifche angefehen, bis irgend eine Ungereimt— 
heit das Derfehen aufdeckt. So ſah eines Tages ein Mitglied der Bla⸗ 
vatsky⸗Coge in London einen Indier auf dem Sopha ſitzen; der Anblick 
war ein ganz gewöhnlicher und erregte erft feine beſondere Aufmerkſam— 
keit, als ein anderer Beſucher direkt auf den Schoß des Indiers nieder⸗ 
plumpſte, der nun raſch verſchwand, begleitet von einem Ausruf der Be— 
ſtürzung ſeitens jenes Mitgliedes, der den nicht- ſubſtantiellen Charakter 
diefer Geſtalt garnicht bemerkt hatte. Ein anderes Mal wurde ich ſelbſt 
auf ähnliche Weiſe getäufcht, als ich gerade vor einer Verſammlung eines 
Sweigs der theoſophiſchen Geſellſchaft einen Vortrag hielt. Ich ſah einen 
Mann auf einer Bank ſitzen, der mir ſelbſt geſagt hatte, daß er anweſend 
ſein werde, und dachte ſchon, er werde froh fein, daß es ihm möglich ge- 
weſen, zu rechter Seit zu kommen; er ſaß ganz in meiner Nähe und ich 
ſah ihn öfters an; als aber die Derfammlung aufgehoben wurde, ver: 
mitzte ich ihn, und wunderte mich, daß er nicht, wie die andern Mitglieder, 
zu mir kam und mit mir ſprach. Swei Tage ſpäter begegnete ich ihm 
und hörte, daß er garnicht in der Verſammlung anweſend war, obwohl 
er lebhaft gewünſcht hatte, dort ſein zu können. 

F.: Was halten die Theoſophen davon, daß man ſich gegenwärtig 
im Weſten fo lebhaft für pſychiſche Phänomene intereſſiert ? 

A.: Wir ſehen in dieſem Intereſſe eines der vielen Anzeichen dafür, 
daß die Zeit ſich raſch nähert, in der die Realität der pfychifchen Phänomene 
nicht mehr bekämpft und die Realität der menſchlichen Seele nicht mehr 
beftritten wird. Heutzutage werden die Theoſophen noch als Kranke be— 
handelt; die fähigeren darunter hält man für Schelme, und die Durch— 
ſchnittstheoſophen für Gimpel. Wenn aber einmal immer mehr Männer 
der Wiſſenſchaft im Weſten für die Realität der pſychiſchen Phänomene, 
für die von Intelligenzen außerhalb des phyſiſchen Körpers und von 
Phantomerfcheinungen eintreten, dann werden die bis dahin verachteten 
Theoſophen — die doch die einzigen Menſchen find, welche für dieſe That- 
ſachen eine rationelle und diefelben wirklich deckende Theorie liefern — Aus» 
ſichten haben, ihre Sache nicht mehr tauben Ohren predigen zu müſſen. 

F.: Welches wäre wohl die beſte und einfachſte Definition eines 
Mahätma für das große Publikum 
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A.: Ein Mahätma iſt ein lebender Menſch, der ſich raſcher, als die 
ungeheuere Mehrzahl der menſchlichen Raſſe entwickelt und eine Stufe 
ſeeliſcher, moraliſcher und geiſtiger Entwickelung bereits erreicht hat, die 
dieſe erſt nach Ablauf von Jahrtauſenden erreichen wird. Er ſtellt die 
höchſte Blüte der Menfchheit dar, den Idealmenſchen, die heute ſchon 
erfüllte Verheißung der Sukunft. In ihm iſt die geiſtige Natur entwickelt 
und wirkt durch ihn, ohne durch die ſeeliſche und phyſiſche eingeſchränkt 
zu werden, ſo zwar, daß er Herr über alle Kräfte der Natur geworden 
iſt und ſie nach ſeinem Willen lenken kann. In dieſer Stellung eines 
Herrſchers über die Natur wird er zu einem Diener der Menſchheit, indem 
er ſich mit vollſtändiger Selbſtaufopferung dem Wohl der Menſchheit 
widmet, deren Fortſchritt unterſtützt, ihrer Entwickelung nachhilft, allen 
das Licht zu zeigen ſucht, die darnach verlangen, und jeden belehrt, der 
ſich als lernbegierig und lernfähig erweiſt. Man hat dieſen Mahätmas 
die geeignete Bezeichnung „ältere Brüder der Raſſe“ beigelegt, wegen 
ihrer fortwährenden wachſamen Sorge für die Intereſſen der Menſchheit. 
Die theoſophiſche Geſellſchaft iſt ihrem Impulſe zu verdanken und hat 
die Beſtimmung, dem geiſtigen Fortſchritt der Menſchen auf ihrer gegen- 
wärtigen Entwickelungsſtufe zu dienen; ſie iſt dazu da, wie ſich einer der 
Mahätmas brieflich ausdrückte, als Mr. Sinnett die Abſicht äußerte, mit 
einigen Kollegen eine Loge zu gründen: „das Material für eine nötig ge⸗ 
wordene, univerſelle Religionsphiloſophie liefern zu helfen, aber ein ſolches, 
das gegen die Angriffe der Wiſſenſchaft unüberwindlich iſt, darum, weil 
es ſelbſt das Endziel der abſtrakten Wiſſenſchaft und gleichzeitig eine 
Religion darſtellt, die dieſen Namen verdient, da es die Beziehungen des 
phyſiſchen Menſchen zum pfychifchen und diejenigen dieſer beiden zu allem, 
was darüber und darunter iſt, in ſich ſchließt“. Es iſt nur eine ihrer 
fortdauernden Beſtrebungen, der Menſchheit vorwärts zu helfen, aber es 
iſt gegenwärtig die, welche am meiſten in den Vordergrund tritt. 

F.: Auf welche Weiſe bekämpft die Theoſophie die chriſtlichen Dogmen, 
wie das der Dreieinigkeit, der ewigen Strafe und Erlöſung d 

A.: Die Theoſophie erkennt eine Dreiheit an der Wurzel der Natur 
und des Menſchen, das Dreifach Eine. Denn die Einheit wird in 
der Manifeſtation zur Dreiheit: erſtens Geiſt oder Kraft; zweitens die 
urſprüngliche Materie, die Trägerin von Geiſt oder Kraft; drittens das 
Bewußtſein. In allen eroterifchen Religionen iſt dieſe Dreiheit als eine 
buchſtäbliche perſonifizierte Dreiheit dargeſtellt und nimmt ſich in ſolcher 
Herabſetzung ſeltſam aus. Die ewigen Strafen werden von den Beſten 
unter dent chriftlichen Klerus bereits aufgegeben; es iſt alſo jetzt nicht 
mehr nötig, zu ihrer Verwerfung die Theoſophie zu Hülfe zu nehmen; 
ſie empören das menſchliche Gewiſſen, wie jede zweckloſe Quälerei es 
thun ſollte und ſtets thun mußte, und ftören die Empfindungen des Mit⸗ 
gefühls und der Sympathie gegenüber den Heiligen, die ihnen entgingen. 
Die eſoteriſche Philoſophie erkennt das Geſetz an, daß jedes Individunm 
das erntet, was es geſäet hat; allein die Strafe iſt eingehüllt in das 
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Vergehen und muß da erduldet werden, wo das Vergehen begangen 
worden iſt. In einigen Fällen folgt das Leiden unmittelbar dem Unrecht, 
in andern reift die Ernte des Leidens in andern Lebensläufen; allein 
in allen Fällen erwirbt die Seele Erfahrung, wenn ſie die bittere Frucht 
einer ſchlimmen Saat verzehrt, und lernt durch dieſes ihr Leiden, ähnliche 
Fehler in der Zukunft zu vermeiden. Die dritte der aufgeworfenen Fragen 
— bezüglich der Erlöfung — iſt etwas unklar. Chriſtliche Theologen 
haben ſich mit Argumenten über die Bedeutung dieſes Wortes abgemüht, 
und die alte Anſchauung von einer ſtellvertretenden Erlöſung, die ge— 
wöhnlich darunter verſtanden wurde, wird heute von manchen Führern 
der chriſtlichen Gedankenwelt ohne weiteres verworfen. Ich ſtelle in 
Abrede, daß ein Menfch die Strafe für das Vergehen eines andern ab» 
tragen kann, während der Sünder frei ausgeht; ſolch eine Lehre erſcheint 
mir unmoraliſch und geeignet, jedes Naturgeſetz umzuſtürzen. Allein ich 
weiß wohl, daß die Menſchheit eine Einheit bildet, und gebe zu, daß 
unſere guten, wie unſere ſchlimmen Gedanken und Handlungen andere 
beeinfluffen, ich erfreue mich des Wiſſens, daß ein Menſch durch feine 
Anſtrengungen unſchätzbare Hüter zu ſammeln vermag, die er zur Be— 
reicherung der Raſſen austeilen und auf dieſe Weiſe im wirklichen Sinne 
einer der Erlöſer der Welt werden kann. 
F.: In welcher Art unterſcheidet ſich die Theofophie vom Chriſtentum, 
in ihrer Stellung zum Rätſel des Böſen d 
A.: Gut und ſchlimm find wie Licht und Dunkelheit Verhältniſſe, 
Begriffe; die Exiſtenz des Einen bedingt notwendig die Exiſtenz des 
Andern. Sie können ebenſo wenig eine gerade Linie mit nur einem Ende 
ziehen, als es ein Univerſun geben kann, in welchem gut und ſchlimm 
nicht vertreten ſind. Sie verhalten ſich wie entgegengeſetzte Pole zu ein⸗ 
ander. Etwas kann in einem Falle ſchlimm fein, was in einem andern 
nicht ſchlimm iſt, wie Schmutz ein Ding am unrechten Platze iſt. Wenn 
eine Entwickelungsſtufe, die an ſich vorzüglich iſt, auf einer höheren 
Stufe beharrt, auf der ſie überſchritten werden ſollte, ſo hört ſie auf, 
gut zu ſein, ſie wird ſchlimm. Denn ſie paßt dann nicht mehr, ſtört die 
Harmonie, verurſacht Reibungen und Unordnung. Dieſelbe Handlung, 
welche für das Vieh recht iſt, hört auf, recht zu ſein, wenn ſie der 
Menſch begeht, denn der Menſch ſollte über die Stufe des Diehes 
hinaus ſein. 
F.: In welcher Weiſe unterſcheidet ſich Kama Loka von dem 
chriſtlichen Begriff des Fegfeuers und von der griechiſchen Idee des Rades d 
A.: Kama Loka — die Stätte des Verlangens — iſt eine Stufe, nach 
dem Tode, der niemand entgehen kann. Auf ihr verweilt die Seele, nach⸗ 
dem ſie den phyſiſchen Körper und den ätheriſchen Doppelgänger abgeſtreift 
bat, fo lange, als fie noch vom Körper des Verlangens umgeben iſt, wobei 
die Seit dieſes Aufenthalts abhängt von der relativen Stärke der Seele 
und den tieriſchen Begierden. Ich vermag kaum daran zu zweifeln, daß 
ſowohl der griechiſche Hades, wie das chriſtliche Fegfeuer von Rama 
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Loka abſtammen, obgleich, wenn ich mich recht erinnere, der Schatten im 
Hades nicht in einen unſerem Devachan, dem Land der Seligkeit, analogen 
Zuſtand überging, während die Seele im Fegfeuer auf ihrem Weg zum 
Paradieſe Qualen erleiden muß, und zu dieſem erft zugelaffen wird, wenn 
ſie von irdiſcher Sünde gereinigt iſt. 

F.: Was ſagen Sie zu dem Einwurf der chriſtlichen Gegner, der 
Buddhismus ſei eine peſſimiſtiſche Religion und ende in Verzweiflung d 

A.: Offen geftanden, er kümmert mich wenig. Er beweiſt nur Dor- 
urteile und Unwiſſenheit, denn der Buddhismus iſt nicht peſſimiſtiſcher, als 
das Chriſtentum; beide Lehren ſehen das irdiſche Leben als ein Daſein 
voll Sorge an; aber der Buddhiſt betont dieſe nicht nachdrücklicher, als 
der Chriſt. Der Buddhismus ferner endet durchaus nicht in Verzweiflung, 
wohl aber in Nirwana, während dagegen das Chriſtentum eine bodenloſe 
Hölle voll Feuer und Schwefel für alle diejenigen bereit hat, welche 
die „enge Pforte“ nicht finden, und „es ſind deren wenige, die ſie 
finden“. = 

F.: Welche Auffaſſung haben Sie von Nirwana p Bedeutet dieſes 
Wort die letzte Ruheſtätte der Seele, oder die Vernichtung des Ich d 

A.: Wir verſtehen darunter die Erweiterung des beſchränkten menſch⸗ 
lichen Bewußtſeins zum Allbewußtſein. Der Geiſt des Oſtens war uner · 
müdlich beſtrebt, jedwede Beſchränkung abzulegen, um, wenn auch dunkel, 
auszuſprechen, was in Wahrheit ſich in menſchliche Worte überhaupt nicht 
kleiden läßt. Allein unſere Grientaliſten, die ſo glatt von Erlöſchen reden, 
hätten eine beſſere Idee von dem erlangt, was der Buddhiſt ausdrücken 
will, wenn ſie ſich erinnert hätten, daß der Buddha in Nirwana einging, 
als ihm Erleuchtung zu teil wurde, und daß er erſt dann der Welt ſeine 
gute Lehre predigte. Dies iſt doch ſicher nicht ein Fall von „Vernichtung 
des Ich“. Nirwana iſt ein Suſtand, den der Adept erreicht, und aus 
dem er ins irdiſche Leben mit ſolcher Erinnerung an ihn zurückkehrt, als 
er überhaupt in die körperliche Einkerkerung mitzunehmen fähig iſt. Der 
eſoteriſchen Philoſophie zufolge tauchen die Egos aus Nirwana wiederum 
auf, um einen neuen Entwickelungscyklus mit den Reſultaten zu beginnen, 
die ſie in ihrer Vergangenheit angeſammelt haben. So werden die fort— 
geſchrittenſten Menſchen des einen Cyklus die leitenden geiſtigen Intelligenzen 
eines darauffolgenden. 

F.: Sieht nicht die Theofophie in den meiſten materiellen Manifeſta⸗ 
tionen des modernen Spiritismus Aeußerungen anderer Weſen, als der 
„Geiſter“ von Dahingeſchiedenen ? 

A.: Die materiellen Manifeſtationen können vom ätheriſchen Doppel- 
gänger des Mediums, von Elementarweſen, durch Schalen!) und andere 
materielle Hülfsmittel hervorgebracht werden. Die meiſten modernen 
Spiritiſten reden gerade ſo, wie wenn der Menſch weiter nichts wäre, 


1) In der Theofophiichen Litteratur heißen die in Kama Loka befindlichen und 
ihrer allmählichen Auflöſung entgegengehenden niederen Grundteile des Menſchen 
Schalen (shells). 
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als eine Sweiheit von Körper und Geiſt, und als wenn, fobald der 
Körper im Grabe liegt, jedes mit dem Abgeſchiedenen zuſammenhängende 
Phänomen auf deſſen Geiſt zurückgeführt werden müſſe. Der Geiſt kann 
in der materiellen Ebene überhaupt nicht wirken, ausgenommen durch 
verſchiedene Träger; in einer gewöhnlichen Perſönlichkeit iſt der Geiſt 
überhaupt latent und nicht aktiv, ob dieſelbe nun mit einem Körper ver- 
bunden oder von einem ſolchen getrennt iſt. 

F.: Behauptet nicht die Theoſophie, daß die Kunftftüce der indiſchen 
Fakire, ebenſo wie die phyſikaliſchen Phänomene der Medien mit Hülfe 
der neckiſchen, wunderlichen „Elementarweſen“ hervorgebracht werden d 

A.: Viele der Kunſtſtücke der indiſchen Fakire beruhen auf Halluzination, 
die durch mesmeriſche Kraft hervorgerufen wird. Dieſe Halluzination iſt oft 
eine kollektive, d. h. fie wird bei einer Menge von Keuten gleichzeitig hervor⸗ 
gerufen. Allein H. P. Blavatsky fagte mir, daß es in einer ſolchen Volks 
menge immer zwei oder drei Perſonen gäbe, die nicht unter den pſychiſchen 
Einfluß kommen, der alle übrigen beherrſcht. Andere Saubereien ſind 
einfach Taſchenſpielerkunſtſtücke. Wenige darunter find „echt“, d. h. was 
man ſieht, iſt wirklich in materieller Form vorhanden. Ein Fakir kann 
zufällig im Beſitz eines eiferſüchtig behüteten Geheimniſſes ſein, das ihn 
in den Stand ſetzt, ein „echtes“ Phänomen hervorzubringen. Der übrige 
Reit feiner Kunſtſtücke aber mögen Geſchicklichkeit der Taſchenſpieler oder 
Halluzinationen der Menge ſein. Es darf jedoch nicht vergeſſen werden, 
daß die Kraft, die nötig iſt, um eine Kolleftivhalluzination hervorzubringen, 
ſehr bedeutend, und daß ein ſolches „pſychologiſches Kunſtſtück“ höchſt 
intereffant und lehrreich iſt. Bei den „echten“ Kunſtſtücken find manchmal 
Elementarweſen die wirkenden Kräfte. 

F.: Sind die orientaliſchen Nationen, welche den Buddhismus und 
Brahmanismus angenommen haben, im Vergleich mit den chriſtlichen 
Nationen des Weſtens, thätig in der Menſchenliebe und energiſch im 
Handeln; leben ſie unter einer milden Geſetzgebung und in ſozialem Wohl— 
ſtand d 

A.: Im praktiſchen Wohlthun hat ſich Indien ſeit langer Seit aus- 
gezeichnet; denn unter dem buddhiſtiſchen Herrfcher Aſoka — 500 Jahre 
v. Chr. — hatten kranke Menſchen und Tiere gemeinſame Heilſtätten, es 
gab für den Hülfslojen eine Sufluchtsſtätte, Werke der Barmherzigkeit jeglicher 
Art wurden geübt. Hierzu kommt noch, daß es in Indien, lange vor 
dem Buddhismus, als Pflicht galt, jeden Reiſenden, der um Gaſtfreund— 
ſchaft bat, willkommen zu heißen, wie aus den alten Geſetzbüchern Indiens 
und aus den Berichten über den damaligen Handel und Wandel hervor: 
geht. Der Wert der brahmaniſchen und buddhiftifchen Schulung für das 
praktiſche Wohlthun läßt ſich nach dem Suſtande des Candes nach feiner 
Verarmung durch die muhamedaniſchen und chriftlichen Eroberungszüge 
nicht beurteilen. Was die Energie des Handelns anlangt, ſo iſt dieſelbe 
in Indien in materiellen Dingen etwas lahm, ſeit ſeine Söhne von allem 
Anteil an der Verwaltung ausgeſchloſſen ſind; in alten Seiten aber muß 
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eine ſolche wohl in reichem Maße vorhanden gemefen fein, als noch die 
Früchte feines Bodens weitentfernten Gegenden zu gute kamen. Milde 
Geſetzgebung war kaum erforderlich in einem Lande, in dem die Geſetze 
des Manu und des Buddha herrſchten und in welchem niemals Geſell⸗ 
ſchaften zur Verhütung von Grauſamkeiten gegen Kinder und Tiere nötig 
waren. Sozialer Wohlſtand beſtand allerdings einſt allgemein, es war 
dies aber zu einer Seit, ehe ſich die Hungersnot an die Ferſen der Eroberer 
heftete. Wenige Nationen, wenn überhaupt welche, haben eine gleich 
rühmliche Vergangenheit, wie Indien, und dieſe feine Vergangenheit ge— 
hört dem Brahmanismus und Buddhismus an. Ich muß allerdings 
zugeben, daß das gegenwärtige Indien viel zu wünſchen übrig läßt, und 
daß dieſer heutige Suſtand, abgeſehen von dem durch fremde Eroberung 
heraufbeſchworenen Uebel, hauptſächlich dem Derfall geiftigen Cebens unter 
feinen Dolfsmaffen und dem Krebs geiftiger Selbſtſucht zuzuſchreiben iſt, 
der ſich in das Herz ſeiner Religion eingefreſſen und nur noch die äußere 
Hülle übrig gelaſſen hat. Aber ſelbſt bis zum heutigen Tag iſt die alte 
Tugend der dortigen ländlichen Bevölkerung von der Gedankenwelt der 
Fremden wenig beeinflußt geblieben. Ueber dieſe ſchrieb Oberſtlieutenant 
Monier Williams vor fünfzig Jahren, daß er ſie „einfach und mäßig, 
ruhig und friedlich, gehorſam und treu“ finde. Er gab ferner über dieſelbe 
in ſeinem offiziellen Bericht an, „ſie ſei der europäiſchen Landbevölkerung 
ebenſowohl in Reinheit der Sitten, wie in praktiſcher Moral über- 
legen“; fie hätte „keine auffallenden Fehler“; die Bande des Familien ⸗ 
lebens ſeien ſtark und die Kinder größtenteils ehrerbietig; das Volk 
ſei gaſtfreundlich gegen Fremde und zeige Mildthätigkeit, ohne ſie zur 
Schau zu tragen“; „für die Bedürftigen und Kranken beſtehen überall 
ländliche Einrichtungen, in denen ſie verſorgt werden“ und es gäbe 
keine Bettler, mit Ausnahme derjenigen, die im Namen der Religion um 
Gaben flehen; dieſe Leute ſeien fo ehrlich, daß bei den Geſchäften keine 
ſchriftlichen Dokumente über die Sahlungen erforderlich ſeien“; Bauern 
bezahlen den Pachtzins, ohne ſich Ouittungen geben zu laſſen, und Gelder 
und Wertobjekte würden deponiert „ohne irgend eine andere Sicherheit, 
als die gegenſeitige Anerkennung“. Bei einem Jahrmarkt waren 200000 
Menſchen zugegen; allein da gab es keine Schwelgereien, keine Streitereien, 
keine Trunkenheit noch irgend welche Unordnung. So lautete das Seugnis 
eines engliſchen Regierungsbeamten vor fünfzig Jahren. Würde wohl 
ein Bericht über irgend einen ländlichen Diſtrikt im chriſtlichen England 
ebenſo günſtig lauten ? 

F.: Den Bewohner des Gccidents intereſſieren trotz aller ſpekulativen 
Theologie namentlich zwei Fragen: 

1. Welche Aufklärung verbreitet die Theofophie über die Beſtimmung 
des Menſchen d 

2. Welche Heilmittel liefert fie für die Verbeſſerung ſozialer Uebel⸗ 
ſtänded Eröffnet die Theoſophie dieſen Forderungen neue Hoffnungen 
und neue Ausſichten d . 
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A.: Ja, davon bin ich überzeugt, und gerade darin finde ich ihre 
Hauptanziehungskraft. Nach ihrer Lehre iſt die Menſchheit beſtimmt, ſich 
ſolange fortzuentwickeln, bis der Menſch in jedem Teil ſeiner Natur ein 
vollkommenes Weſen wird, und bis eine im Glanz ihrer Glorie blendend 
ſtrahlende Sukunft ſich vor ihm erſtreckt, deren Verwirklichung von ſeinen 
eigenen Anſtrengungen abhängt. Die Weisheitsreligion ſieht in jedem 
Menſchen einen von der Materie gefeſſelten Gott, und das Aufſteigen und 
der Triumph dieſes Gottes iſt nur eine Frage der Seit. Sie liefert keine 
Heilmittel und kann dies nicht für die Derbefferung fozialer Uebelſtände, 
denn ein ſolches Heilmittel muß dem Suſtand der Geſellſchaft angepaßt 
werden, für welche es formuliert iſt; es muß gegen Uebelſtände angewandt 
werden, die man zu beſeitigen wünſcht. Eine Philoſophie, die Hundert: 
tauſende von Jahren unverändert dieſelbe bleibt, kann keine ſpeziellen 
Schemata für die Beſeitigung der vorübergehenden Uebel eines vorüber⸗ 
gehenden ſozialen Syſtems aufſtellen. Das Erſinnen ſolcher Schemata iſt 
die Pflicht der Theoſophen der Gegenwart, durch Anwendung der ewigen 
Prinzipien auf die Löſung ſpezieller Probleme, die fie jenen Uebeln 
gegenüberſtellen. Das Wiſſen des Theoſophen muß ihn bei feinen Beftre- 
bungen leiten, nur dann kann er die Fallgruben vermeiden, welche den 
ſozialen Reformator und Philanthropen bedrohen, und kann neue und 
wirkſame Heilmittel gegen die Fortdauer ſozialer Uebel finden. Laſſen Sie 
mich ein Beiſpiel anführen: wir haben in unſern großen Städten einen 
Abſchaum der Bevölkerung, und der Theoſoph erblickt hierin nicht nur 
ein ſchreckliches Uebel für diejenigen, die denſelben ausmachen, ſondern 
auch einen Boden, der dieſes Uebel weiter fortpflanzt; denn derartige 
Männer und Frauen und derartige Umgebungen ziehen individuelle Weſen 
zur Verkörperung an, welche ſchlechte Neigungen und brutale Eigenſchaften 
mit ſich bringen; denn ſolche Weſen werden unvermeidbar an einen Ort 
hingezogen, der ihnen die günſtigſten Bedingungen zur Ausübung ihrer 
Charaktereigentümlichkeiten liefert. Wenn eine Nation der Vermehrung 
ihrer Bevölkerung durch derartige, nicht wünſchenswerte Elemente entgehen 
will, fo muß fie ihren Abſchaum ausſcheiden, und Verhältniſſe fchaffen, die 
edlere Seelentypen anziehen; ſo nur kann ſie ein großes Volk werden; 
allein keine Nation vermag groß zu bleiben, die in ihrer Mitte Flecken 
hat, welche widrige Individuen zur Inkarnierung in ihren Familien an- 
ziehen, ſo ſicher, wie der Schmutz die Krankheiten. Ebenſo werden durch 
ein Handelsſyſtem, das leidenſchaftlicher Betrieb und ein gewiſſenloſes Der: 
fahren ermuntert, Gedanken genährt, welche der Verbrecherklaſſe in der 
eben erklärten Weiſe zu gute kommen. Und jo könnte ich unſere Kehren 
Punkt für Punkt durchſprechen und den Beweis liefern, wie dieſelben in 
unſern ſozialen Verhältniſſen eine fundamentale Aenderung hervorbringen 
würden, und daß unter der Leitung dieſer Philoſophie die Urſachen jener 
Uebelſtände beſeitigt würden, nicht nur die Wirkungen. 

F.: In welchem Verhältnis ſteht die Theoſophie zur modernen wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Entwickelungslehre d Geht fie dieſer im hiſtoriſchen Sinne voran? 
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A.: Ganz gewiß! Die Theoſophie iſt viel älter, als die moderne 
Entwickelungstheorie, denn ſie datiert Jahrtauſende zurück, während dieſe, 
wie Sie ſagen, modern iſt. Die von der Weisheitsreligion gelehrte Ent⸗ 
wickelung umfaßt das ganze Wachstum des Univerſums und betrachtet 
dasſelbe von der Seite der Involution ſowohl, wie von der der Evolution, 
Sie zeigt nicht nur das Eintauchen des Geiſtes in die Materie, ſondern 
auch das Hervortauchen desſelben aus der Materie und ſtellt ſo den 
ganzen Kreislauf dar, ſtatt nur ein Bruchſtück eines Kreisbogens. Sie 
erblickt in der Lehre Darwin's einen Schimmer von Wahrheit, verwirft 
aber die Einzelheiten feines Syſtems. Um ein Beiſpiel anzuführen: fie 
betrachtet den antropoiden Affen als das Reſultat einer Entartung des 
menſchlichen Stammes, nicht aber, als eine Stufe in der menſchlichen Ent⸗ 
wickelung. 

F.: Waren Sie nicht, ehe Sie mit der Theoſophie in Berührung 
kamen, eine Atheiſtin d 

A.: Ja, ich lebte „ohne Gott“; ich ſagte nicht: „es giebt keinen 
Gott“. Der Typus von Atheiſten, welcher die letztere Anſchauung vertritt, 
exiſtiert meines Wiſſens nur in Reden und Abhandlungen. 

F.: Wurden Sie durch die Theoſophie eine Theiſtin d 

A.: Wenn Sie unter dem Wort Theismus den Glauben an einen 
perſönlichen und deshalb auch beſchränkten Gott verftehen, der freilich in 
demſelben Atemzug für unbeſchränkt erklärt wird, nein. Philoſophiſch 
geſprochen, bin ich Pantheiſtin, indem ich das eine göttliche Leben als die 
Quelle aller Manifeſtation erkenne und in dem materiellen Univerſum 
einen Ausdruck dieſes Lebens erblicke. Aber alle dieſe Bezeichnungen 
ſind unzulänglich. 

F.: Giebt es in der Theoſophie etwas, das den Begriff einer im⸗ 
manenten erſten Urſache erweitert d 

A.: „Den Begriff erweitert“, iſt gerade die richtige Bezeichnung; 
allein unfere Diskuſſion wird zu metaphyſiſch. 

F.: Wie vollzog ſich die Umgeſtaltung Ihrer Anſichten von Ihrem 
urſprünglichen Geiſteszuſtand an bis zu Ihren heutigen Anſchauungen ? 

A.: Ganz allgemein geſprochen: den erſten Anſtoß gaben die ſich 
häufenden Seugniſſe für die Wirkungen von Intelligenzen ohne den 
Organismus des Gehirns. Solches bewieſen mir auch meine eigenen 
Experimente, und wenn dieſe Thatſachen einmal feſtgeſtellt ſind, ſo iſt 
dem Faſſe des Materialismus der Boden ausgeſchlagen. 


F.: Führte Sie der Entwickelungsgang Ihrer Anſchauungen in irgend 
einem Sinne vom Materialismus zum Spiritismus p 


A.: Nein. Ich bin niemals im ſtande geweſen, die ſpiritiſtiſche 
Erklärung der Phänomene zu acceptieren, deren wirkliches Vorkommen ich 
kennen gelernt habe. Der Entwickelungsgang meiner Anſchauungen war 
vielmehr folgender: ein Derlaffen des Materialismus, ein vorläufiges 
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Surückhalten des Urteils, eine Anfammlung von Thatſachen und ſchließlich 
ein Auffinden der Theoſophie, die eine rationelle Erklärung der Chatfachen 
bot, ſie alle an die geeignete Stelle verwies und aus deren Chaos einen 
Kosmos hervorbrachte. 

F.: Sehen Sie in der Theoſophie die reflektierende Woge oder die 
Reaktion gegen den Materialismus der Wiſſenſchaft und poſitiven Richtung 
des Weſtens ? 

A.: Ich ſehe in der Wiederverkündigung der Theoſophie die wohl: 
bedachte Antwort der Meiſter, der Adepten, auf das Anwachſen des 
Materialismus in der weſtlichen Welt. Sie ſind die Hüter der geiſtigen 
Schätze unſerer Raſſe, ſie ſind verpflichtet das Erbe der Menſchheit zu be⸗ 
wahren. In dieſer Abſicht haben ſie der anſteigenden Brandung des 
Materialismus die Ankerboje der theoſophiſchen Geſellſchaft entgegen- 
gelegt, und denjenigen ihrer Mitglieder, welche willens find, es anzu- 
nehmen, ein Wiſſen verliehen, mittelſt deſſen ſie die Menſchen vor dem 
Untergang bewahren können. 

F.: Wie verhält ſich das amerifanifche Publikum zur Theoſophie im 
Vergleich mit der Haltung des engliſchen Publikums d 

A.: In beiden Ländern iſt man geneigt, darauf zu hören, und ſo 
fand ich hier, wie dort an allen Orten eine große Suhörerſchaft, welche 
die theoſophiſchen Kehren eifrig aufnahm. Der Amerikaner iſt vielleicht 
noch geneigter, auf neue Ideen zu hören, als der Engländer, weil er 
weniger an Sitte und Tradition gebunden iſt. Er hat einen offeneren 
Hopf. Dies gilt noch mehr von der amerikaniſchen Preſſe, welche zur 
Aufnahme von Ausführungen über theoſophiſche Lehren ſich befonders 
bereit gezeigt hat. 

F.: Würde die Ausbreitung und Feſtſtellung theofophifcher Begriffe 
beim amerikaniſchen Volk zu einer neuen Form von Kirchentum führen d 
Könnte die Theoſophie in einer Kirche oder in einer Philoſophie ihr Siel 
finden d 

A.: Eine ſolche Ausbreitung würde die individuelle Urteilskraft ver: 
ſtärken und die Freiheit des Denkens erweitern, fo lange theoſophiſche 
Begriffe nach ihrem Derdienft gewürdigt und kein Verſuch gemacht wird, 
ſie dem Volk gegen deſſen Ueberzeugung aufzudrängen. Die religiöſe Seite 
der Theoſophie kann von deren Philoſophie und Wiſſenſchaft nicht wohl 
getrennt werden. Allein ich halte es nicht für wahrſcheinlich, daß ſie ſich 
zu einer Kirche kryſtalliſiert. Vor Sektirerei wurde von H. P. Blavatsky 
ſo beſtimmt gewarnt, daß die, welche ihr Andenken ehren, dieſe Warnung 
kaum mißachten können. 

F.: Wird man nicht, wenn man die Stellung betrachtet, welche die 
Theoſophie in Indien einnimmt, in dem Gedanken entmutigt, dieſe eſoteriſche 
Erkenntnis zu populariſieren, und damit vor ein gemiſchtes Publikum zu 
treten d 

A.: Etliche indiſche Theoſophen mögen es vielleicht ſchwer finden, der 
geiſtigen Selbſtſucht zu entſagen, welche ihr Land in der Vergangenheit ſo 
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ſehr geſchädigt hat; der Theoſophie aber kann man nicht nachſagen, daß ſie 
ſich ebenſo verhält. Die Meiſter haben es auf das Beſtimmteſte ausgeſprochen, 
daß dieſes Wiſſen dem Volke zugänglich gemacht werden ſoll, und daß 
in der Ausbreitung der Theoſophie allein die Rettung des Weſtens liegt. 
In ihrem Verkehr mit einigen ihrer Schüler des Weſtens, forderten ſie 
dieſe auf, den Samen mit vollen Händen auszuſtreuen. Und dieſer Auf⸗ 
forderung wurde pünktlich Gehorſam geleiſtet. Das Brot der Weisheits⸗ 
religion iſt da zur Speiſung der Welt, und Selbſtſucht in geiſtigen Dingen 
iſt ſchlimmer, als materielle Gier. 
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Auf Dionpfospfaden. 
(Selbftanzeige.) 


Paul Canzky: Auf Dionyfospfaden. Gedichte. Leipzig, Rob. Claußner's 
Verlag, 1895. 10 Bogen 2 Mk. — 

Dieſe neue Sammlung von Gedichten wird mit einer Widmung an 
Friedrich Nietzſche eröffnet und enthält ſodann weiter 118 lyriſche Er⸗ 
zeugniſſe unter folgenden 9 Rubriken: Winde; Italieniſche Weine; Frauen⸗ 
geſtalten; Platoniſche Ciebe; Nachtſchatten; Bäume und Blumen; Ghaſelen; 
Daheim; Nirvana. j 

Offenbar rechtfertigen nur die erften Kapitel den Titel der Sammlung ; 
wenn ich dieſen dennoch beibehalten habe, fo geſchah es, um auch über 
die Derfe der Wehmut und des Derzichtes einen Abglanz griechifcher 
Heiterkeit und Lebensbilligung zu breiten. Andererſeits findet die mutige 
und frohe Stimmung zunächſt ihren Ausdruck und bereitet durch den 
Anklang an überftandene Leiden und bevorſtehende Beſchwerden allmählich 
auf den leidloſen Ernft der Entſagung vor. 

Wenn man mir nach meinen „Herbſtblättern“ und „Neuen Gedichten“ 
ſchon vorgeworfen hat, daß ich kein „eigentlicher Lyriker“ ſei, daß meine 
Gedichte „zuviel Reflexion und philoſophiſche Grübeleien (d)“ enthalten, 
ſo erwarte ich von der oberflächlichen Kritik für die Beurteilung der 
gegenwärtigen Sammlung nicht viel mehr. Aber ich denke, daß es der 
£yrit wohl geziemt, einen ſtillen, geläuterten Schmerz zum Ausdruck zu 
bringen, wenn fie auch durchblicken läßt, wieviel Derftandesarbeit dazu 
gehört, auf ſelbſtiſches Glück zu. verzichten, um dem Leben gerecht zu 
werden. 

Und dieſe Gerechtigkeit gegenüber dem Leben liegt mir ſeit 10 Jahren 
im Sinn, d. h. ſeit mich Friedrich Nietzſche perſönlich vom Peſſimismus 
heilte, weshalb ich in ihm noch heute meinen Meiſter ſehe, wiewohl ich 
abgelegene Pfade gehe, die er nicht billigen würde. Das Leben muß ſich 
ſelber überwinden, oder wir uns im Leben. Darum iſt mir nicht mehr 
das Glück das Siel des Daſeins, vielleicht nicht mal eine notwendige 
Zugabe für denjenigen, welcher dieſes Ziel in der Erkenntnis oder in 
der Heiligung ſieht. 

Und auf dieſem Boden begegne ich mich vielleicht mit dir, mein 
lieber Leſer. Laſſen wir die Welt ſo ſchön ſein, als ſie dem Glücklichſten 
erſcheint; aber bedenken wir, daß ſie vergänglich iſt, daß wir ſchon an 
ihr vorüber ſind, ohne ſie vielleicht genoſſen zu haben, daß wir aber unſer 
Atman in uns tragen, welches nach Ruhe ſtrebt. Um dieſer Ruhe willen 
ſegnen wir noch den Drang, der uns auf ſie hinwies; um ihretwillen 
lächeln wir der ſtillſten Stunde entgegen. Tat twam asi. 


Dallombrofa, Toscana, 21. Oktober 1894. Paul Lanzky. 
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Frau Holdings Herz. 
(Selbſtanzeige.) 

Meine Erzählung: „Frau Holdings Herz“, welche ſoeben bei E. Pierſon, 
Dresden Leipzig, erſchienen iſt, hat die reinſte und edelſte Liebe zum 
Thema, die Mutterliebe. Ich ſchrieb dieſes Buch in wenig Abenden, im 
Jahre 1880, als mein heißgeliebter (im Jahre 1886 f) Sohn Andreas, 
von einer Krankheit geneſend, mir gegenüber im Sopha ruhte und 
ſchlummerte. Im Anblick ſeines ſeraphiſch durchſeelten Geſichtes, den 
Jubel, daß er mir wiedergegeben ſei, in der Bruſt, ſchrieb ich die einfache 
Dichtung, welche dem modernen Genußmenſchen gewiß vorkommen wird, 
wie Milch dem Schnapsbruder. Mir aber hatte ſich damals das Gefühl 
grenzenlofer Freude in Demut verwandelt. In die beſchränkten Derhält- 
niſſe eines durch kein äußerliches Glück geſtörten Familienlebens flüchtete 
meine Phantaſie; und das Bild einer Mutter erſtand, welche nichts will, 
als Liebe geben dem liebebedürftigen Kinde: einer Mutter, die erziehend, 
leitend und emporweiſend, den Lebensweg ihres Sohnes begleitet, deren 
Liebe dem Sohn auf überſinnlichem Wege Erkenntnis der Unſterblichkeit, 
und aus dieſer das Erwachen ſeines dichteriſchen Talentes bringt. Engelbert 
wird nach ſchweren Schickſalsſchlägen zum Dichter; inmitten feines glück⸗ 
lichen, ſchönen Familienlebens, geehrt von der Mitwelt, iſt und bleibt doch 
die Mutter fein Schußgeift, fein Genius. Das Buch iſt ihm, dem teueren, 
heißgeliebten: „Andi geweiht“. Wenige Leſer werden es zu ahnen, zu erraten 
vermögen, welche Tragödie dieſer Dichtung in fechs Jahren folgte. 

Nur den Leſern der „Sphinx“ ſei's vertraut: mein Kind, das ich ſo 
über alles geliebt, blieb mir unverloren, denn: „die Liebe iſt ſtärker, als 
der Tod“. Dieſe Geſchichte habe ich noch nicht geſchrieben — ſie iſt mir 
fo heilig — mein Heiligſtes! 


Wien. er Margarethe Halm. 


Die Geſtimmung der „Theoſophiſchen Schriften“. 


Manche Leſer der „Sphinx“ haben die „Theoſophiſchen Schriften“ 
zurückgeſchickt mit der Erklärung, daß ſie keine Wiederabdrucke aus der 
„Sphinx“ zu bekommen wünſchen. Man ging bis zu exzentriſchen Aus⸗ 
drücken von „Täuſchung“ der Leſer. 

Einer ſolchen Auffaſſung gegenüber muß wiederholt betont werden, 
daß die „Theoſophiſchen Schriften“ die Aufgabe haben, die theoſophiſche 
Bewegung in Kreiſe zu tragen, in denen ſie noch nicht lebendig iſt. Daß 
Leſer der „Sphinx“ nicht erſt auf die Elemente der Theoſophie hin- 
gewieſen werden müſſen, verſteht ſich von ſelbſt: denn die Leſer der 
„Sphinx“ find eben die Stammgemeinde der Theoſophie, von welcher die 
theoſophiſchen Intereſſen fortgepflanzt werden ſollen. Dieſer Stanım- 
gemeinde wird mit den „Theoſophiſchen Schriften“ eine Auswahl der 
beſten Sphinxartikel zur Verbreitung in neue Kreiſe gegeben. Dr. Göring. 


* 
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Bieder eines Einſamen. 


Heinrich Couvreur hat im Derlage von Rauert & Rocco 
(D. Janſſen) in Braunſchweig — Preis 2,40 Mk., gebunden 3,20 Mk. — 
„Lieder eines Sinſamen“ erſcheinen laſſen, die manch ſinniges Wort 

enthalten. 

„Eigenart“ bezeichnet er 3. B. (Seite 155) fo: 

Der Zweifel. nur lehrt kennen dich das Rechte; 
Sobald du ihn, den feindlichen, bezwungen, 
Haſt du zur Eigenheit dich durchgerungen. 

Die Gläubigen find ihres Glaubens Knechte. 

Aber der Zweifel iſt es in anderer Richtung auch wieder, den der 
Dichter noch nicht überwunden hat, wenn er den „Wert der Erkennt ⸗ 
nis“ (Seite 15) in Frage ſtellt: 

Geſchloſſ'nen Auges tändelt luſtig weiter, 
Noch habt ihr eure Bande nicht empfunden, 


Womit euch die Notwendigkeit umwunden. 
Leichtlebig Volk, in eurer Blindheit heiter! 


Und ſind ſie nicht, die Blinden, zu beneiden d 
Was haben wird Da uns vergönnt, zu ſehen, 
Sehn wir gefeſſelt uns zur Seite ftehen. 

Wozu das Licht, ward es uns nur zum Leiden d 

Nein, nur zum £eiden haben wir die Erkenntnis nicht! Freilich 
bringt der erſte Schritt zu der Einficht, daß unſere Welt der Sinne nur 
eine Welt des Scheines iſt, zuerſt Schmerz, wenn ſie unvermittelt kommt, 
wie ein jähes Herausreißen eines heiteren Kindes aus feiner Illuſions⸗ 
und Spielwelt in den ernſten Realismus des Lebens auch ſchmerzlich iſt. 
Aber bei naturgemäßer Entwickelung wird ſich ein Mann, der geiſtig 
fortgefchritten iſt, nicht über den Derluft feines Kinderglaubens grämen, 
daß der Storch die Kinder bringt und daß die Pappeln ſprechen. Jede 
neue Erkenntnis iſt ein Fortſchritt, der uns über eine überwundene Kinder: 
ſtufe erhebt. Jeder ſolcher Erkenntnisfortſchritt iſt ein Glück, welches, wie 
immer echtes Glück, durch Schmerz erkämpft wird. Das Siel aller ſolcher 
Fortſchritte iſt Erkenntnis des Göttlichen, in welchem es keine Blindheit, 
keine Schmerzenszweifel, ſondern nur Licht und Liebe, Klarheit und 
Freude giebt. 

Man hätte alſo weit mehr Grund, die zu beklagen, die am Abgrunde 
lebensheiter tanzen, als ſich ſelbſt zu bejammern, daß man aufgewacht iſt 
und den Abgrund ſieht. Aufwachen muß jeder einmal: dann macht 
er den Schmerz und die Freude durch, die vor ihm Millionen andere 
erlebt haben. Da jeder zur Gotteserkenntnis und damit zum höchſten 
Glück des Geiſtes berufen iſt, ſo klingt der Ton der Sentimentalität 
ſtörend in die Harmonie hinein, die fonft dieſe Gedichte unter der Hülle 
des Peſſimismus zurückhalten. Dr. Göring. 
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Affäfow’s Hauptwerk über Medinmismus. 


Dl 
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Akfakow’s Hauptwerk über Mediumismus. 


Vor kurzem find beide Bände des grundlegenden Werkes von Staats- 
rat Alexander N. Akſäkow in zweiter Auflage erfchienen: „Ani; 
mis mus und Spiritismus“ (Verlag von Oswald Mutze in Leipzig, 
1895, gr. Okt. Preis: geheftet 12 Mk., gebunden 15 Mk.). Es trägt den 
Nebentitel: „Verſuch einer kritiſchen Prüfung der mediumiſtiſchen Phäno- 
mene mit beſonderer Berückſichtigung der Nypotheſen der Halluzination 
und des Unbewußten. Als Entgegnung auf Dr. Ed. v. Hartmann's Werk: 
Der Spiritismus“. — Das Werk Akſäkow's, welches auch in franzöſiſcher 
und ruſſiſcher Sprache erſchienen iſt, bringt in der zweiten Auflage das 
vorzüglich gelungene Portrait des Derfailers und zehn Lichtdrudbilder. 
Das Portrait zeigt einen intereſſanten Kopf mit den Geſichtszügen, die 
dem Geiſtesbilde entſprechen, wie man es ſich von Akſäkow unwillkürlich 
macht: vornehmes Wohlwollen, klarer, unbefangen beobachtender Blick, 
ruhig abwartende Beſonnenheit ſprechen unverkennbar aus dieſen Zügen 
voll edler Würde. Eins der nächſten Hefte der „Sphinx“ ſoll dieſes Bild 
mit der Biographie Akſäkow's unſern Leſern bieten. Denn wenn ein 
Vertreter des Spiritualismus die dankbare Anerkennung aller am Bau 
einer den Materialismus entthronenden Weltauffaſſung Arbeitenden in 
dieſer Richtung verdient, ſo iſt es Akſäkow. Hat er doch ſelbſt erſt durch 
ſeine Umſicht und opferfreudige Energie ſelbſt fachmäßg arbeitenden 
Forſchern die Gelegenheit verſchafft, ſich von Phänomenen zu überzeugen, 
die nicht in die Studierſtuben gebracht werden können, um von Gelehrten 
ohne Einbuße an Bequemlichkeit und Geld anerkannt zu werden. 

Akſäkows Werk iſt das Ergebnis eines arbeitvollen Cebens und 
raſtloſen Strebens und darf von keinem vernachläffigt werden, der das 
reiche Thatſachenmaterial des Mediumismus kennen lernen will. Akſäkow 
hat nichts unterlaſſen, was die Grundlage eines zuverläſſigen Urteils über 
dieſes wunderbare Gebiet giebt. Sein Werk iſt ein Quellenbericht erſten 
Ranges: denn was er mitteilt, hat er entweder ſelbſt erlebt, oder kann es 
nach analogen Erlebniſſen beſtätigen. 

Don ganz beſonderem Werte find die 25 Lichtdruckbilder, welche un⸗ 
verkennbar anſchaulich die Entwicklung von Körperformen von den ein— 
fachſten Anfängen bis zur fertigen Geſtalt begreiflich machen. Die erſten 
16 Bilder ſind geradezu typiſch intereſſant. Die Darſtellung der Abgüſſe 
von Händen und Füßen materialiſierter Geſtalten ſind ſo überzeugend, 
daß ſchon durch dieſe geſchickten Beigaben ein Heer von Beweiſen über- 
flüſſig wird. In den Bibliotheken der Sphinxleſer darf dieſes hervor 
ragende Werk jedenfalls nicht fehlen, deſſen Ausſtattung bei dem mäßigen 
Preife anerkennenswert ſchön iſt. Dr. Göring. 
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Theoſophie, Spiritismus, Bypnotismus und — Sphinx. 
(An Herrn A. H., Kaufmann in Linz a. D., Ober⸗Oeſt.) 

Sie finden theoſophiſche Artikel in der „Sphinx“ „ermüdend“, ja durch 
ſolche wird Ihnen dieſelbe „verleidet“. 

Das iſt recht ſchlimm für die „Sphinx“. Denn ich ſehe gerade meine 
Hauptaufgabe darin, ihr ein ſpezifiſch theoſophiſches Gepräge zu geben. 
Erſchrecken Sie nicht darüber! Die Theoſophie iſt nicht, wie Sie glauben, 
etwas Verſchwommenes und Phantaſtiſches, ſondern fie hat ein ganz feftes 
Programm, welches Ihnen vielleicht nur noch nicht in ſeinem herrlichen 
Bau vorgeführt worden iſt. Leſen Sie nur Annie Beſant, „Die Sphinx 
der Theoſophie“ (Braunfchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn — 20 Pf.), 
„Der Tod und was dann d“ (Leipzig, W. Friedrich, — 5 Mk.), Judge, 
„Das Meer der Theoſophie“ (Ceipzig, W. Friedrich — 3 Mk.) und 
Hartmann's „Magie“ (ebenda, 6 Mk.): Sie werden dann fchon anders 
urteilen! Sie werden finden, daß die materialiſtiſche Wiſſenſchaft einem 
Rumpf gleicht, der von den Fußſohlen bis an den Magen reicht, Hypno— 
tismus und Spiritismus einen Rumpf ohne Kopf bildet, Theofophie aber 
alles in ſich begreift: Kopf und Rumpf als lebendes Weſen, deſſen Streben 
an die Gottheit reicht, und deſſen Füße auf der Erde ſtehen. Alles andere 
iſt erdenwurmartiges Kriechen im Schlamm oder nicht weit vom Schlamm. 

Sie empfehlen mir, eine Neihe von Schriftſtellern in der Sphinx reden 
zu laſſen, von denen dieſer den kritiſchen Phänomenalismus, jener einen 
kritikloſen Spiritismus, ein dritter den Atheismus und Materialismus, ein 
vierter den Pantheismus vertritt. Sie würden bald, wenn ich Ihrem 
freundlichen Nate folgte, rufen: „Die Geiſter, die ich rief, kann ich nicht 
bannen“. — Die Sphinx würde mir aber dann noch mehr verleidet 
werden, als ſie Ihnen durch theoſophiſche Artikel verleidet worden iſt. 

Aypnotismus, Spiritismus, Naturwiſſenſchaft und Philofophie find in 
der Theoſophie vereinigt, aber nicht als ſpaltendes Meinungsflimmern 
und Flackern, ſondern als vereinigtes, helles, oft zu ſtark die an Nacht 
und Halbdunkel gewöhnten Eulenaugen blendendes Licht. 


Vielleicht haben Ihnen vielfach deutſche Darſtellungen ein ver⸗ 
ſchwommenes Bild von der Theofophie gegeben. Das iſt dann ein Fehler, 
für den ſich nicht die Theoſophie zu verantworten hat. Die Engländer 
find uns darin um 25 Jahre voraus, und es wäre eitle Selbftüberhebung, 
wenn wir nicht jetzt noch von den Engländern lernen wollten. Deshalb 
werde ich mich bemühen, ſie wenigſtens in der Sphinx vorwiegend zum 
Worte kommen zu laſſen. 

Der Ozean der Theoſophie iſt nicht zu erſchöpfen, während jeder 
andere Wiſſenszweig Stückwerk iſt. Nur durch die Theoſophie bekommen 
Sie eine einheitliche Weltanſchauung und feſte, ftahlharte Cebensgrund ; 
ſätze, die Sie nie wieder aufgeben können. Sobald Sie ſich in die Theo⸗ 
ſophie einleben, werden Sie ſagen: „Bisher habe ich im Dunkel getappt!“ 


An 


Gefahr des Mediumismus. 79 


Ich fage das täglich, obgleich ich Theologie, Philoſophie und Medizin 
18 Semefter lang auf Univerſitäten ftudiert habe. Man muß nur die 
Cehre von Karma und Wieder verkörperung richtig in Ihrer 
Majeſtät erfaſſen, und man wird nicht ablaffen, immer neue Gründe für 
ihre innere Wahrheit zu ſuchen, da man das Bedürfnis hat, eine har- 
moniſche Lebens auffaſſung durch immer neue Argumente zu feſtigen 
und einen ſichern Schutz gegen Peſſimismus und Materialismus zu ge⸗ 
winnen. Dieſe einzig harmoniſche Weltanſchauung, in welcher auch die 
Geheimwiſſenſchaften ihren feſten Platz haben, bietet die Theofophie. 

Dr. Göring. 
* 


Befaßr des Mediumismus. 
(An Frau M. H. in Wien.) 

Sie find über die Erklärung im 105. Hefte der „Sphinx“ (November 
1894) betroffen, daß die Derftorbenen durch Heranziehung zu den Erd» 
intereſſen und an die Erdenfphäre in ihrer Weiterentwickelung geſtört 
werden. Gewiß. Deshalb bekämpft ja gerade die Theoſophie alle nekro⸗ 
mantiſchen Vorkehrungen, wie dies auch ſchon das Alte Teſtament thut. 
Auch erſcheint ja nie der wirkliche Geiſt eines Entkörperten, ſondern nur 
feine lebloſe Carve, die von untergeordneten Weſen belebt oder durch 
Gedankenübertragung des Mediums bewegt wird. 

Die ſelbſtloſe Liebe verzichtet ja gern auf die Körperhülle, die doch 
nicht das Weſen eines Menſchen ausmacht. 

Wenn Ihnen eine Handleſerin mit einem Schrei des Schreckens ſagte, 
daß Sie „zwei Seelen“ haben, ſo iſt dies nichts weiter als das, was alle 
Menſchen haben. Nur laſſen die meiſten die „zweite“ Seele, das trans- 
ſcendentale Subjekt, latent und unentwickelt, während Sie es entwickelt 
haben. Das iſt doch nur ein Vorzug, über den man keinen Schrei des 
Schreckens thut. 

In Ihrem Falle ſind Sie offenbar das Medium ſelbſt, welches die 
Vorſtellung von Ihrem Kinde ſinnenmäßig plaſtiſch projiziert. Ihre eigene 
Derftellung bewirkt auch die Bewegungen, die Sie als „magnetiſche Striche“ 
bezeichnen. 

Sie finden eine befriedigende und beruhigende Erklärung dieſer Vor⸗ 
gänge in Annie Beſants vortrefflicher Schrift „Der Tod — und was 
dann d“ (Leipzig, Wilhelm Friedrich, Preis 5 Mk.) und in Aartmanns 
„Magie“ (ebenda, Preis 6 Mk.). Der Geiſt Ihres Sohnes wirkt freilich 
ſelbſt von der Seligkeitsſphäre, dem Devachan, auf Ihr Leben liebend 
und leitend, ohne das es dazu der Materialiſierung ſeiner Erdengeſtalt 
bedarf. H. Göring. 


* 
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Die Merbreitung tbeoſophiſcher Schriften iſt nötig! 


Es macht einen peinlichen Eindruck, daß fo häufig Hefte, Bände, ja 
Jahrgänge der Sphinx unentgeltlich verlangt werden. Die in jeder Be— 
ziehung vornehm verfahrende Derlagsbuchhandlung, die Inhaberin der 
„Sphinx“, hat ſtets die Wünſche der Bittfteller erfüllt, wenn fie nicht zu 
anmaßend waren. 

Ich billige dieſes Verſchenken von Bildungsmitteln nicht. Denn zunächft 
hat der Bittfteller kein Recht, ſich etwas ſchenken zu laſſen, was ihm Vorteil 
bringt und wofür er nichts leiſtet. Es iſt vorgekommen, daß ſich viele 
auf ſolche Weiſe die zuſammenhängenden Bände der Sphinx verſchafften. 
Solche Anforderungen an Verleger zu ſtellen iſt thöricht und ungerecht. Das 
Einzelheft der Sphinx koſtet 2 Mark. Man ſtelle ſich vor, das Publikum 
verlange von einem andern Geſchäfte Waren im Werte von 2— 10 Mark 
gratis! Niemand wird zögern zu ſagen, daß dies etwas Abgeſchmacktes 
iſt. Eine Verlagsbuchhandlung iſt ein Geſchäftshaus wie jedes andere. 

Es ſollte das Beſtreben der für den Sphinxinhalt ſich Intereſſierenden 
ſein, für Steigerung der Abonnentenzahl zu ſorgen. Wer ſie wegen des 
Preiſes nicht verbreiten kann, ſollte wenigſten die „Theoſophiſchen Schriften“ 
(à 20 Pf., bei größerem Bezug ſogar noch billiger) möglichſt verbreiten. 
Durch dieſe bekommt jeder ein Bild vom Inhalte der Sphinx und wird 
in die Theoſophie eingeführt. 

Vor allem ſollten Fabrikherren und Arbeitgeber aller Art, die höheres 
Streben haben und Wohlwollen gegen ihre Untergebenen beſitzen, die 
„Theoſophiſchen Schriften“ unter ihre Arbeiter verteilen. 

Denn es handelt ſich bei der „Sphinx“ und den „Cheofophifchen 
Schriften“ nicht um theoretiſche Anſichten, mit denen man ſich einen 
Geiſtesluxus geſtattet, ſondern um praktiſche Propaganda für eine 
Weltanſchauung, welche den Menſchen Frieden und Er: 
löfung aus Unzufriedenheit und Verzweiflung bringen 
ſoll. 

Da wo ſich Sweigvereine der „Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft“ 
oder Ortsgruppen der „Theoſophiſchen Vereinigung“ bilden, thut man am 
beften, Ceſeabende einzuführen, an denen man ſich mit der Litteratur 
der Theoſophie beſchäftigt. Da ſollte man mit den „Theoſophiſchen 
Schriften“ beginnen und mit der „Sphinx“ fortfahren, deren 19 Bände 
ein ſtattliches Archiv des Okkultismus ſind. Einzelne oder Gruppen können 
auf die Seitſchriften abonnieren. Ein ſchönes Einzelwerk der Propaganda 


iſt der erſte Band der Sphinx, deſſen Preis auf 2 Mark herabgeſetzt iſt. 
H. Göring. 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring in Braunſchweig (Adr. Herren C. A. Schwetſchke u. Sohn). 


Bi von C. A. ee u. n in e, 


Drag von Ne a & fene in Braunſchweig. 


Verlag von C. A. Hhweifhke und Sohn in Braunſchweig. 


Die Bhagavad Gita. 


Das Lied von der Gottheit 
oder 
Die Lehre vom göttlichen Sein. 


In verständlicher Form ins Deutsche übertragen 


i und 
mit erläuternden Anmerkungen und ausgewählten correspondirenden Stellen 
hervorragender deutscher Mystiker versehen 
von 


Dr. Franz Hartmann. 


10—11 Bogen in handlichem Taschenformat. 


Preis Mk. 1,60. 


Aus dem Vorwort: „Die Bhagavad Gita oder das „Hohe Lied vom Erlöfer”, wird 
von allen, die ihren inneren Wert erkennen, als das wichtigſte, großartigfte und er» 
habenſte Buch, welches in der Welt exiſtiert, geehrt. Sie wird von den Buddhiften hoch⸗ 
geſchätzt und von den Brahmanen fo heilig gehalten, daß es den niedern Klaffen 
nicht erlaubt wird, dieſelbe zu leſen; auch hat noch jeder wahre Bekenner des ewigen 
Chriſtentums, der ihren Inhalt begriffen hat, ihre Lehre unübertrefflich gefunden, 
und unter Andern ſagt Wilhelm von Humboldt, daß er Gott danke, weil er ihn habe 
lange genug leben laſſen, um dieſes Werk kennen zu lernen“. 


Empfehlenswerte Werke 


aus dem Verlage von 


Rauert & Rocco Nachf. (D. Janssen) in Braunschweig, 


welche durch alle Buchhandlungen, sowie gegen Einsendung des Betrages direkt von 
der Verlagshandlung zu bezichen sind: 


Lieder eines Einsamen. W 240, u Mr. 320. 
Weltschöpfung, Sintflut und Gott. 


Die Urüberlieferungen auf Grund der Naturwissenschaft erklärt von Arthur 
Stentzel. Mit drei Tafeln. Mk. 4,50. 


Liebe—Bürgin der Unsterblichkeit. 


Das Mysterium von Eros und Psyche. Eine Romanze. Von Ludw. Kuhlenbeck. 
Mk. 1,50 (für Mitgl. d. T. V. Mk. 1,—). 


R f d E h Philosophische, kulturgeschichtliche und 
e 0 r m e r e. naturrechtliche Randbemerkungen zum 
6. Gebot. Von Lud w. Kuhlenbeck. Mk. 2,— (für Mitgl. d. T. V. Mk. 1, 50). 


Bruno, der Märtyrer der neuen Welt- 
anschauung. Sein Leben, seine Lehren und sein Tod auf dem Scheiterhaufen. 


Mit Illustrationen und einer Vorrede von L. Kublenbeck. Mk. 2,50 (für Mitgl. 
d. T. V. Mk. 2.—). 


Lichtstrahlen aus Giordano Bruno’s 


Werken. Herausgegeben von Ludwig Kuhlenbeck, mit einem Vorwort von 
M. Carriere. Mk. 3,—; geb. Mk. 4,— (für Mitgl. d. T. V. Mk. 2,— bezw. Mk. 3,—). 


Spaziergänge eines Wahrheitssuchers 


ins Reich der Mystik. Von Dr. Wilhelm Ludwig. Mk. 3,— (für Mitgl. 
d. T. V. Mk. 2,—). 


— 
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Das Inſtitut für Graphologie u u. Chir mantie 


(Erfurt in Thüringen). 
beurteilt nach der Schriſt den Charakter (Siehe „Sphinx“ Januar 1891). Ebenſo nach 
der Hand (lebensgroße Photographie oder Gips abdrücke beider innern Hände erforderlich) 
Eigenſchaſten und Schickſale der Menſchen. 


EEE EEE TI 


v. Zahn & Jaensch, Antiquariat, 


Dresden. 


Soeben erſchien und verfenden wir bei Bedarf gratis und franko: 


Antiquariats-Katalog No. 45: 


Theoſophie, Myftik, Pſychologie, Religions- 
philoſophie, Magnetismus, Magie 
und andere occulte Wiſſenſchaften. 


Ferner erſchienen folgende Kataloge: 
Katalog Nr. 40: Proteſtantiſche Theologie. 2013 Nummern. 
N „ 41: Staatswiſſenſchaft, Nationalökonomie, Statiſtik. 
2406 Nummern. 
5 „ 42: Autographen, aller Art. 
un „ 43: Theater und Muſik, Werke, Portraits, Autographen. 
1 „ 44: Deutſche Belletriſtik (Romane, Novellen, Gedichte). 
Nebſt der klaſſiſchen Periode. 
5 „ 46: Weibnachts⸗Katalog: Auswahl aus Geſchichte, Geo— 
graphie, Reiſen, Kunft, Litteratur, Philoſophie, Natur- 
wiſſenſchaft u. a. 
Mi „ 47: Proteſtantiſche Theologie (Neue Erwerbungen). 


Verlag von C. A. Schwetschke und Sohn in Braunschweig. 
M. P. L. Bouvier’s 
Handbuch der Oelmalerei 


für Künstler und Kunstfreunde. 
7. Auflage. 
Nach der sechsten Auflage gänzlich neu bearbeitet 
von 
A. Ehrhardt. 

Nebst einem Anhang über Conservierung, Regeneration und Restauration alter Gemälde. 
Mit Text-Illustrationen in Holzschnitt. — Preis 8 Mark. 
ss ee —.. a ea . — 

Die dem heutigen Hefte der „Sphinx“ beigegebenen Proſpekte der Verlags⸗ 
anſtalt für Freies Schriftentum in Berlin, ſowie Oswald Mutze in Leipzig und 
Karl Siegismund in Berlin empfehlen wir unſern geehrten Leſern zur gefl. Beachtung. 
a — . — —— 


Im Interesse weiterer Benutzung des 3 wird gebeten, dei ‚allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 
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SPHINX 


Herausgeber: Dr. Hübbe-Schleiden. 


Organ der Tgeoſopßiſchen Mereinigung 
und 


der Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft. 
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Inßakts⸗Geßerſicht: 
Myſtik und Weltende. Don Dr. Franz Das Ende der . Von 
Hartmann 81 Jacob Dunkan . 129 
Ein durchlaufender Faden im Geiſtes Eine Erklärung Der pee 
allen Bellas. Don Rupie 47 Don Werner Friedrichsort. . 133 
von Koeber. . . 
d 2 
gellſehen im eee im Da hen, u en er geifigen er ge 
ns b e non & . 114 Hellſehen im Dienfte der polizei V. 140 
an den aer Cod. Don Paul Kraepelins Pſychiatrie 141 
Tanzyy r 119 lien · d 118 t 
Ein Bekenntnis. von Sram m gitter⸗ een en an 143 
en de Evangelischer Abreiß⸗ Kalende 
Die Theofophie und ie Gegner. Don vangelifcher Abreif-Kalender . . . 145 
r. Göring . 125 Eingegangene Mitgliedbeiträge . . 144 
ABraunſchweig. 


C. A. Schwetſchle und Sohn. 
1895. 


Der Herausgeber übernimmt keine Derantwortung für die in dieſer Seitſchrift 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm gezeichnet find. Die Derfaffer 
der einzelnen Beiträge haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Unbefugter Uachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeilſchriſt wird auf Grund der 
Seſeze und inlernationaten Verträge zum Schuße des geiſligen Eigentums unterſagt. 


Der Rbonnementspreis beträgt halbjährlich (ein Band): einzelne Hefle: 


für Deutſchland und Ofterreih . . M. 9,— M. 2,— (portofrei) 
Pr antfteih . 2 2 2 2... fra. 11,25 frs. 2,80. 

„ England, Indien und Kolonien 9 sh. 2 sh. 3 d. 

„ Amerika. . 92,5 cts. 8 — 55 ets. 


Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Poſtanſtalten, ſowie die Der» 
lagshandlung von C. A. Schwetſchle und Hohn in Rraunſchweig entgegen. 


Poſt-Stitungsliſte Ur. 6442. 


Mitglieder der „Theoſophiſchen Vereinigung“ erhalten die „Sphinx“ gegen viertel⸗ 
jährliche Vorandbezahlung von Mk. 3,75 an ie Berlagsbandlung portofrei bzugeſandt. 


Probehefte: 1 Mark. — Prospekthefte: gratis. 


Wir bitten unfere Leſer und Freunde, ihre Wünſche um Ueberweiſung von 
Exemplaren der „Sphinx“ an Geſinnungsgenoſſen direkt der Verlagsbuchhand⸗ 
lung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig zugehen zu laſſen, da wir 
ſelbſt teils aus Mangel an Zeit, teils auch aus Mangel an verfügbaren Exem · 
plaren nicht immer in der Lage ſind, ſie zu erfüllen. Die Redaktion der Sphinx. 


3 Anzeigen, welche für das nächſte Heft beſtimmt find, müſſen 
bis zum 20. Februar W in Händen der Verlagsbuchhandlung fein. 


Verlag von Oswald Nutze, Leipzig. Cindenſtraße 4. 


Hellenbach's Werke: 


Die Vorurteile der Menſchheit. 3. Aufl. 3. Bde. Broſch. 12 Mk., geb. 
16 Mk. 50 Pf. Eines der beſten Werke über Sozialpolitik, Kulturfortfchritt 
und Philoſophie, welches in keiner Bibliothek fehlen ſollte. 

Eine Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes. Gedanken über das 
Weſen der menſchlichen Erſcheinung. Broſch. 4 Mk., geb. 5 Mk. 50 Pf. 
Der Individualismus im Lichte der Biologie und Phil oſophie der Gegen⸗ 

wart. Broſch. 4 Mk., geb. 5 Mk. 50 Pf. 

Geburt a Tod oder: die Doppelnatur des Menſchen. Broſch. 6 Mk., geb. 
8 


mk. 
Die Magie der Zahlen f. Grundlage aller Mannigfaltigkeit. Broſch. 


4 Mk., geb. 5 Mk. 50 Pf. 
Die Inſel Mellonta. 2. Aufl. Broſch. 3 Mk., geb. 4 mk. Seitenſtück zu 
Bellamy's „Rückblick vom Jahr 2000“. 
Das 19. und 20. Jahrhundert. Uritik der Gegenwart und Ausblicke in die 
Sukunft. Herausg. von Dr. Carl du Prel. Broſch. 3 Mk., geb. 4 Mk. 
Ferner 


Sheen Bye ich Spiritualiſt geworden bin. 2. Aufl. Broſch. ı Mk. 20 Pf., 

geb. 2 . 

e pec Dr., die geiſtige Mechanik der Natur. Broſch. 5 Mk., 
e . 


geb. 6 
Erdenſohn, W., Daſein und Ewigkeit. Betrachtungen über Gott und 

Schöpfung. Broſch. 8 Mk., geb. 10 ME. 

Akſakow, Animismus und Spiritismus. 2 Bände mit dem Porträt des Der- 
faſſers und 10 Lichtdrucktafeln (mediumiſtiſchen Erſcheinungen). Broſch. 

8 Br geb. 15 MP. Das befte und hervorragendfte Werk auf dieſem 

ebiete. 
Blau, der kleine Haus- und Reiſearzt. Nach dem Natur- und Wafferheil- 
verfahren in Verbindung mit Homöopathie. 5. Aufl. Broſch. 3 Mk., geb. 

4 Mk. Das Bud iſt ein Segen für jede Familie. 

Ausführliche Proſpekte über ſämtliche Werke von A. J. Davis, Hellen⸗ 
bach, Aare, der „Pſychiſchen Studien“, ſowie über Spiritismus, Eypnotis» 
mus, Somnambulismus u. ſ. w. verfendet auf Verlangen gratis und franko 
Oswald Mutze, Leipzig, Lindenſtraße 4. 
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XX, 108. Februar . a 1805. 
Oufik und NXeltende. 9, 
Don 
Dr. med. Franz Hartmann 
in Hallein. 
+ 


„Freilich tragen wir Weisheit für die Ge: 
reifteren vor; aber nicht Weisheit dieſes Seit⸗ 
0 alters und der Großen dieſer Welt, welche zu 
nichts werden; ſondern wir tragen Gottes ge⸗ 
heimnisvolle und verhüllte Weisheit (im griechi⸗ 
ſchen Text $eov ooyix genannt) vor, die Gott 
von Ewigkeit her zu unferer Herrlichkeit be⸗ 
ſtimmt hatte“. (. Korinth. 2, 6 und 7.) 


el ift in den chriftlichen Kirchen viel vom „Worte Gottes“ die Rede, 
und dennoch ſcheint ſehr wenig Klarheit darüber zu herrſchen, was 
darunter zu verſtehen iſt. Die meiſten verſtehen darunter das, was in der 
Bibel gedruckt iſt und verwechſeln ſo die Worte, welche als Werkzeuge 
dienen ſollten, um ſie zum lebendigen Werke zu führen, mit dem Worte 
des Lebens ſelbſt. Viele glauben, daß ſie dadurch die ewige Seligkeit und 
Vollkommenheit erlangen werden, daß ſie die in der Bibel mitgeteilten 
Ideen, welche ja doch für Jeden, der ihre Wahrheit nicht in ſich ſelber 
erkannt und verwirklicht hat, bloße Theorien und Meinungen find, feſthalten, 
einerlei, ob ſie dieſelben richtig oder ganz verkehrt auffaſſen, ohne zu be- 
denken, daß ein Ideal, das ſich nicht in uns felber verwirklicht, für uns 
anch keine Wirklichkeit beſitzt, und ſolange es ſich nicht verwirklicht, für 
uns ein bloßer Traum bleiben muß. 

Diele von den „Erklärungen“, welche in den einem krankhaften Myſti⸗ 
cismus ergebenen Seitſchriften über die Bedeutung des „Wortes“ er— 
ſchienen ſind, haben die darüber herrſchende Verwirrung nur noch ver— 
mehrt, und es mag uns daher auch geſtattet ſein, — ganz abgeſehen von 
unſern eigenen Erfahrungen, zu betrachten, was ein geiſtig erkennender 
Menſch unter dem „Worte“ (Aöyos) verfteht: 

1) Vergl. „Magie“ von Dr. Franz Hartmann. Leipzig, Wilhelm Friedrich. 1894. 
S. 231 ff. 
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Die Bibel ſagt: „Im Anfange war das Wort, und das Wort war 
bei Gott und Gott war das Wort. Dies war im Anfang bei Gott. 
Alles iſt durch dasſelbe erſchaffen, und ohne dasſelbe iſt nichts, was da 
iſt erſchaffen. In ihm war Leben und das Leben war das Licht der 
Menſchen“. (Johannes J, I—4.) 

Hiermit iſt nun klar und deutlich gejagt, daß das Wort ſowohl die 
allem Daſein zu Grunde liegende Subſtanz (von sub — unter und sto — 
ſtehen), als auch das Leben felber iſt, welches, indem es in Thätigkeit 
tritt, zur Lebensthätigkeit wird; und indem es aus dem ruhenden (latenten) 
Suſtande in den thätigen (aktiven) übergeht, wird es offenbar als Leben 
in allen Dingen; es bringt in ſeiner eigenen Subſtanz die Erſcheinungen 
hervor, welche wir in ihrem ſchließlichen Suſtande der materiellen Der- 
körperung oder Verdichtung „Materie“ nennen; mit andern Worten, das 
Wort ſpricht ſich ſelber aus und erſchafft dadurch eine geiſtige Welt, die 
nach dem Geſetze der Evolution zu einer für uns ſichtbaren materiellen 
Welt wird; das Wort wird zur Sprache in dem großen Buch der Natur, 
wo jedes Weſen ein Buchſtabe iſt. ö 

In jedem Worte, ſei es nun von Gott oder von einem Menſchen 
ausgeſprochen, muß aber auch ein Sinn und ein Gedanke enthalten ſein; 
denn ſonſt wäre das Wort ein Unſinn und gedankenlos. Wäre in dem 
Worte ſelbſt nicht ſchon der Gedanke oder die Idee des zu ſchaffenden 
Werkes enthalten, fo könnte es auch keine geordnete Erſcheinung in ſeinem 
„Willen“ (wie Schopenhauer es nennt) hervorrufen; wäre keine Vernunft 
darin, ſo könnte nichts Vernünftiges geſchaffen werden. Deshalb erblicken 
wir in dem Worte eine Dreieinigkeit von Vernunft, Gedanken und That; 
oder mit andern Worten „Sinn, Vorſtellung und Verwirklichung“. Das · 
ſelbe ſagt auch Joh. Scheffler (Angelus Silefius). 


„Der Sinn, der Geiſt, das Port: die lehren frank und frei, 
Wenn du es faſſen kannſt, daß Gott dreieinig ſei.“ 
(Cherubiniſcher Wandersmann, 8 17.) 
Ganz dasſelbe lehrt uns aber auch die Philoſophie des Orients, und 
Rückert ſpricht dieſe Lehren in folgenden Worten aus: 


„Die Welt iſt Gottes unausdenklicher Gedanke, 

Und göttlicher Beruf, zu denken ohne Schranke. 

Nichts in der Welt, das nicht Gedankenſtoff enthält, 

Und kein Gedanke, der nicht mitbaut an der Welt, 

Drum liebt mein Geiſt die Welt, weil er das Denken liebt, 

Und ſie ihm überall ſo viel zu denken giebt“. 

(Die Weisheit des Brahmanen, S. 350.) 
Das Wort war daher nicht nur im Anfange unſeres Schöpfungs⸗ 

tages (Manvantara), ſondern es iſt auch heute noch. Sur Seit, als nichts 
Objektives vorhanden war (Pralaya), als Gott in ſeinem Selbſtbewußt— 
ſein ruhte, war es in ihm latent, ebenſo als es in einem Menſchen, der 
ſprechen kann, aber nicht ſpricht, latent oder unthätig if. Mit dem An⸗ 
fange der Schöpfung trat es ins Daſein; d. h. die Schöpfung ſelbſt kam 
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zu ſtande, indem es ſich ſelber ausſprach, und wie es ſich damals aus 
ſprach, ſo ſpricht es auch jetzt. Meiſter Eckhart ſagt: „Unterließe Gott 
das Sprechen ſeines Wortes auch nur einen einzigen Augenblick, Himmel 
und Erde gingen zu Grunde“ (100, 29). 

Dasſelbe hat bereits Plato und ſchon vor Jahrtauſenden die Bhagavad 
Gita gelehrt. So heißt es in derſelben: 


„Wiſſe, daß ich (Atma, der Geiſt, das Wort) in allen ſtofflichen 
Dingen enthalten bin. Dieſe Leiber werden „Gefäße“ genannt; 
dasjenige, was denſelben Bewußtſein verleiht, ift der Geift. Ueber 
allen Weſen erhaben, wohnt er dennoch in allen; in ſich ſelbſt un— 
bewegt, iſt ſeine Bewegung ſeine Natur. Er iſt zu fern, um von 
materiellen Weſen begriffen zu werden; er iſt fern und doch nahe. 
Er iſt nicht in die Geſchöpfe verteilt und dennoch wirkt er in allen. 
Er iſt das Licht in allen Dingen, die Licht haben, und über alles 
Dunkel erhaben. Er iſt der Erkennende, das Erkannte und auch 
die Erkenntnis, die im Herzen von allen wohnt“. (Bhagavad Gita, 
Kap. XIII.) 


Wenn die Derfechter der materiellen Weltauſchauung dieſe Wahrheit 
nicht anerkennen, ſo iſt es nicht deshalb, weil ſie wiſſen, daß dieſe geiſtige 
Anſchauung nicht wahr iſt, ſondern weil ſie ſelbſt dieſer geiſtigen An— 
ſchauung nicht fähig ſind und ſie folglich nicht kennen. Die Anſchauung 
muß aber der Erkenntnis vorausgehen; man muß erſt fähig werden, ein 
Ding wahrzunehmen und es zu betrachten, ehe man über deſſen Eigen- 
ſchaften urteilen kann. Die geiſtige Erkenntnisfähigkeit iſt aber unbedingt 
nötig, wo es ſich um geiſtige Wahrheiten handelt, und deshalb ſagt auch 
der Apoſtel Paulus, daß — nicht von der alltäglichen Wiſſenſchaft, ſondern 
von der Gotteserkenntnis (Theoſophie) die Rede ſei (Korinth. 2, 6 u. 7), 
und fügt hinzu: „Der Geiſt Gottes durchſchaut alles, ſelbſt das Un— 
erforſchliche in Gott. Denn welcher Menſch weiß, was in dem Menſchen 
iſt, als nur der Geiſt des Menſchen, der in ihm if. Ebenſo weiß auch 
niemand, was in Gott iſt, als nur der Geiſt Gottes (in ihm).“ 


Su den Dertretern der materiellen Weltanſchauung aber rechnen wir 
nicht bloß diejenigen Gelehrten, welche überhaupt alles leugnen, was über 
ihre äußerlich finnlihe Wahrnehmungskraft geht, ſondern vor allem die 
große Mehrzahl der alltäglichen Theologen und Prediger, welche ſo ſehr 
an äußeren Worten und toten Buchſtaben hängen, daß ihnen die Erkennt— 
nis des lebendigen Wortes, welches der Geiſt Gottes im Innern ſpricht, 
ganz verloren gegangen iſt. Je mehr der Menſch an äußerlichen Dingen, 
und wären ſie auch noch ſo verehrungswürdig, feſthält, um ſo weniger 
wird er fähig fein, innere geiſtige Dinge zu erfeimen. Wenn die Kirche 
etwas von Gott Derfchiedenes iſt, und wir hängen uns an die Kirche, 
ſo gehören wir nicht Gott (dem göttlichen Daſein), ſondern der Kirche 
an und verlieren dadurch Gott. Es iſt mit der Kirche, wie mit der, 
Bibel. Wir dürfen nicht das Mittel mit dem Swecke verwechſeln. Wie 


0 * 


7 — — 


84 Sphinx XX, 108. — Februar 1895. 


wir durch die Worte der Kirche zum lebendigen Worte, welches das 
Leben ſelber iſt, geführt werden ſollen, fo ſollen wir durch die Kirche 
dazu angeleitet werden, Gott in unſerem eigenen höheren Selbſtbewußtſein 
zu finden. Sobald die Kirche ihr eigener Selbſtzweck wird, hört ſie auf, 
einen höheren Sweck zu haben als ihr eigenes vergängliches Selbſt. Sie 
hört dann auf, Gott zu dienen, betet ſich ſelber an und ſucht Gott zu 
ihrem Diener, das Mittel zum Swecke zu machen. Sie wird ſelber der 
Antichriſt. 

Dieſes göttliche innere Wort iſt ſomit das geiſtige Leben und die 
geiſtige Subſtanz, aus welcher die ganze Welt, der Menſch und alle Dinge 
aufgebaut find, das Wort, welches die Grundlage alles materiellen Da⸗ 
ſeins, aller Entwickelung und Entfaltung iſt. Dieſes Wort ſpricht aber 
nicht die Natur noch der natürliche Menſch, ſondern Gott ſelber in und 
durch die Natur und den Menſchen aus. Deshalb ſagt auch in dieſer 
Beziehung F. Rückert in feiner Darftellung der Weisheit der Brahmanen: 


„Wohl der Gedanke bringt die Welt hervor; 

Der, welchen Gott gedacht, nicht den du denkſt, Thor. 

Du denkſt ſie, ohne daß darum entſteht die Welt 

Und ohne daß, wenn du fie wegdenkſt, fie wegfällt. 

Aus Geiſt entſtand die Welt und gehet auf in Geiſt; 

Geiſt iſt der Grund, aus dem, in den zurück ſie kreiſt. 

Der Geiſt ein Aetherduft, hat ſich in ſich gedichtet, 

Und Sternennebel hat zu Sonnen ſich gelichtet. 

Der Nebel hat in Luft und Waſſer ſich zerſetzt, 

Und Schlamm ward Erd' und Stein und Pflanz' und Tier zuletzt, 

Und menſchliche Geſtalt, in der der Menſchengeiſt 

Durch Gottes Hauch erwacht und ihn, den Urgeiſt, preiſt“. 
(„Cehrgedichte“. S. 11.) 

Dieſe „heidniſche Anſchauung“ ſtimmt vollkommen mit der „chriftlichen 
Lehre“ überein; ja es ſcheint ſogar, als ob die letztere aus der erſteren 
hervorgegangen wäre; denn wir finden dieſelbe Weltanſchauung, wenn 
auch nicht in denſelben Worten, doch dem Sinne nach in der Bibel, in 
den Schriften von Eckhart, Jakob Böhme, Paraceljus, Edertshaufen ufw. 
beſchrieben. Am ausführlichſten iſt dieſelbe aber in HB. P. Blavatskys 
„Secret Doctrine“ (Geheimlehre) dargelegt. 

Jakob Böhme ſagt uns, daß alles, was da iſt, das ewige Wort 
ſelber iſt. „Denn allda iſt kein Dekret, denn wäre ein Katſchlag darinnen, 
fo müßte auch eine Urſache zum Ratſchlage darinnen fein, und alsdann 
wieder eine Urſache zu demſelben, und müßte etwas vor Gott fein oder 
nach Sott, darnach er ſich beratſchlagte. So aber iſt er ſelber der Ur- 
grund und das Eine, und iſt ein einiger Wille, der iſt er ſelber, und der 
iſt allein gut; denn ein einig Ding kann ihm (ſich ſelbſt) nicht wider ; 
wärtig ſein; denn es iſt nur eins und hat damit nichts zu e 
(Mysterium magnum, Kap. 61, D. 64 u. 65.) 

Das ewige Wort iſt ſomit alles Leben, alle Subſtanz; mit andern 
Worten, das Weſen in allen Erſcheinungen oder Körpern und Kräften. 
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in der Natur, und aus dem Wort iſt alles gemacht, was gemacht iſt. 
(Joh. J. 1.) Wenn das göttliche Wort erfchallt, fo „durchdringt es die 
ganze Tiefe ſeines eigenen Weſens“ (Böhme, „Aurora“, 2) und dadurch 
werden die in ſeinem Weſen enthaltenen Ideen lebendig und verwirklicht. 
Dies findet ſowohl in der Natur im großen, als auch in der menſchlichen 
Einzelerſcheinung ſtatt. Wie aber eine jede Kraft ſich verſchiedenartig 
äußert, je nach den Bedingungen ihrer Umgebung und den Eigenſchaften 
der Organismen, in denen ſie wirkt, ſo bringt auch das innere oder das 
geiftige Leben durch feine Thätigkeit dasjenige zur Entfaltung, was in 
dem Organismus, in welchem es erwacht, enthalten iſt. In einem Kirſchen⸗ 
kern entfaltet das Keben, wenn es in Thätigkeit tritt, einen Kirſchbaum, 
in dem Keime eines Tieres ein Tier, im menſchlichen Keime einen 
Menſchen, und aus dem göttlichen Funken, der im Menſchenherzen ent- 
halten iſt, einen lichtſtrahlenden Gott. 

Wie aber das Leben einen Baum durchdringen muß, um an ihm 
eine Frucht zur Entwicklung zu bringen, ſo muß auch der Menſch vom 
„Geiſte Chriſti“, d. h. von dem geiſtigen Ceben des Gottmenfchen, der in 
ihm wohnt, durchdrungen ſein, um durch ihn zur geiſtigen Wiedergeburt 
zu gelangen. Er ſollte kein Träumer ſein, noch in den Dorſtellungen 
feiner Phantaſie ſchwelgen, ſondern fein ganzes Wollen, Denken und Em— 
pfinden darauf richten, in ſeinem eigenen höheren Selbſtbewußtſein in ihm, 
welches das Bewußtſein ſeines Gottes iſt, zu bleiben, immer tiefer in 
dasſelbe einzudringen und an ſein vergängliches perſönliches Selbſt gar 
nicht mehr denken. Hierbei mag es ihm von Nutzen fein, gewiſſe Worte 
innerlich auszuſprechen, wodurch er ſich an ſeine eigene höhere Natur 
und den Sweck ſeines Daſeins erinnert; denn geiſtige Wahrheiten, wenn 
man ſie auch erkannt hat, werden von dem Sohne des irdiſchen Menſchen 
nur zuleicht wieder vergeſſen. Hierin beſtehen die „okkulten Uebungen“, 
welche von manchen als ein großes Geheimnis betrachtet werden, gegen 
deren Veröffentlichung wir aber um ſo weniger etwas einzuwenden haben, 
als der indiſche Weiſe Sankaracharyva ſchon vor mehr als zweitaufend 
Jahren dieſe Methode in ſeiner „Atma Bodha“ (Selbſterkenntnislehre) 
beſchrieben hat.) 

Auch in Amerika iſt unter den „Christian Scientists“ dieſe Lehre 
bekannt und ein Jünger dieſer Cehre ſagt hierüber Folgendes: 

„Wenn wir das Univerſum betrachten, in welchem alles Leben iſt, 
ſo müſſen wir nicht nur dasjenige darin ſehen, was jetzt zu ſein ſcheint, 
ſondern auch das, was in aller Vergangenheit war und in aller Zukunft 
ſein wird. „Univerſum“ heißt „das ſich drehende Eine“. Wir blicken 
hinaus auf das Land und auf das Meer unſerer Erde und wir ſehen Der» 
änderung; wir ſchauen Nachts zum Himmel empor und dieſelben Sterne, 


) Eine deutſche Ueberſetzung dieſes Werkes erſchien in den „Lotusblüten“ 
Nr. XXIII. Ueber die Seitperiode, in welcher Sankaracharya gelebt hat, find die Se: 
lehrten nicht einig. Hürzlich auch bei W. Friedrich in Leipzig erſchienen. 
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welche für die Hirten zu Galilea ſchienen, ſcheinen für uns; dieſelben 
Konftellationen bewegen ſich über dem Horizont, und der Menſch ſowohl 
als die Sterne ſcheinen beide ein Bewußtſein zu umfaſſen, das nur ein 
einziges iſt; d. h. der Menſch, welcher in der Kindheitsperiode unſerer 
Erde zu den Sternen aufblickte, und der Menſch, welcher dieſelben heute 
betrachtet, können einer und derſelbe Menſch ſein, je nachdem wir ihn 
meſſen; entweder bei den Dingen, welche geſehen werden, oder bei dem 
Bewußtſein, welches wahrnimmt, denkt, fühlt und erkennt. 

„Iſt irgend etwas im Univerſum vorhanden, welches über den 
Menſchen und die Sterne hinausreiht? Giebt es eine „Einheits-⸗Drehung“, 
ein Univerſum, das, ob nun der Menſch ſchaue oder die Sterne ſcheinen, 
eine ewige Einheit iſt, welche über und in Land und See, Sternen und 
Menſchen bewegt? 

„Ja! Es iſt ein ſolches (Weſen). In allen Formen iſt es (an ſich) 
formenlos, in aller Seit kennt es keine Seit; es erhält die Sterne an ihren 
Orten, es iſt mit ihnen wie mit einem Gewande bekleidet; es iſt der 
Raum, der keinen Raum kennt; unendlich, dasſelbe geſtern, heute und 
immer. Es kennt keine Veränderung und ſeine Drehung erzeugt keinen 
Schatten. 


„Es iſt das Leben in allem; wir können es ahnen, aber nicht be— 
greifen, es wird von nichts begriffen oder umfaßt, als von ſich ſelbſt. 
Es iſt die eine ſich nie ändernde Eigenfchaft in allem Materiellen, aber 
es iſt nicht Materie. Es iſt Subſtanz, das allen Dingen Unter: 
ſtehende (sub — unter, sto — ſtehen): die Baſis aller Dinge. Es iſt 
das Univerſum der Macht, der Intelligenz und der Liebe. „In ihm 
leben und ſterben wir, in ihm haben wir unſer Daſein“. Denke wobl 
darüber nach, blicke zum Sternenhimmel auf und fühle die Unendlichkeit 
des Lebens. 


„Indem wir dieſe Betrachtung anſtellen, fangen wir an zu empfinden, 
was die (ewige) Wahrheit iſt, nach der das Leben in uns ſtrebt. Wir 
ſetzen uns mit derſelben in Verbindung durch unſere Gedanken und ſehen 
uns vermittelſt unſeres Gemüts, d. h. desjenigen, was in uns fühlt und 
denkt, zwiſchen das Unvergängliche und das Dergängliche geſtellt. Dies 
aber iſt das Ceben als Ganzes. Formen wechſeln, aber die ewige Grund— 
lage (Subſtanz) des Daſeins iſt das Univerſum, von welchem wir Wahr: 
beit, Weisheit und Keben erhoffen“. 

„Uns ſelber mit Feſtigkeit als einen Teil dieſes unwandelbaren Uni— 
verſums zu betrachten, heißt den erſten Schritt zur geiſtigen und körper— 
lichen Geſundheit machen; es in ſich zu begreifen, heißt das ganze Leben. 
Wir müſſen unterſcheiden zwiſchen dem was wahr iſt und der Wahrheit 
an ſich, welche abſolut, vollkommen und wechſellos iſt. 

„Als Pilatus Jeſus fragte, was die Wahrheit ſei, ſchwieg dieſer. 
Der ſchweigende Chriſtus als der Menſch im Ganzen iſt die Antwort; 
aber das, was heute wahr iſt, kann morgen falſch ſein, weil das Wahr— 
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ſein ein relativer Begriff iſt, und ſich auf etwas bezieht, das nicht wahr 
iſt (einen Gegenſatz). Es iſt z. B. wahr, daß Columbus Amerika entdeckt 
hat, aber es iſt nicht die Wahrheit ſelbſt. Die Wahrheit (an ſich) bezieht 
ſich auf nichts und hat weder Seit noch Ort, ſie iſt immer Eins. Die 
Entdeckung Amerikas verlangte Seit und Ort, das wachſende Bewußtſein, 
die Erlangung gewiſſer Kenntniſſe. Es iſt da das Wiſſen, das dem Nicht⸗ 
wiſſen gegenüber ſteht; etwas Wahrgenommenes im Gegenſatz zum Un— 
bekannten; etwas das wächſt und ſich deshalb ändert. Aber das Bewußt⸗ 
ſein ſelbſt, welches dieſes neue Wiſſen in ſich aufnimmt, verändert ſich 
dadurch nicht, es iſt das Einzige, welches wir als Unendlichkeit oder 
Wahrheit betrachten können. Die Wahrheit hat in ſich ſelbſt keinen 
Gegenſatz; ſie iſt eine immerwährende Bejahung oder Verneinung; ſie iſt 
das ewige Wort: „Es werde!“ 

„Wenn z. B. die Wahrheit mich zu ſagen zwingt: „Leben iſt!“ ſo 
iſt da keine Seit und kein Ort, noch irgend ein Suſtand, wo Leben nicht 
iſt. wenn ſie mich nötigt zu ſagen: „Ich bin!“ ſo wäre es gegen die 
Wahrheit, zu ſagen: „Ich bin nicht“. Wenn ich ſagen (in, der Er. 
kenntnis ſprechen) kann: „Weisheit iſt!“ ſo giebt es keinen Ort, Seit 
oder Zuftand, wo die Weisheit nicht iſt. Kann ich (in Wahrheit) fagen: 
„Gott“ oder „das Gute iſt!“ ſo kann ich unter keinen Umſtänden 
ſagen: „Gut iſt nicht!“ 

„Erhebt dich dieſer Gedanke zu einer großen Höhe? Wohlan, ſo 
verſuche es, auf ihr zu bleiben; ſuche nicht herabzuſteigen. Dies iſt unfer 
Standpunkt und von ihm aus will ich dich zur Erkenntnis dieſes mit 
Gegenſätzen erfüllten Lebens führen. Nimm die Prinzipien, von denen 
wir ſprechen, tief auf in dein Gemüt; denn es handelt ſich um Prinzipien 
und nicht um bloße Theorien. Wer alles glaubt, der bejaht alles. Wir 
können nicht Gott oder das Gute in einigen Dingen bejahen und in andern 
verneinen; wir müſſen vielmehr annehmen, daß unſere Beſchränktheit allein 
dasjenige iſt, was wir ſehen, wenn es uns nicht gelingt, Gott zu ſehen; 
ſtatt daß Gott in irgend etwas beſchränkt iſt. 

„Willſt du denn freiwillig in der Sklaverei deines beſchränkten Der- 
ſtandes ) bleiben, oder willſt du das Dafein der Wahrheit des Guten als 
etwas, das unabhängig von deiner Fähigkeit, es zu ſehen, eriftiert, bejahen d 
Biſt du klar darüber, daß die Sonne nicht (wie es ſcheint) im Oſten auf- 
und im Weſten untergeht? Mußt du nicht allen deinen Sinneseindrücken 
widerſprechen, um bejahen zu können, daß die Erde ſich bewegt und die 
Sonne ſtille ſteht? Gehört denn ein größerer Glaube dazu, dasſelbe in 
bezug auf die (göttliche) Sonne (die Seele) und die (menſchliche) Erde, 
dich ſelbſt, zu bejahen j 


1) Der beſchränkte Derjtand, welcher nicht über den eigenen Egoismus hinauss 
gehen kann, iſt Kama Manas, oder was Goethe im „Fauſt“ Mephiſtopheles nennt im 
Gegenſatz zu Buddhi Manas, der geiſtigen Erkenntnis. 

Bemerkung der Redaktion: Dr. Franz Hartmann führt dieſen Gedanken vortreff— 
lich in ſeiner Denkſchrift über Paracelſus aus. 
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„Alles iſt Gut! (Es giebt kein Uebel!) Sprich dies fortwährend 
aus; laß dein Gemüt darauf ruhen. Das bringt dich zur Weisheit, und 
die Weisheit iſt Gott. Wiederhole dir das Folgende: Daſein iſt Eines. 
Daſein iſt Erkenntnis, Macht, Selbſtbewußtſein. Daſein 
iſt der unendliche Geiſt der Liebe. Vichts trennt das Daſein 
vom Selbſt. Die Einheit iſt unzerſtörbar, unwandelbar, fie 
iſt das All des Lebens. In ihr und mit ihr lebe und atme 
und bin ich. Ich fürchte kein Uebel, denn du biſt mit mir. 
Deine Ganzheit ift meine Gefundheit, mein Wohlbefinden. 
Die Sonne und ihre Strahlen ſind eins und unzertrennbar voneinander. 
Die Wirklichkeit des Cebens beſteht in ſeiner Ausſtrahlbarkeit. Alle Strahlen 
ſind eins mit der Sonne des Daſeins, der Sonne der Wahrheit. Mein 
geben iſt ein unzerſtörbarer Strahl von dem Zentrum der göttlichen 
Sonne. Gott iſt; Ich bin! 

Wer das Gbige begreift, der wird auch Antwort geben können auf 
die Frage: „Wo können wir Gott finden?“ Machen wir uns von der 
falſchen aber allgemein gebräuchlichen Dorftellung los, daß „Gott“ etwas 
außerhalb unſerer Natur gelegenes, ein uns fremdartiges Weſen ſei; ſetzen 
wir ſtatt des ſo vielfach mißbrauchten Wortes „Gott“ den Ausdruck 
„göttliches Daſein“, ſo brauchen wir nur in das Bewußtſein unſeres 
eignen göttlichen Daſeins zu kommen, um auch den hartnäckigſten Skeptiker 
zu befriedigen, und dies iſt keine „fromme Schwärmerei“; denn der 
Schwärmer und Phantaſt ſucht nicht in ſich ſelbſt, er ſchwärmt in dem, 
was außerhalb ſeines Selbſts iſt; ſei es nun wiſſenſchaftlicher oder reli— 
giöfer Natur; er ſucht nach Außen, nach dem, was er nur im Innern 
finden kann und verliert dabei ſich ſelbſt. 

Aber freilich ſind dieſe Dinge nicht jedem begreiflich. Swar ſagt 
Goethe richtig: | 

„Swar ift es jedem angeboren, 
Daß ſein Gefühl hinauf und vorwärts dringt“; 


aber in unſerm Seitalter der Autoritätenkriecherei, der moraliſchen Feigheit, 
des Eigendünfels, der Jagd nach Reichtum und Vergnügen, und der be: 
ſonders in England ſo ſtark hervortretenden Anmaßung, Scheinheiligkeit 
und Heuchelei, wird in der Regel dieſes eingeborene Gefühl durch die 
Selbſtſucht erſtickt, noch ehe der Keim zur Entfaltung und der Menſch zur 
Fähigkeit des Selbſtdenkens gelangt. Deshalb ſagt auch Sanfaracharya, 
daß dergleichen Lehren nur für diejenigen beſtimmt ſind, welche die 
Fähigkeit haben (in ſich ſelbſt) das Wahre vom Falſchen, das Sein vom 
Schein, das Unſterbliche vom Dergänglichen zu unterſcheiden, was nicht 
jedermanns Sache iſt. 

Derhältnismäßig wenige Menſchen können weiter ſehen als bis an 
die Grenze ihres eigenen perſönlichen Ichs, welches ſich mit feinen Wahn. 
vorſtellungen und Begierden wie eine undurchdringliche Mauer zwiſchen 
fie und die Freiheit ſtellt. Aber alles, was dem Egoismus entſpringt, 
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wenn es auch noch ſo tugendhaft zu ſein ſcheint, hat im Geiſtigen keinen 
Wert. Selbſt der ſelbſtſüchtige Wunſch nach dem Genuſſe perſönlicher 
Freuden im Himmel iſt verächtlich und hindert den Menſchen an der Er 
langung jener Seligkeit, die ewig und ſchrankenlos iſt. Auch das Gebet 
um perſönliche Vorteile und Begünſtigungen iſt ein Seichen der Feigheit 
und Hülfloſigkeit; es entſpringt dem Wahne des Selbſt, das ſich fogar. 
den Willen Gottes im Univerſum dienſtbar machen möchte, um ſeine Luſt 
zu befriedigen. Was auf einem thörichten Glauben beruht, das beruht 
auf Thorheit und was ſich auf Scheingründe ſtützt, beruht auf dem 
Schein. Beides iſt haltlos und fällt in ſich ſelber zuſammen. Kernning 
ſagt: „Es kann nichts zum Himmel aufſteigen, was nicht vom Himmel 
heruntergekommen iſt“. Deshalb find auch die „okkulten Uebungen“ nutz 
los, wenn man dabei die Abſicht hat, etwas zu erlangen, womit man 
prahlen oder ſich über andere erheben kann. 

Ein Myſtiker iſt nicht derjenige, welcher gelehrt über Spiritismus, 
Nypnotismus u. dergl. ſchwätzen oder wiederholen kann, was er darüber 
geleſen, gehört oder ſich zuſammengeklügelt hat. Ebenſowenig iſt derjenige 
ein Myſtiker, der in ſeinen Gefühlen ſchwärmt und ſich von jedem Winde 
bewegen läßt. Der Myſtizismus ift noch lange keine Myſtik; Geiſter⸗ 
ſeherei iſt keine Theoſophie. Wie Frömmelei das Gegenteil der wahren 
Religion, verkehrte Gelehrſamkeit ein Hindernis zum wahren Wiſſen, 
Eigendünkel und geiſtige Kurzſichtigkeit eine Schranke auf dem Wege zur 
Gotteserkenntnis iſt, ſo iſt auch der Myſtizismus das verkehrte Spiegelbild 
der wahren Myſtik. Der von der Eitelkeit und Selbſtſucht befangene hat 
nur ſein eigenes Selbſt im Auge, ſei er ſich deſſen bewußt oder unbewußt; 
alle ſeine Gedanken und Thaten ſind von der Selbſtſucht gefärbt; ja, 
jemehr ein Menſch von irgend einer Leidenſchaft beſeſſen und mit ihr 
identifiziert iſt, um ſo weniger erkennt er ſich ſelbſt. Er fühlt, denkt und 
handelt in Eigenliebe, wenn auch fein Scharfſinn genug Gründe zu finden 
weiß, durch die er ſich ſelber vorſpiegelt, das, was er thue, ſei zum 
Beſten der Welt. 

Don allen Exiſtenzen find aber die bedauernswerteſten diejenigen 
willenloſen Perſonen, welche, da fie keine eigene Energie haben, ſich ftets 
von fremden Einflüſſen leiten laſſen, und welche man gewöhnlich „Medien“ 
nennt, und hierzu rechnen wir nicht gerade diejenigen Perſonen, welche 
ſich zu hypnotiſchen und ſpiritiſtiſchen Experimenten hergeben, ſondern alle, 
die ſich von fremden Einflüſſen, ſeien dieſelben ſichtbar oder unſichtbar, 
verleiten laſſen, gegen ihre eigene Vernunft und Ueberzeugung zu handeln. 
Sie ſind dasjenige, was man im gewöhnlichen Leben „Narren“ nennt und 
von denen es alle möglichen Grade und Schattierungen giebt. Der Narr 
opfert fein wahres Selbſt auf dem Altare feiner ihn beherrſchenden Leiden⸗ 
ſchaft; der Myſtiker opfert ſein perſönliches Wollen indem er es durch 
den Willen ſeines göttlichen Selbſt beherrſcht. 

Selbſt iſt der Mann! — aber nur derjenige, der ſich ſelbſt in 
Wahrheit gefunden hat, feſt auf ſeinen eigenen Füßen ſteht und keiner 
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fremden Stütze bedarf; er allein wird den wahren Sinn des Wortes „Freiheit“ 
begreifen, welcher für alle, die nicht frei von der Selbſtſucht ſind, ein 
tiefes Geheimnis iſt. Er verlangt weder nach den Schätzen des Himmels 
noch nach denen der Erde; denn er hat den Himmel in ſeiner eigenen 
Bruſt, und alles was er auf Erden will, iſt ſein; denn er iſt mit dem 
zufrieden, was er bereits beſitzt. 

Was aber praftifche Lebensregeln in dieſer Richtung betrifft, fo ſagt 
W. Coryn Folgendes: 

„Wer ein Myſtiker werden will, der fängt damit an, daß er ſich feſt 
vornimmt, daß in ihm nichts Gemeines und keine Schwachheiten Platz 
greifen ſollen und daß in allem, was er bezweckt, das Wohlergehen aller 
Mitgeſchöpfe in betracht kommen ſoll. Er iſt deshalb freundlich gegen 
jedermann und kränkt niemanden, ſei es durch Wort oder That. Er 
giebt von ſeinem Beſitztum dort, wo es am meiſten Gutes bewirkt, und 
hilft mit Rat und feinen Kenntniſſen dort aus, wo dies nützen kann und 
wo es gewünſcht wird; er teilt ſeinen Frieden, ſeinen Troſt, ſeine Weisheit 
mit denen, die es nötig haben. Er verſpricht nichts, was er nicht zu 
halten gedenkt, und fein gegebenes Wort iſt ihm heilig. Su denen, welche 
vom Schickſal hart mitgenommen ſind, ſpricht er von der Wahrheit der 
Unſterblichkeit und von den großen Endzielen der Natur, welche fie ver: 
folgt, wenn es auch ſchmerzt und nicht leicht zu begreifen iſt, warum ſie 
ſo handelt. Er iſt ſtark in ſeinem höheren Selbſtbewußtſein und bleibt in 
ſich ſelbſt unbewegt; aber ſein Friede und ſeine Ruhe ſtrahlt auf alle aus, 
die ſich ihm nahen, und teilt ſich denen mit, mit denen er in Berührung 
kommt. Wer bei ihm iſt, wird durch ſeine Gegenwart beruhigt, ermutigt 
und geſtärkt. Jeder Augenblick iſt für ihn eine Aſpiration zum Guten; 
jeder Atemzug ein Gebet, jedes Ausatmen eine Ausſtrahlung des göft: 
lichen Geiſtes der Liebe zum Guten in allem. Hinter feinem magiſchen 
Denken und thatkräftigen Thun iſt das innere Wort in ſeinem Herzen, 
welches fein Wille, fein Gewiſſen, feine Hoffnung, feine Ruhe, fein un⸗ 
fehlbarer Führer ift, welches ihn und fein Denken durchdringt und erfüllt. 
Seine Gedanken kommen und geben, das Wort, das Leben im Innern, 
verändert ſich nicht. 

„Er iſt ſelbſtbeherrſcht, kümmert ſich wenig um Beſitz und Bequem: 
lichkeit und iſt deshalb von allen Sorgen für dieſelben frei, wie auch von 
den Enttäuſchungen, welche damit zuſammenhängen. In ſeinem Geiſte 
ſchwebt ihm ſtets das zu erreichende höchſte Ideal vor Augen, und in 
jedem Augenblicke ſucht er ſich von allem zu entledigen, was deſſen Der: 
wirklichung hindert. Er hält ſtets an der Klarheit und Wahrheit feſt. 
Seine Gedanken beſchäftigen ſich nicht mit den Kleinlichkeiten des eigenen 
Selbſtes, ſondern mit dem Ganzen und Großen, mit dem Wohlergehen 
der Menſchheit, mit der Evolution der Natur und dem Dollbringen ihrer 
Swecke. Er meditiert täglich, und indem er ſeine Seele von allen äußeren 
Dingen zurückzieht, ſucht er mit der Seele der Welt in ſeinem Bewußtſein 
Eins zu werden; er betrachtet ſein Ich als etwas ſich in die weiteſte 
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Ferne im Raum Erſtreckendes, als Eins mit dem Weſen, das in allen 
Menſchen, Tieren und Dingen als verkörperte oder unverkörperte Ciebe 
vorhanden if. Er nimmt Teil am Gefühlsleben der Natur und allen 
Geſchöpfen in derſelben; er beſchaut ſich ſelbſt als eins mit dem höheren 
Menſchen, dem Gottmenſchen, deſſen Stimme er in feinen Herzen ver- 
nimmt. 

„Jede Nacht blickt er zurück auf den Tag, den er durchlebt hat, und 
forſcht nach, wo und wie er gefehlt hat, ſeinem Ideale näher zu kommen, 
welche wertlofe Gedanken und hindernde Ideen und Wünſche ſeine koſt— 
bare Seit vergeudeten. In feinem Studium betrachtet er den Menſchen 
und die Natur und ihre beiderſeitigen Beziehungen auf den verſchiedenen 
Daſeinsſtufen (der phyſiſchen, pſychiſchen und geiſtigen Ebene), ſo daß ſein 
intellektueller Fortſchritt mit ſeinem geiſtigen Wachstum gleichen Schritt 
halten kann und er in jeder Beziehung abgerundet und vollkommen wird. 

„Nach allen dieſen Richtungen übt er ſich, und dann fangen ſeine 
myſtiſchen Kräfte an ſich auszubreiten. Er fängt an, die Gedanken der 
Menſchen zu kennen und zu empfinden, was fie fühlen, noch ehe ihre Ge⸗ 
danken zu Worte geworden find, er „fühlt“ das Kommen von Botſchaften 
und „ahnt“ deren Inhalt, er kennt die Gefühle und Gedanken derer, die 
an ihn ſchreiben; er fühlt im voraus das Eintreten von wichtigen Er- 
eigniſſen; und das, was für uns das „Gewiſſen“ iſt, iſt für ihn Intuition, 
ein nicht mißzuverſtehender Lehrer der Geheimniſſe der Vergangenheit und 
der Sukunft. 

„Je mehr ſein Mitgefühl für die Menſchheit wächſt, um ſo mehr 
kann er deren Gedanken empfinden, und ſeine Intuition wird für ihn ein 
wachſendes Licht, um ins Innere der Menſchenherzen zu ſehen, wodurch 
er die Weisheit der Menſchheit aus eigener Anſchauung kennen lernt und 
befähigt wird, das zu ſagen und zu thun, was für die Menſchen am 
beſten iſt, ſo daß er wie ein wandelnder Segenſtrom ſich unter ihnen 
bewegt. Er ſieht das pfychifche Kolorit feines Seitalters, der Länder und 
Städte und erkennt, was die Sukunft bringen muß. 

„Er ſteht allein, ohne fremde Stütze, er denkt ſeine eigenen Ge— 
danken und macht ſeinen Geiſt los aus dem Wirrwarr von Gedanken 
und Empfindungen, die nicht feine eigenen ſind, die aber als der Wellen 
ſchlag des Meeres, von den Gedanken anderer erzeugt, auf ihn einſtürmen 
und welche wir in unſerer Unwiſſenheit für unſere eigenen Gedanken 
halten. 

„So lebt er als teilnehmender Suſchauer im Schattenſpiele des Lebens, 
aber in ſeiner Ruhe nicht von den Stürmen desſelben bewegt. Die Leiber, 
in welche er ſich kleidet (feine Reinkarnationen), nutzen ſich einer nach dem 
andern ab, werden abgelegt und erneuern ſich; aber er ſelbſt iſt über 
alles dies erhaben, er ſchwingt ſich zu immer höheren Gedankenſphären 
empor und wohnt erhaben über den Abgründen von Leben und Tod, ſich 
ſelbſt erkennend, denn der Faden feines Gedächtniſſes iſt nicht mehr zer- 
riſſen; er weiß, wer er vor undenklichen Seiten war, und kennt das zu 
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erreichende Siel; das irdiſche Leben iſt für ihn nur ein Schauſpiel; er 
ſieht, wie der Vorhang aufgezogen und herabgelaſſen wird. Schließlich 
eröffnet ſich ihm die Thüre der Meiſter und Lehrer aller Seiten und aller 
Nationen, und er erlangt die Genoſſenſchaft der Großen, welche voran— 
gegangen ſind und jetzt die Welt beaufſichtigen und mit ſtarker Hand der 
leidenden Menfchheit zu Hilfe kommen. 

„Erſchreckt dich die Größe einer ſolchen Beftimmung? — Wiſſe, daß 
keiner von uns ſtehen zu bleiben braucht und zu ſagen: „Dies iſt nicht 
für mich! So hoch geht nicht mein Flug?“ Alles hat ſeinen Anfang 
und dieſer Anfang findet ſtatt, ſobald einer von uns einen zornigen Ge⸗ 
danken bewältigt, eine ſinnliche Luſt von ſich ſtreift und nach dem Licht 
zu ſtreben beginnt. Laßt uns nicht zu niedrig von uns ſelbſt denken. 
Fern iſt das Ziel, aber für don, der täglich, wenn auch nur wenig kämpft, 
iſt der Sieg gewiß. Ein Leben (Inkarnation) nach dem andern kommt, 
und was heute kaum zur Gewohnheit geworden iſt, wird morgen zum 
inſtinktiven Trieb. Viel, fehr viel von unſerer Zukunft hängt davon ab, 
was wir gerade jetzt thun, denn die Geſchichte der Menſchheit nähert ſich 
einem Wendepunkt. Wenn wir jetzt der Natur in ihrem Kampfe zwiſchen 
Spiritualität und Materialität zu Hülfe kommen, ſo werden wir in einem 
zukünftigen Leben gute Früchte davon ernten, wenn ein dem geiſtigen 
Aufblühen mehr günſtiger Eyflus beginnt. 

„Die Aufgaben“, welche zu löſen ſind, ſind für jeden verſchieden. 
Jeder muß ſeinen eigenen Weg gehen, ſeine beſonderen Schwierigkeiten 
bekämpfen, aber am Ende finden ſich alle Wege zuſammen, wie alle Flüſſe 
im Meere; jeder führt an das Siel“. 

Jeder Weg führt ans Siel; aber der eine in gerader Linie und in 
kurzer Seit, der andere auf Umwegen und nach vielleicht Millionen von 
Jahren. Wer ſich ſelbſt zu beherrſchen verſteht, der ſteht vor dem offenen 
Thor; wer der Sklave ſeiner Natur bleibt, den zwingt die Natur wieder— 
zukehren und von neuem in die Schule des Leidens und der Enttäuſchung 
zu gehen, bis in ihm die Erkenntnis erwacht. Wohl kann das, was in 
einem Leben verſäumt wird, in einem darauffolgenden Leben auf Erden 
nachgeholt werden, aber nach der Berechnung der indiſchen Weiſen iſt zu 
erwarten, daß die Seelen der jetzigen Generation, wenn ſie das nächſte 
Mal wieder auf Erden im körperlichen Dafein erſcheinen, die Bedingungen 
zum geiſtigen Fortſchritte weniger günſtig finden werden als jetzt. 

Nach dieſer Berechnung nämlich ſtehen wir jetzt am Ende des erſten 

Tyklus von 5000 Jahren des Kali Yuga (des ſchwarzen Seitalters, 

welches 452000 Jahre dauert), der zwiſchen den Jahren 1897 und 1898 

zu Ende gehen wird. In bezug auf dieſe Periode wird in der Viſchnu 
Purana Folgendes prophezeiht: 

„In jenen Seiten werden ſtörrige Machthaber auf der Erde 

herrſchen; Leute, welche gewaltthätig, boshaft und der Lüge ergeben 

ſind. Sie werden Weiber und Kinder zu Grunde richten, ihre Unter- 


— — mag ee rn gen, 


— um ——yͤ—»y———ů ——-—-— —— 


Hartmann, Myſtik und Weltende. 95 


gebenen beſtehlen und dem Ehebruch huldigen. Sie werden einen 
großen Anhang und viel Macht erlangen. Ihr Leben wird kurz 
ſein und unerſättlich ihre Begierden. Ceute verſchiedener Nationalität 
werden ſich mit ihnen verbinden und ihrem Beiſpiele folgen, wobei 
das Volk zu Grunde geht. Wohlſtand und Ehrlichkeit werden ab— 
nehmen, bis die Welt ganz verdorben ſein wird. Das Anſehen 
eines Mannes wird durch ſeinen Geldbeſitz bedingt ſein. Reichtum 
allein wird geachtet fein. Im Handel und Wandel wird die Lüge 
das einzige Mittel ſein, ſich einen Nutzen zu verſchaffen, und jeder 
wird beurteilt werden nur nach dem, was er äußerlich zu ſein ſcheint. 
Wer viel Beſitz hat, den wird man für tadellos halten. Das all⸗ 
gemeine Mittel zum Fortkommen wird die Unehrlichkeit ſein, und 
wer ſchwach (arm) iſt, wird geknechtet werden. Marktſchreierei und 
Sigendünkel werden an die Stelle des wirklichen Wiſſens treten; 
Liebe wird von der Freigebigkeit abhängig fein, gegenfeitiges (launen⸗ 
haftes) Einverſtändnis (zur geſchlechtlichen Vereinigung) wird der 
She gleich betrachtet werden, und die Würde der Angeſehenen in 
ihren ſchönen Kleidern beſtehen. Wer am ſtärkſten iſt (in der Gunſt 
des Pöbels) wird regieren. Das Volk, welches die ihm auferlegten 
Bürden nicht länger tragen kann, wird auswandern und die ſoziale 
Fäulnis im Kali Yuga fortfchreiten, bis das Menſchengeſchlecht der 
Vernichtung nahe kommt....“ 


Hat dieſe Idee des nahenden Seitalters der Verkommenheit, an 
deſſen Eintreten Tauſende von Indiern glauben, auch in dem Gemüte 
der Europäer zu keimen begonnen, oder ſind es andere Urſachen, 
welche im Weſten Prophezeiungen an den bevorſtehenden „Weltuntergang“, 
wie fie ſchon von verſchiedenen Seiten laut geworden find, veranlaßt haben? 
Dies iſt vielleicht ſchwer zu entſcheiden. Der Gedanke, wenn auch nicht 
gerade der richtige, entſpringt dem Gefühl, und es mag wohl mancher 
ſein, der die Wahrheit der kommenden Umwälzung zu fühlen im ſtande iſt 
und ſich die Sache dann ſo zurecht legt, wie es ihm am geeignetſten dünkt. 
Sicher aber iſt es, daß die obige Schilderung in dem Purana auf unſer 
jetziges Seitalter paßt, und die tägliche Beobachtung zeigt, daß es ftatt 
beſſer ſtets ſchlimmer wird; um ſo mehr, als die Machthaber, von denen 
die Rede iſt, nicht ſowohl auf den Thronen als in den Parlamenten zu 
finden ſind. 


Allerdings wird, nachdem die noch fehlenden 417000 Jahre von 
Kali Yuga vorüber find, Krita Yuga, das goldene Seitalter, folgen; aller- 
dings wird die Wurzel des Lebens, welche in jedem Menſchen enthalten 
iſt, nicht zu Grunde gehen; der Stamm des Baumes bleibt ſtehen; aber 
wie viele Millionen von perſönlichen Daſeinsformen werden wie dürre 
Blätter vom Sturmwind verweht, verderbend Wohl kann derjenige, dem 
es gelungen iſt, ſich mit dem Stamme, mit feinem Gott, zu vereinigen, 
fowohl die Entſtehung als auch den Untergang der Welten als ein Schau⸗ 
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ſpiel das ihn ſelbſt nicht berührt, mit Gleichmut betrachten; wem aber 
dieſe Vereinigung nicht gelingt, der teilt das Schickſal desjenigen Teiles 
feiner Konftitution, mit dem er identiſch geworden ift.') 

Wohl werden viele dieſe Lehren zum erſten Male hören und dies 
alles viel beſſer zu wiſſen glauben, obgleich fie von der geiſtigen Konfti« 
tution des Weltalls und des Menſchen nichts wiſſen und auch noch nie 
darüber nachgedacht haben, verächtlich darüber die Schulter zucken. Wer 
aber in den Geiſt derſelben eindringen kann und dieſer höheren Welt— 
anſchauung fähig iſt, der wird auch keine weiteren „Beweiſe“ brauchen, um 
einzuſehen, wie wichtig es gerade jetzt iſt, daß die ganze Menſchheit nicht 
nur auf das Dorhandenfein einer höheren Natur, die in ihnen ſelbſt 
wohnt, aufmerkſam gemacht, fondern daß den Sweifelnden auch wiſſen⸗ 
ſchaftliche Gründe dargelegt werden ſollten, um ihnen das Vorhandenſein 
dieſer höheren Natur klar zu machen und ſie zu veranlaſſen, dieſelbe in 
ſich ſelber zu finden und ſich mit ihr zu vereinigen. Die Seit des blinden 
Glaubens an Dogmen naht ihrem Ende, und wo die eigene Anfchauung 
aufhört, da verlangt der Verſtand nach Beweiſen. 

Nicht um neue Dogmen an die Stelle der alten zu ſetzen, noch um 
der nichtdenkenden Herde einen neuen Leithammel zu geben, dem fie blind- 
lings folgen ſoll, ſondern um den Menſchen Gelegenheit zu geben, ſich in 
dem Suchen nach Wahrheit gegenſeitig zu unterſtützen, wurde auf Veran— 
laſſung von gewiſſen Adepten in Indien, welche auch dem Derfafjer dieſer 
Blätter perſönlich bekannt ſind, eine Vereinigung gegründet, in welcher 
keinerlei Autorität herrſchen ſoll als die Wahrheit ſelbſt, ſo wie ſie ſich in 
jedem einzelnen, der dazu fähig iſt, offenbart. Ein Kern ſollte gebildet 
werden, in welchem die von jedem vernünftigen Weſen anerkannten Grund— 
ſätze der allgemeinen Menſchenliebe nicht bloß theoretiſch „geglaubt“, ſondern 
praktiſch ausgeführt würden und durch das Studium der Lehren der alten 
wWeiſen und eine Verbreitung und Beſprechung der betreffenden Litteratur, 
welche bisher nur wenigen zugänglich war, follte jedermann, fei er unn 
ein „Mitglied“ dieſer Geſellſchaft oder nicht, Gelegenheit gegeben werden, 
über dieſe Lehren nachzudenken und ſich ſelbſt ein Urteil darüber zu 
bilden. 

Ueber den Sweck dieſer Verbindung ſpricht ſich einer der oben er— 
wähnten Adepten folgendermaßen aus: 

„Der Menſch beſteht aus Ideen und wird durch Ideen geleitet, 
Seine eigene ſubjektive (innere) Welt iſt ſogar auf dieſer pſychiſchen 
Sbene für ihn die einzige Wirklichkeit. Für den Gkkultiſten erweitert 
ſich der Geſichtskreis dieſer inneren Welt und ſie tritt für ihn immer 
in die Wirklichkeit, um jo mehr als er die objektive Erſcheinungs⸗ 
welt als das erkennt, was ſie iſt. Sein Endziel iſt die Selbſterkennt: 
nis im Abſoluten (Parabrahm). Deshalb ſollte derjenige, welcher 
nach höherem (geiſtigem) Wiſſen trachtet, alle ſeine Begierden nach 


) Siehe A. Beſant: „Der Tod und was dann?“ Leipzig, Wilhelm Friedrich. 
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dem einen höchſten Ideale richten und es durch völlige Selbftauf- 
opferung, Menfchenliebe, Herzensgüte und alle die höchſten Tugenden, 
die man auf Erden erlangen kann, zu erreichen ſuchen. Je mehr 
er ſich anſtrengt, dieſes Ideal zu erreichen, je mehr er ſein Wollen 
in dieſer Richtung bewegt, um ſo größer wird ſeine Kraft. Iſt er 
einmal (innerlich) ſtark geworden, fo entſteht auch im materiellen 
Organismus (Sthula Sharira) die Neigung, nur dasjenige zu thun, 
was mit dem hohen Beſtreben, das er verfolgt, im Einklang iſt, 
und feine (edlen) Handlungen verdoppeln dann feine innere Kraft 
nach dem bekannten Geſetze von Wirkung und Gegenwirkung. 

„Was aber jind die praftifchen Erfolge und wie kommen die— 
ſelben zu ſtanded Die Beobachtung und Erfahrung lehrt uns, daß 
der Fortſchritt ein Naturgeſetz if. Daraus folgt, daß die Menſch⸗ 
heit noch in einem unvollkommenen Entwickelungszuſtande iſt und 
der Vollkommenheit entgegengeht. Dieſe Vollkommenheit wird erſt 
dann eintreten, wenn ſich in den Menſchen höhere Wahrnehmungs⸗ 
kräfte entfalten und ihnen der Standpunkt klar wird, den fie in be⸗ 
zug auf ihre Stellung in der Natur einnehmen. Die höchfte Voll; 
kommenheit iſt aber nur dann denkbar, wenn die Kraft, welche den 
einzelnen Menſchen belebt, in Uebereinſtimmung mit dem Einen 
Leben wirkt, welches das Ganze zu dieſem Swecke bewegt: und 
das beſte Mittel dazu zu gelangen, iſt die Erkenntnis und Wiſſen - 
ſchaft. 

„Wer dies begreift, dem wird es auch klar ſein, daß es der 
Endzweck des Geſetzes in der Natur iſt, den Menſchen vollkommen 
zu machen durch die Vereinigung des menſchlichen Geiſtes mit dem 
Geiſte, der das Ganze belebt. Indem dieſer hohe Sweck beſtändig 
vor Augen gehalten wird, ſollte eine intellektuelle Vereinigung ge— 
bildet werden, in welcher ſich alle (gleichviel, welche Meinungen der 
einzelne hat) zu dieſem Swecke verbinden. Um dieſen praktiſchen 
Erfolg, die Vereinigung, zu erreichen, müſſen wir das höchſte Ideal, 
welches den wahren Menſchen darſtellt, aufrecht erhalten; wir müſſen 
andere auf dieſes Ideal hinweiſen und ſelbſt dieſem Ideale gemäß 
handeln. Jeder ſollte mit völliger Selbſtaufopferung darnach ſtreben, 
ſelber den richtigen Weg zu gehen und ihn den andern zu zeigen. 
Wenn wir als ein Ganzes unſere Kräfte zur Erreichung dieſes 
Ideals anſtrengen, ſo kann durch dieſes Suſammenwirken auf der 
geiftigen Ebene Großes erreicht werden. Da dieſes das wichtigſte 
Werk iſt, mit dem ſich ein OGkkultiſt beſchäftigen kann, fo follte jeder 
der nach höherem Wiſſen ſtrebt, darnach trachten, dieſes Werk zu 
fördern. Dadurch entſteht eine geiſtige Flutwelle, durch welche 
das Ganze emporgehoben wird und die intellektuellen und geiſtigen 
Fähigkeiten unſerer Generation ſich auszubreiten befähigt ſind. Su 
dieſem Swecke trägt die Verbreitung philoſophiſcher Kenntniſſe bei, 
und dieſe Verbreitung iſt es, die wir von unſern Schülern erwarten“. 
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Dies iſt ſomit die Grundlage jener „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ 
(„Theosophical Society“), über die heutzutage in Deutſchland noch die 
verkehrteſten Anſichten herrſchen, welche teils in der Tagespreſſe verbreitet 
werden, welche davon nichts begreift, und zum Teile durch das Be: 
nehmen unfähiger Mitglieder beſtätigt werden. Die wahre geiſtige Ge⸗ 
meinſchaft derjenigen, welche nach dem Höchſten ſtreben, beſteht ſchon 
ſeit undenklichen Seiten, denn dieſes Beſtreben ſelber vereinigt ſie. Oft 
ſchon wurde der Derfuch gemacht, dieſer geiſtigen Gemeinſchaft einen 
äußern Ausdruck durch Gründung einer Geſellſchaft zu geben; aber da 
die Welt im großen und ganzen keiner geiſtigen Anſchauung fähig war, 
fo entſtand nur eine Karrifatur. Ob die Welt jetzt reif genug für das 
Beſtehen einer ſolchen Geſellſchaft iſt, oder ob fie den ſektiereriſchen Sin- 
flüſſen, welche ſich in ihr einzuſchleichen drohen, zum Gpfer fallen wird, 
das wird uns die Sukunft lehren. 


Gin durchlaufender Haden 


im Geiſteskeben des akten Hekkas. 
Don 


Raphael von Koeber. 


Profeſſor und Dr. phil. 
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5 Heraklit (Fragm. 127). 
. ethiſchen Forderungen und die Gemütsbedürfniſſe, aus denen der 

Unſterblichkeitsglaube hervorgeht, können nicht befriedigt werden 
durch die Dorftellung einer zwar ewigen, aber bewußtloſen Fortdauer nach 
dem Tode, in einem jede ſittliche Vergeltung ausſchließenden, für Gute und 
Böſe gleichen Suftande. Keinen anderen verheißt aber dem Menſchen die 
alt-griechifche Volksreligion. 

Die Seelen, wie wir aus Nomer wiſſen, führen im Hades ein ſchatten⸗ 
haftes Daſein gleich Nebel- oder Traumbildern, ohne Erinnerung an ihre 
Vergangenheit, ohne Seligkeit und Leiden. Nur fehr wenigen, von Göttern 
beſonders Begünftigten oder Verworfenen, fällt auch ein beſonderes, jedoch 
ſelbſt für die erſteren nicht eben beneidenswertes Cos zu. Alle übrigen, 
die gefeiertſten Helden nicht ausgenommen, gehören in der Unterwelt zur 
großen Herde der „nichtigen Räupter“, wie die Toten bei Homer genannt 
werden. 

Es giebt ſelbſt unter den Naturvölkern kaum eine Religion, welche, 
in Rückſicht ihrer Anſchauungen vom zukünftigen Leben, fo troſtlos, fo 
nichtsſagend und äußerlich, kurz ſo wenig Religion wäre, wie der 
griechiſche Polytheismus. Und ſo darf es nicht wunder nehmen, wenn 
wir, lange vor dem Beginn der eigentlichen Philoſophie in Griechenland, 
auf dem Boden der Religion ſelbſt, Verſuche entſtehen ſehen, der künftigen 
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Philoſophie vorzuarbeiten und die religiöfen Dorftellungen zu läutern und 
zu vertiefen. " 

Solche Derfuche, die aus dem Streben nach einer geiftigeren Gottes 
idee und einer dem Heils- und Seligkeitsbedürfnis und dem Gerechtigkeits⸗ 


gefühl des Menſchen entſprechenderen Unſterblichkeitslehre erwuchſen, ſind 
die Myſterien. 


Uns intereffieren hier nur die eleuſiniſchen und orphiſchen. 
Die gemeinſame Grundidee beider iſt: die Unzerſtörbarkeit des individuellen 
Weſens im ſcheinbaren Tode !), wozu, bei den Orphikern, noch das Moment 
der Entſündigung und Heiligung in der Form der Wiederverkörperung 
(oder Seelenwanderung, Palingeneſie oder Metempſychoſe) hinzutritt.?) 


Ob die Griechen dieſe Eehre von Aegypten oder Indien überkamen, 
ob fie fie ſchon in der Urzeit aus der gemeinſamen Heimat der Arier nach 
Europa mit herüberbrachten, oder ob fie ganz von ſelbſt und unabhängig 
von jeder Ueberlieferung auf ſie verfielen) — genug: in den orphiſchen 
Myſterien kommt das Bewußtſein der Wiederverkörperung in Griechenland 
zum erſtenmal klar zum Vorſchein,“) gelangt von hier aus in die griechiſche 
Dichtung und Philoſophie, und erhält ſich in der letzteren bis zu deren 
Abſterben im ſechsten chriſtlichen Jahrhundert. 

Einen Schimmer der Wiederverkörperungsidee darf man freilich ſchon 
in einigen griechiſchen Götter- und Heroenſagen erblicken. So z. B. in 
dem Mythus von der Proferpina, der geftattet war, die eine Hälfte des 
‚Jahres auf der Oberwelt zu weilen; in der Verwandlung des Adonis, 
Hvakinthos u. a. in Blumen; im abwechſelnden Erfcheinen der Tyndariden 
(Kaftor und Pollur) auf der Erde. Doch dies find eben nur Sagen und 
Märchen. Indeſſen wollen wir hier nur die Schickſale des klaren Bewußt 
feins der Wiederverkörperung und des ihm angehörenden Ideenkreiſes in 
der antiken Welt verfolgen. 


Tolia, onna: — der Leib, ein Grab (nämlich der Seele)! Dieſes 
bekannte platoniſche, als orphiſch bezeichnete Wortſpiel drückt die An— 
ſchauung aus, die den meiſten Formen der Wiederverkörperungs , und 
Seelenwanderungslehre zu Grunde liegt. 


1) Vergleiche Edm. Pfleiderer, Die Philoſophie des Heraklit von Epheſos im 
Lichte der Myſterienidee (Berlin 1886), Abſchnitt 2. 

) Nach Profeſſor Dr. Friedr. Creuzer, „Symbolik und Mythologie der alten 
Völker“ (2. Aufl. 1821, S. 520 flgd.) lag die Lehre von der Wiederverkörperung auch 
den großen Eleuſiniſchen Myſterien zu Grunde. — Vergleiche über dieſe Myſterien⸗ 
lehre auch Platou's „Phädrus“ und feine „Geſetze“ (ed. Bip. S. 38 und 42); Por: 
phyrins, de abstin. IV., 16 und Cicero fragm. (ed. Erneſti, S. 60). 

3) Heller, Philoſophie der Griechen, I, 58 f. 

) Odyſſ. IX, zo ff. — Wenn dagegen Homer die Schatten im Hades erſt durch 
den Genuß des Opferblutes das entſchwundene Bewußtſein wieder gewinnen läßt, fo 
hat freilich das nichts mit einer Wiederverkörperung zu thun, wie Nägelsbach (Die 
homeriſche Theologie, Nürnberg 1840, S. 545) meint. Da handelt es ſich vielmehr um 
Materialiſationen. 
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Der Leib iſt nur dann als ein Grab oder ein Kerker der Seele zu 
betrachten, wenn die Seele, erſtens, etwas von ihm weſentlich Verſchiedenes, 
Beſſeres, und, zweitens, für irgend eine Schuld in ihr Eingeſchloſſenes iſt. 
Eine von dem Leibe verſchiedene Seele iſt geiſtiger Natur; als ſolche iſt 
fie, zumal für einen fo ausgeſprochenen Pantheismus, wie ihn die Orphiker 
lehren,!) ein Teilchen des Weltgeiftes, demnach, wie dieſer, anfangslos, 
ewig, präexiſtierend. Die Schuld, für welche fie im Körper büßt, muß 
alſo eine vorzeitliche, vor ihrem leiblichen Daſein begangen ſein. Nun 
iſt aber der Körper vergänglich: der Kerker der Seele kann zufammen: 
brechen, bevor, die Strafzeit der letzteren abgelaufen. Was dann? Die 
Sühne darf der Seele nicht erlaſſen werden; dieſe wird in einen neuen 
Kerker übergeführt, muß einen neuen Leib anziehen; nach deſſen Ser- 
ſtörung wieder einen anderen, und ſo fort, bis ſie ihre frühere Reinheit 
wieder erlangt und ſich würdig gemacht hat, zu ihrem Urſprung zurück⸗ 
zukehren. 

In die Philoſophie wurde dieſe orphiſche Seelenwanderungslehre 
zuerſt von den Pythagoreern eingeführt und wahrſcheinlich in Verbindung 
gebracht mit der Annahme einer nach Ablauf des Weltjahres erfolgenden 
allgemeinen Apokataſtaſis oder Wiederherſtellung des ehemaligen Su: 
ſtandes aller Dinge?) — einer Dorftellung, der wir ſpäter auch bei den 
Stoikern begegnen. j 

Wie fchon erwähnt, jind fremde Einflüffe bei der Entſtehung und 
Ausbildung der Geheimlehre in den Myſterien anzunehmen. Daß hier 
neben den Einwirkungen der ägyptifchen Prieſter auch die indiſcher 
Ueberlieferungen ſich geltend machten, iſt wahrfcheinlich.?) Beide Suflüſſe 
brachten jedenfalls auch das Bewußtſein der Wiederverkörperung mit. 
Was nun aber Pythagoras anbetrifft, fo ift bei dieſem vorzugsweiſe 
eine Anlehnung an Indien zu vermuten, wie dies Leopold v. Schröder 
eingehend nachgewieſen hat.“) 

Auf dieſen Urſprung iſt es auch zurückzuführen, daß ſowohl Pytha⸗ 
goras wie ſpäter Plato exoteriſch eine Seelenwanderung in niedere 
Organismen, wenigſtens in Tierleiber, lehrte, ähnlich ſo, wie es im 
brahmaniſchen Geſetzbuche des Manu der Fall iſt. Aber daher iſt es 
auch wahrſcheinlich, daß beide griechiſchen Meiſter die gleiche beſſere 
Einſicht hatten wie die brahmaniſchen Dedantiften und eſoteriſch ihren 
Schülern ein richtigeres Verſtändnis beibrachten. Wir kommen hierauf 


1) Das Hauptwerk über das Myſterienweſen iſt Lobeck, Aglaophamus. 2 Bde. 
Königsberg 1829. Vergleiche auch Nägelsbach, Nachhomeriſche Theologie, Nürn⸗ 
berg 1857, S. 401 ff. 

2) Feller, a. a. O. I, 411, 416 ff. 

) So weiſt u. a. Burnouf in feinem „Essai sur les mysteres d’Eleusis* (S. 27) 
darauf hin, daß die Worte xe öhnag, mit denen in den eleuſiniſchen Myſterien die 
Verſammlungen aufgehoben wurden, wahrſcheinlich eine Umbildung von Sanskrit⸗Worten 
find. — Herodot freilich betont (II, 123) mehr den ägyptiſchen Einfluß. 

) „Pythagoras und die Inder“, Leipzig 1884 bei Otto Schulze. Morgenländiſche 
Forſchungen 7. 
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noch bei Platon und den Neu⸗-Platonikern zurück. Bei Pythagoras iſt es 
auch nicht ausgeſchloſſen, daß die ihm zugeſchriebene (dualiſtiſche) Lehre 
einer Seelenwanderung und noch dazu eine ſolche die gelegentlich auch in 
niedere Organismen hineinführt, nur ein Mißverſtand ſeiner ſpäteren, 
mehr klugen und unklugen als reifen Schüler war. 


Da ferner die Seelenwanderung eines der wichtigſten und jedenfalls 
ſchon von Pythagoras ſelbſt aufgeſtellten Dogmen des Pythagoreismus 
war, und die Annahme einer Erinnerung an die früheren Lebensläufe 
an ſich gar nichts Unlogiſches oder Widerſprechendes hat, ſich namentlich 
auch mit der eroterifchen Faſſung der Wiederverkörperung ſehr gut ver⸗ 
einigen läßt, ſo iſt es wohl denkbar, daß die alten Berichte über die 
eigenen Palingeneſien des Pythagoras inſofern nicht gänzliche Erdichtungen 
ſind, als ſie deſſen perſönlichen und ſeinen Schülern gegenüber oft 
ausgeſprochenen Glauben zu ihrem realen Hintergrund haben mögen. 

Auch daß Pythagoras ſich mit ſagenhaften Perſönlichkeiten der 
Cängſtvergangenheit identifiziert hatte, giebt uns noch kein Recht, feinen 
Glauben an dieſe Identität zu bezweifeln, denn was für uns Sage iſt, 
war höchſt wahrſcheinlich noch keine im fechsten vorchriſtlichen Jahr⸗ 
hundert, ſondern jene Geſtalten werden für die damaligen Griechen ſo 
wahr und fo lebendig geweſen fein, wie etwa für uns die geſchicht ; 
lichen Perſönlichkeiten der alten Welt. Wollte aber jemand fragen, 
warum Pythagoras ſich gerade für dieſen und jenen Heros und 
nicht für einen anderen vor ihm lebenden Menſchen gehalten habe, ſo 
giebt es darauf — kennt man die ſubjektiven, dem Glaubenden allein 
bekannten Gründe nicht — offenbar keine Antwort. Man kann nur die 
Gegenfrage thun: warum nicht d 


Ueber die Wieder verkörperungen des Pythagoras erzählt Diogenes 
LCaörtius !) folgendes: Er ſei einſt, zur Seit der Argonautenfahrt, 
Aethalides, der Sohn des Hermes, geweſen, welchem dieſer die Ge— 
währung eines Wunſches, den, nicht zu ſterben, ausgenommen, freiſtellte. 
Aethalides erbat ſich ein unzerſtörbares, durch alle feine Wieder⸗ 
verkörperungen ihn begleitendes Gedächtnis. Er wurde darauf als 
Euphorbos geboren, dann als der Mileſier Her motimos, der vom 
Tode wiederaufwachte und deſſen Seele die Fähigkeit beſaß, ſich zeitweiſe 
vom Körper zu trennen. Dieſer Hermotimos war es, der den von Mene— 
laos im Branchiden- Tempel aufgehängten Schild des Eupborbos — 
alſo einſt ſeinen eigenen — erkannte.?) Auch von einer Wiederverkörperung 
des Aethalides als ein mileſiſcher Fiſcher, Pyrrhos, wird berichtet. Seine 
letzte Menſchwerdung war Pythagoras, welcher, kraft der ihm in ſeinem 


1) VIII, 4, 5. Dergleihe Röth, Geſchichte unſerer abendländiſchen Philoſophie, 
Bd. II, Abt. 2, S. 21s f. und Note 1170, S. 207. 

2) Die Späteren, wie Porphyrius und Jamblichus, übertragen, in ihren 
Lebensbeſchreibungen des Pythagoras, dieſe Geſchichte auf Pythagoras ſelbſt. Dasſelbe 
thut auch Ovid (Metam. XV, 160 ff.). nz 
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erſten Ceben von Hermes verliehenen Gabe, die Erinnerung an die ganze 
Reihe feiner Verkörperungen beſaß. 

Als Schüler des Pythagoras, die ſelbſtverſtändlich auch feine Er⸗ 
kenntnis mehr oder weniger klar erfaßt hatten, ſeien hier Timäos, 
Ep ichar mos, ) Eurytos, Philolaos und Archytas genannt, die 
zum Teil wiederum Plato beeinflußten. Unter den Philoſophen des fünften 
Jahrhunderts nennt mit Recht Stobäos?) auch den Anaxagoras als 
Vertreter der Anſchauung, daß der Beift bei allen Einzelweſen „von außen“ 
in die Sinnenwelt hineinkomme. . 

Bevor wir uns zu Plato wenden, durch den die orphifch-pythagoreifchen 
Anſchauungen von der Entwickelung der Seele verbreitet und theoretiſch 
begründet wurden, müſſen wir noch einige Erſcheinungen der vor» 
ſokratiſchen Seit betrachten, die für die Geſchichte des Bewußtſeins der 
Wiederverkörperung wichtig find: die ältere Spruchdichtung Griechen⸗ 
lands, die Philofophien des Heraflit und des Empedokles und die 
eschatologifchen Dorftellungen des großen £yrifers Pindar. 

Schon einer der früheſten Dichter der Griechen, Simonides von 
Amorgos, der um 640 v. Chr. gelebt haben ſoll, ſchreibt in einem 
ſatyriſchen Gedichte über die Frauen die verſchiedenartigen Charaktere des 
ſchönen Geſchlechts den verſchiedenen Doreriftenzen der Frauen zu. So 
fagt er z. B.: die liſtige Frau ſtammt vom Fuchs, die plauderhafte vom 
Hunde, die unreinliche vom Schweine, ufw.?) Mag Simonides dies auch 
wohl nur fcherzhaft gemeint haben, fo liegt in ſolchem Scherze ſelbſt doch 
der Beweis, daß ihm der Gedanke an ein Vorleben der Individualität 
ſchon vor ihrer gegenwärtigen Geburt nicht fremd war. Tiefer dieſem 
Gedanken nachzugehen, war Sache der Philoſophie. 

Ewige Wanderung und Wandelung des Einen Weltweſens, des gött⸗ 
lichen, ewig lebenden Feuers; alles was iſt, iſt deſſen Metamorphoſe: — 
fo ſtellt fih Heraklit (um 500 v. Chr.) den Weltprozeß vor. „Alles, 
fagt er (Fragm. 59°), wird aus Einem, und Eines aus allem“. Das 
Eine Urweſen geht, fortwährend andere und entgegengeſetzte Geſtalten 
annehmend, durch die verfchiedenartigften Suſtände hindurch: „alles wird 
umgetauſcht gegen Feuer und Feuer gegen alles, wie Waren gegen Gold 
und Gold gegen Waren“ (Fragm. 22). Wenn die ganze Welt nichts als 
ein Umwandlungsprozeß des Einen iſt, ſo haben die Gegenſätze, in denen 
ſich unſer Daſein bewegt, keine reale, ſondern bloß phänomenale Bedeutung: 
in ihrem Weſen find alle Dinge und Vorgänge identiſch: „Gott iſt 
Tag und Nacht, Sommer und Winter, Krieg und Frieden, Sättigung und 
Hunger; er verwandelt ſich“ (Fragm. 36). „Dasſelbe iſt das Lebende 
und Tote, das Wachende und Schlafende, das Junge und das Alte. 


1) Diogenes Laèrtius III, 10—11. 

) Ecl. phys. I, 51, 2. 

) Bergk, poetae lyrici Graeci, Vol. II, 2, 1—1s. 

e) Die neueſte Sammlung heraklitiſcher Fragmente, nach der hier in E. Pfleiderers 
Ueberſetzung zitiert wird, ift die von Bywater, Heracliti Reliquiae, Oxford 1877. 
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Denn dies iſt umſchlagend jenes, und jenes wiederum umſchlagend 
dieſes“ (Fragm. 78). „Wir find und find nicht“ (Fragm. 81). „Hades 
und Dionyfos iſt derſelbe“ (Fragm. 127). 

Der Sinn dieſes letzteren Ausſpruchs iſt nach Edmund Pfleiderers )) 
vollkommen natürlicher Auslegung der, „daß der gefürchtete Todesgott der 

Unterwelt derſelbe ſei mit dem Lebens- und Freudengott hier oben, oder 
daß die zeugende Lebenskraft auch im Tode verharrt und aus ihm wieder 
zukehren vermag“. Denſelben Gedanken der Weſensidentität der Kardinal⸗ 
gegenſätze von Leben und Tod, von Ent und Einwickelung alles Daſeienden, 
oder der beiden alternierenden Richtungen, in denen die Bewegung aller 
Dinge, ſomit des Urfeuers ſelbſt, vor ſich geht, drückt auch Heraklits be 
kannter Spruch (Fragm. 69) aus: „Der Weg nach oben und unten iſt 
Einer“. ö 

Daß nichts ſtirbt, d. h. gänzlich untergeht, obgleich alles ſich fort⸗ 
während verändert, ewig fließt, oder vielmehr in ſtetem Kreislauf begriffen 
iſt: dies gilt ſowohl für den Kosmos als für den Menſchen. Die Welt 
geht aus dem Urfeuer hervor und kehrt, nach Ablauf einer beſtimmten 
Seit (des Weltjahres), in dasſelbe zurück, um abermals aus ihm zu ent- 
ſtehen und von ihm verzehrt zu werden, — und ſo endlos in gleichmäßigen 
Perioden. 

Das heraklitiſche Feuer iſt das allgegenwärtige Cebensprinzip, die 
Seele der Welt und alles Einzelnen. Die Metaphyſik und Phyſik find 
Feue rlehre und als ſolche bereits Pſycholog ie, „Weltpſychologie“, 
wie Edm. Pfleiderer?) treffend bemerkt. Alſo iſt die Pſychologie im engeren 
Sinne, d. h. die Lehre von der menſchlichen Seele, ebenfalls Feuerlehre, 
in der genau die Grundſätze der makrokosmiſchen Pfychologie gelten müſſen. 
Für das Seeliſche im Menſchen giebt es eine Vernichtung ebenſowenig, 
wie für das Seeliſche des Alls; demnach ſteht die Unſterblichkeit, Prä⸗ 
exiſtenz, Wanderung und Wandelung der menſchlichen Seele, ſoweit dieſe 
feuriger Natur, dem Urfeuer weſensgleich iſt, bei Heraklit außer Frage.“) 

Aber mit dieſer aus der Ewigkeit des All⸗Einen folgenden all: 
gemeinen Unfterblichfeit, die auch kein Pantheiſt jemals geleugnet hat, 
begnügt ſich unſer Philoſoph nicht, da für ihn die Weltgeſtaltung ſelbſt⸗ 
verſtändlich nicht, wie bei den Grüblern neuerer Seit, ſich auf die Welt 
unſerer ſinnlichen Wahrnehmung beſchränkt. Er nimmt, in weiteſter An⸗ 
wendung ſeiner theoretiſchen (metaphyſiſchen) Prämiſſen, gleich vielen 
anderen Pantheiften älterer Seit, noch eine individuelle und perſön⸗ 
liche Fortdauer nach dem Tode, eine Präeriftenz der Seelen, deren 
Cäuterung im Hades, und Wiederverkörperung an. Letztere 
wird nicht im exoteriſchen und einſeitig ethifch - religiöfen Sinne gefaßt, 
ndern metaphyſiſch erklärt aus der Natur des Weltprinzipes N aus 


) 4. a. O. S. 80. 

2) A. a. O. S. 194. 

3) Man vergleiche über Heraklit auch das American Journal of Psycholögy. 
Baltimore und Worceſter 1888, Heft IV. 
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deſſen Bedürfnis thätig zu fein, ſich zu offenbaren, ſich in einen dialektiſchen 
Kampf mit ſich ſelbſt zu ſtürzen, einen Prozeß, ein Werden, eine Ent⸗ 
wickelung von neuem zu beginnen. 

Heraklits Seelenwanderung iſt ein Auf- und Niederſteigen der Seelen, 
ein Prozeß, der nichts weniger denn Leiden, ſondern Genuß, weil Kraft: 
entfaltung iſt:) „Genuß, ſagt Heraklit (Fragm. 72), nicht Tod iſt es den 
Seelen, naß zu werden (d. h. ſich zu verdichten, herunterzuſteigen) und zu 
fallen in die Geburt“. Eben weil die Seele feuriger, flüſſiger, göttlicher 
Natur iſt, duldet fie das Einerlei des Cebens wie des Todes nicht. Daher 
entäußern ſich auch die Sötter ihrer Göttlichkeit, ſteigen zur Erde her⸗ 
nieder und ſterben, indem ſie Menſchen werden; wie ihrerſeits die 
geſtorbenen Menſchen im Jenſeits als Götter (Dämonen oder Heroen) 
aufleben (ſ. Fragm. 67): „Dort — ihre Würdigkeit vorausgeſetzt — 
treten ſie auf und werden, erwacht, Hüter (d. h. Schußgeifter) der (noch) 
Lebenden und (der untergeordneteren) Toten“ (Fragm. 125). 

Beſtimmter Aeußerungen über das Jenſeits, und poetiſcher Schilderungen 
desſelben, wie man fie bei Plato findet, fcheint ſich Heraklit enthalten zu 
haben. Beſcheiden ſagt er: „die Menſchen erwartet, wenn fie ſterben, was 
ſie nicht hoffen, noch meinen“ (Fragm. 122). „Ueber dieſes Ungehoffte 
vermögen wir nichts auszufagen, da es „unerforſchlich und unergründlich“ 
iſt (Fragm. 7). 2) 

Auch Empedokles (um 450 v. Chr.) kennt kein Entſtehen im Sinne 
eines abſoluten Anfangs, und keinen Tod als ein völliges Der: 
ſchwinden: es giebt für ihn nur einen Kreislauf, eine Miſchung 
und Trennung der vier unveränderlichen und unentſtandenen Elemente 
oder „Wurzeln“ aller Dinge (Feuer, Waſſer, Erde, Luft), welche einft im 
Urweſen vereinigt waren und durch die Kraft des „Haſſes“ voneinander 
geſchieden wurden. „Haß“ und „Liebe“ ſind die aller Bewegung vor, 
ſtehenden, die mannigfaltige ſinnliche Welt bildenden und erhaltenen 
Grundkräfte. 

„Thörichte ſind's“ — ſagt Empedokles“) —, „denn fie reichen nicht weit mit 

ihren Gedanken, 

Die da wähnen, es könne Zuvor-nicht⸗Seiendes werden, 

Oder auch etwas ganz hinſterben und völlig verſchwinden. 

Aus Nicht⸗Seiendem iſt durchaus ein Entftehen nicht möglich; 

Ganz unmöglich auch iſt, daß Seiendes völlig vergehe; 

Denn ſtets bleibt es ja da, wohin man es eben verdränget“. 


) Ganz wie es auch der Buddha Gautama und das Dedanta-Syften lehrt: 
„Der Durſt nach Daſein (Lebensluſt) iſt das, was jedes Weſen wieder ins Leben 
hineintreibt“. 

) Ueber Beraklits Pſychologie und Unſterblichkeitslehre ſiehe außer Seller, 
Philoſophie der Griechen (à. Aufl.) I, 642 ff. Ed m. Pfleiderer, a. a. O. S. 192—230. 

3) Dergleihe 347 ff. Wir geben hier die Ueberſetzung der Empedokleiſchen Frag⸗ 
mente nach A. Gladiſch (Empedokles und die Aegypter, Leipzig 1858) und zitieren 
nach Karſtens Ausgabe. 
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(D. 77 ff.:) 
— — „Es giebt kein Entſtehen von irgend Einem der Weſen, noch auch des 
verderblichen Todes Vernichtung, 
Sondern nur Miſchung allein und Trennung des früher Gemiſchten 
Giebt es; Entſtehen jedoch dies von den Menſchen genannt wird“. 
v. 350 ff.:) 
„Nimmer wohl wird, wer darin belehrt iſt, ſolches vermeinen, 
Daß, nur ſolange ſie leben, was man nun Leben benennet, 
Nur ſo lange ſie ſind und Leiden empfangen und Freuden, 
Doch, eh' Menſchen fie wurden und wann ſie geſtorben, fie nichts ſind“. !) 


In feiner Lehre von der perſönlichen Unſterblichkeit und der Metem⸗ 
pſychoſe weicht Empedokles von den Orphikern und Pythagoreern in 
keinem weſentlichen Punkte ab. Wir finden bei ihm wieder die Vor— 
ſtellungen von einem ſeligen Urzuſtande der Geiſter (Dämonen oder Seelen) 
im Jenſeits, ihrer vorweltlichen Verſchuldung, ihres Sturzes, ihrer Buße 
in den verſchiedenen Geſtalten, durch welche ſie auf Erden zu wandern 
haben, und ihrer endlichen Befreiung aus den Feſſeln des ſinnlichen 
Daſeins. Die Seelen gehen nicht nur in menſchliche, ſondern auch in 
Tier- und Pflanzenleiber ein. Den Beſſeren wird eine Verwandlung in 
edlere Formen verheißen, aus denen ſie ſich zu den höchſten Stufen des 
menfchlichen Lebens emporſchwingen und endlich zu den Göttern zurück— 
kehren, oder gar ſelbſt Götter werden. 


Sie werden, fagt er (D. 382 f.): 
— — „zu Leu'n, die bewohnen die Berg', auf der Erde ſich lagern, 
Unter dem Wild, und zu Lorbeern unter den laubigen Bäumen“. 
(D. 384 ff.): 
— — „aber zuletzt als Seher und heilige Sänger und Aerzte 
Und als Lenker der Völker erſtehn ſie unter den Menſchen, 
Und aus ihnen erblühn dann Götter, an Ehren die Höchſten“. 
Naben die Seelen einmal dieſe Entwickelungsſtufe erreicht, ſo 
(D. 387 f.): 
„Sind ſie der übrigen Götter Genoſſen, beim himmliſchen Mahle 
Frei von der Sterblichen Sorg', entnommen dem Tod und dem Altar“. 
Empedokles ſelbſt war Seher, Sänger und Arzt; und ſo ruft er 
(V. 389 f.), im Hinblick auf feine dereinſtige Göttlichkeit, feinen Mit 
bürgern zu: 
) Gladiſch und Karften beziehen dieſes Fragment auf die Präexiſtenz und 
Unſterblichkeit der menſchlichen Seele. Zeller dagegen (a. a. O. I, 735 Anm. 1; 
685 Anm. 2) ſieht darin nur die Unvergänglichkeit der Urſtoffe ausgedrückt. Der 


griechiſche Text ſpricht auch nicht von Menſchen, ſondern von vergänglichen Weſen 
überhaupt (520). ; 


2) In einer andern Ueberſetzung finden ſich folgende Derfe: 


Wenn, den Leib du verlaſſend, zum freien Aether dich aufſchwingſt, 
Wirſt ein unſterblicher Gott du fein, kein ſterblicher Menſch mehr! 


EG ein 
2 2 N 


v. Koeber, Ein durchlaufender Faden im Geiſtesleben des alten Hellas. 105 


„Heil euch! ich als unſterblicher Gott, kein Sterblicher fürder, 
Wandle bei euch, von allen verehrt“. 
Vom Suſtande der ehemaligen Seligkeit, von dem Fall und den 
Wanderungen der Seele ſpricht Empedokles wie aus eigener Erinnerung: 
(V. 11 f.): 


„O, aus was für Ehr' und aus was für Höhe des Glückes 
Sank ich herab und verkehre nun hier mit den ſterblichen Weſen“. 


(D. 13): 
„Und ich weinte und ſchrie, da ich ſah den unheimlichen Wohnplatz“. 
(D. ff.): ) 


„Alſo beſteht ein Verhängnis, ein alter Beschluß von den Göttern, 
Der für die Ewigkeit gilt, durch mächtige Eide beſiegelt: 

Wer mit Frevel im Sinne entweder die teueren Hände 

Hat mit Blute befleckt, oder wer ſich vergangen durch Meineid, 
Don den Dämonen, fo vielen verliehn langdauerndes Leben, 

Muß unzählige Jahr' entfernt von den Seligen irren, 

Wo er von Seit zu Seit ſich in allerlei Weſen verwandelt, 

Die mühſeligen Bahnen des irdiſchen Lebens vertauſchend. 

So leb' auch ich jetzt verbannt von den Göttern, ein Flüchtling, 
Dienend dem raſenden Swiſt“. 


Auch hinſichtlich des Entwickelungsganges feiner Verkörperungen be» 
weiſt er eine nicht ganz unrichtige Intuition: 
(D. 380 f.): 


„Denn ich ſelber war vordem ſchon Jüngling und Jungfrau, 
Auch ſchon Strauch und Dogel und lautloſer Fiſch in dem Meere“. ) 


Im offenbaren Suſammenhang mit dem Seelenwanderungsglauben 
ſteht bei Empedokles das nachdrückliche Verbot des Fleiſchgenuſſes und 
der Tieropfer, als eines dem Morde gleichkommenden Frevels. 


(D. 216 f. 
„Steht ihr nicht ab vom Morden, dem greulichend Seht Ihr denn nicht ein, 
Daß ihr Einer den Andern verzehrt gleichgiltigen Sinnesd“ 


Man bedenke nur all die grauenhaften Thaten, die ein Fleiſcheſſer 
unwiſſentlich begehen kann: 


(D. 410 ff.): . 
„Siehe, den eigenen Sohn, den verwandelten, bringet der Vater 
Dar zum Opfer mit Beten, der Thörichte; jener nur ſchreitet 
Flehend daher, „er aber vernimmt nicht des Flehenden Zuruf“, 
Schlachtet ihn, richtet ſodann ſich im Hauſ' ein ſcheußliches Mahl zu. 
Auch fo den Vater der Sohn, und die Mutter ergreifen die Kinder, 
Schlachten ſie hin, und ſchlingen herunter die teuren Gebeine“. — 


) Gladiſch zieht hier zwei Fragmente zuſammen. 
) Beſſer, dem Urtext getreuer, find dieſe zwei Derfe wohl fo wieder zu geben: 


„Früher ſchon ward ich als Knabe und auch als Mädchen geboren, 
Auch als ein Strauch, als ein Adler, als lautloſer Fiſch in der Salzflut“. 
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Allgemeine Ausſagen über Unſterblichkeit und jenſeitige Vergeltung 
finden ſich bei Pindar (522 —442 v. Chr.) häufig. Sein eschatologifcher 
Glaube iſt, daß der Menſch nicht auf das Erdenleben beſchränkt, 
fondern vielmehr für die Swigkeit beſtimmt ſei, wo ihn, nach vielen 
Prüfungen, die er mit Hilfe der Götter beſteht, Vollendung und Selig 
keit erwarte. 


„Selig Los“ — ſagt er!) — erwartet alle, wenn ſie das Ende von jeder Not 
erlöſet. 

Der £eib von jedem ſinket wohl hin vor des Todes grauſer Macht; 

Doch bleibet lebendig zurück dann des Lebens Bild, das allein ja entſtammt 

Don Göttern. Dieſes ſchläft, wenn rührig die Glieder ſich regen, aber zeigt, 
wenn dieſe ſchlafen, . 

In Träumen oft Leid und Wonne, wie fie das Jenſeits gewährt“. 


Dieſe Eeiden und Wonnen werden, im orphiſch-pythagoreiſchen Sinne, 
in der zweiten olympiſchen Ode, der Hauptftelle für Pindars Unſterblichkeits 
lehre, näher geſchildert. 


Das Böſe, heißt es dort, das auf Erden begangen, findet unter der 
Erde, d. h. im Reiche der Toten, einen unerbittlichen Richter. Doch hat 
die Strafe Maß und Siel, und die Seele kehrt zum neuen leiblichen Daſein 
auf der Oberwelt zurück. Gelingt ihr ein dreimaliges reines und 
von Miſſethat freies Leben, fo gelangt fie zur Vollendung und ewigen 
Seligkeit. 


Dieſe Stelle lautet in Bipparts ?) Ueberſetzung folgendermaßen: 


S e ah „was in Seus' Lichtgebiet Böſes wird begangen, 

Dem fäll't unter der Erde mit grauſem Zwange 

Den Spruch ein ftrenger Richter. 

Des Nachts jedoch, wie am Tage 

Leuchtet den Guten ſtets eine Sonne; ihnen lacht im heiteren Glanz 

Das Leben, fern jeder Not; nicht mühſam mit den Händen durchwühlen ſie 
Dort das Land oder das meer, 

Su friften ihres Daſeins Laſt. Ihnen verfließt thränenleer 

Der Strom ihrer Tage bei des Rechts frommen Hütern, den Gottgeliebten. 

Der Sünder Schar fühlt indeß der Martern gräßlichſte Pein. 

Wem es gelang dreimal weiland 

Hier und dort den Geiſt rein zu halten immerdar von Miſſethat, 

Der kam zum Ziel auf der Bahn des Seus bei Kronos ſtolzer Burg angelangt, 
Wo des Meer’s Lüfte umweh'n 

Der Sel'gen Juſel, wo von Gold Blumen erſteh'n, hier dem Land 

Entſproßt an den ſchönſten Stauden, dort von des Waſſers Kraft hold genährt; 
Mit Kränzen von ſolchen umwinden fie ſich hände und Haupt“. 


Einen ähnlichen Gedanken enthält auch Pindars Fragment 4 (der 
Klagelieder): die Seelen, die ihre Schuld geſühnt, ſendet Perſephone im 
neunten Jahre wieder zur Oberwelt herauf; dies find die Keime, aus 


) G. Bippart, Pindars geben, Weltanſchauung und Kunjt. (Jena 1848.) 
Seite 78. 
2) A. a. O. S. 29 f. 
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denen edle Fürſten und weiſe Männer hervorgehn, die dann von der 
Nachwelt als Heroen verehrt werden.!) — N 


Auf dieſen Pindarſchen Ausſpruch, als eine tiefe Weisheit ent⸗ 
haltend und mit dem Glauben „weiſer Männer und Frauen“ und 
„vieler Dichter göttlicher Art“ übereinſtimmend, beruft ſich Plato 
(Menon, 81. Bf. c. 14, 152), um durch die Wiederverkörperung und 
Seelenwanderung, die er als eine Thatſache vorausſetzt, ſeine berühmte 
Lehre zu begründen, daß das Erlernen nur eine Erinnerung (Anam- 
neſis), nur ein Surückrufen ins Gedächtnis des ehemals Gewußten, aber 
Vergeſſenen ſei. 

„Da nun — fo läßt er feinen Sokrates zu Meno?) ſagen — der anfangs die 
Möglichkeit einer Erkenntnis des Unbekannten beſireitet, infofern man ja, wenn man 
auch das Rechte getroffen, nicht wiſſe, ob es das Rechte ſei — „da nun die Seele un⸗ 
ſterblich und oft in das Daſein getreten iſt und geſehen hat, was hienieden iſt und im 
Bades, kurz jegliches: ſo giebt es nichts, was ſie nicht gelernt hat. So iſt es nicht 
zu verwundern, wenn ſie hinſichtlich der Tugend und anderer Dinge ſich in das 
Gedächtnis zurückzurufen vermag das, was fie auch ſchon früher wußte“. 


Wie dieſe Hiypothefe von der Wiederverkörperung auf der Lehre von 
der Wiederverkörperung (aber ebenſogut auf der Präeriftenz- und Ideen⸗ 
lehre) beruht, fo ergiebt ſich für Plato die Notwendigkeit der Wieder: 
verkörperung und Seelenwanderung aus der Natur der Seele ſelbſt, 
zweitens aus dem allgemeinen Geſetz alles Entſtehens, wonach das 
Entgegengeſetzte nur im Entgegengeſetzten ſeinen Urſprung haben kann; 
in dieſem Falle alſo das Leben im Tode, wie, umgekehrt, der Tod im 
£eben.*) 


Die Seele ift den Ideen oder dem Göttlichen verwandt; fie ift, wie 
diefes, ein Vernünftiges, Einartiges, Unauflösliches, ſtets ſich felbft 
Gleiches, kurz in allen Stücken dem Körper Entgegengeſetztes, demnach 
Unfterbliches.5) Die Unſterblichkeit folgt ſchon daraus, daß die Seele, 
als etwas vom Leibe durchaus Derfchiedenes, durch deſſen Anflöſung und 
alles Schlechte, das ihm anhaftet, nicht im geringſten berührt werden 


) Als ein wünſchens wertes zweck- und vernunftmäßiges Naturgeſetz, das jedoch 
nach ſeiner Meinung leider nicht beſteht, betrachtet auch Euripides (Herc. v. 647) 
die Wiederverkörperung: Hätten, ſagt er, die Götter Einſicht und Weisheit, ſo 
würden die Tugendhaften eine doppelte Jugend erhalten, zum ſichtbaren Kennzeichen 
ihrer Trefflichkeit, und würden nach dem Tode wiederkehren; unedle Geſinnung 
aber hätte nur einen einfachen Anteil am Leben (NWägelsbach, Nachhomeriſche Theo⸗ 
logie, S. 442). Einen anderen hierher gehörigen Gedanken des Euripides zitiert 
Plato im „Georgias“: 
wer weiß, ob das nicht Leben iſt, was Sterben heißt, 
Das Leben aber — Sterben! 
2) Platons Werke überſetzt von 5. Müller (Leipzig 1850 —66, 8 Bde.), Bd. II, 
S. 140 f. 
3) Dergleihe auch „Phädon“, Kap. 18 ff. (bei Müller, Bd. III). 
) Phädon, Kap. 15 f. 
) Ebenda, Kap. 28. 
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kann, und, wie jeder weiß, auch infolge ihrer eigenen Mängel fich nicht 
vermindert und untergeht.!) 

Und nicht nur nach vorwärts unendlich iſt die Seele, ſondern auch 
nach rückwärts: ihr Daſein iſt anfangslos, infofern fie, als weſens 
gleich mit der Weltſeele, die Quelle oder das Prinzip aller Be- 
wegung, alſo ſelbſt von Ewigkeit bewegt, von Swigkeit lebendig ift.?) 

Wenn Plato fpäter?) von einer Bildung der Seele“) durch den 
Demiurg, alſo von ihrem Anfang ſpricht, ſo iſt das nicht, wie Seller“) 
meint, eine mythiſche Darſtellung, die nach den wiſſenſchaftlichen 
(d. h. theoretifchen) Beweiſen und der wiederholten Betonung der an ; 
fangsloſen Präexiſtenz, kaum in betracht komme, ſondern erklärt fich 
ſo, daß zwar die Seele ihrem geiſtigen oder göttlichen Weſen und 
Urſprunge nach anfangslos und ewig iſt, aber ihrer individuellen 
Geſtaltung nach in Seit und Raum ſelbſtverſtändlich auch einen zeit 
lichen Urſprung, alſo einen Anfang und ein Ende haben muß. 

Wie kommt nun das reine Seelenweſen aus ſeinem urſprünglichen 
Suſtand der Vollkommenheit in den ihm ſo wenig angemeſſenen in der 
ſinnlichen Welt, wo es, wie der Meergott Glaukos durch Muſcheln und 
Seegras, die ſeinen Körper bedecken, durch unzählige Uebel verunſtaltet 
und unkenntlich gemacht wird ? ®) N ö 

Auch darauf erhalten wir bei Plato eine zweifache Antwort: im 
Phädros (Kap. 25, f.) und im Timäus (Kap. 14, f.). — Nach dieſem iſt 
die erſte Einkörperung noch keine Strafe, ſondern ein ſich auf alle 
Seelen ausnahmslos beziehendes Weltgeſetz; nach jenem — die not- 
wendige Folge eines nicht notwendigen Abfalls der Seelen. Im Timäus 
werden die Seelen vom Weltbildner zum Sweck ihrer Einförperung 
geſchaffen; im Phädros dagegen ſind ſie, gleich der überſinnlichen Welt, 
in der ſie weilen, anfangslos, und ihre urſprüngliche Beſtimmung war, 
auch ewig in den himmliſchen Regionen, in Gemeinſchaft mit den Göttern 
zu verharren. 

In beiden Schriften wird dann die Wiedergeburt und Seelen wanderung, 
über die auch im Phädon und im „Staat“ gehandelt wird, als eine Strafe 
für ein lafterhaftes, in Sinnlichkeit verſtricktes Leben dargeſtellt. 

Nachdem — fo erzählt Timäos — die Seelen, deren Sahl den Fix⸗ 
ſternen gleichkommt, gebildet worden waren, wies der Weltbildner einer 
jeden von ihnen einen Stern zum Aufenthalte zu, damit ſie zunächſt von 
da aus die Welt betrachte. Die Sternwelt iſt gleichſam die Pflanzſchule, 
aus der die Seelen in die irdiſchen Leiber verſetzt werden. Suerſt kommen 

1) Staat X, Kap. 9 f. (bei Müller, Bd. V). 

) Phädr., Kap. 24 (Müller, Bd. III). 

3) Timäos, Kap. 14 (Müller, Bd. VI). . 

) Nämlich ihres unſterblichen Teils; denn die ſterbliche Seele iſt, gleich 
dem Leib, eine Schöpfung der niederen Götter. 

) Philofophie der Griechen, VI. Teil, 1. Abteilung, 2. Auflage, Seite 534. 

) Staat X, 11. 
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alle in männliche Körper und kehren, wenn ihr irdiſches Daſein ſchuld⸗ 
frei war, nach dem Tode zum glückſeligen Leben auf ihren Stern zurück. 
Ueberwinden ſie jedoch die Sinnlichkeit nicht, ſo ſind ſie gezwungen, in 
einen neuen Leib einzugehen. Ihre erſte Wiedergeburt erfolgt in der 
Geſtalt eines Weibes; fortgeſetzte Schlechtigkeit aber macht fie zu Tieren. 
Und nicht eher werden die Seelen von der Not dieſer Wanderungen 
erlöſt, als bis ſie durch die Vernunft ihre niedere Natur unterdrückt 
haben. 

Den niederen, ſterblichen Teil der Seele ſtellt Plato im Timäos dar, 
nicht als ein Werk des Weltbildners ſelbſt, ſondern als das der niederen 
oder gewordenen Götter, und läßt ihn zur unſterblichen (vom Demiurg 
geſchaffenen) Seele erſt im Moment ihrer Einkörperung hinzutreten. 

Anders im Phädros. Hier muß — damit der Abfall möglich ſei 
— die Seele bereits im Urzuſtande ihre beiden Beſtandteile haben. Plato 
vergleicht!) die Seele einem beſchwingten Swiegeſpann, deſſen Roſſe ver ; 
ſchiedener Natur ſind und vom Wagenlenker nur mit Mühe geleitet 
werden. Im Gefolge der Götter durchziehn die Seelen den über: 
himmlifchen Raum, wo fie der (freilich immer nur unvollkommenen) An ⸗ 
ſchauung des wahren, ewigen Seins oder der Ideen teilhaftig werden. 
Viele Seelen „erlahmen jedoch durch der Wagenlenker Schuld, vielen wird 
auch manche Schwinge geknickt“. Diejenige Seele, „welche etwas des 
Wahren erſchaute, bleibt bis zu einer neuen Umkreiſung (ihrer himmliſchen 
Bahn) unverletzt und, wenn ſie das fortwährend zu erlangen vermag, 
für immer wohlbehalten; erſchaute ſie es aber, nachzufolgen unvermögend, 
nicht, und wurde fie, durch irgend einen Unfall von Vergeſſenheit und 
Schlechtigkeit befallen, herabgezogen, fiel ſie herabgezogen und ihrer 
Schwingen beraubt, zur Erde, dann gilt das Geſetz, dieſe bei der erſten 
Geburt nicht in einen tieriſchen Körper zu verpflanzen, ſondern diejenige, 
die das Meiſte erſchaute, zur Erzeugung eines Mannes zu beſtimmen, 
der die Weisheit liebgewinnen ſolle, oder eines für das Schöne Empfäng⸗ 
lichen, eines Mufenlieblings, eines von Ciebe Erglühten“. Jeder Grad 
— es ſind im Ganzen neun Grade — des Erkennens oder Schauens 
des Wahren, an ſich⸗ Seienden — hat zur Folge eine entſprechende Der- 
körperung auf Erden. „Wer in allen dieſen Lagen fortwährend ſeine 
Pflicht erfüllt, dem wird ein beſſeres Cos zuteil; wer ſie aber verletzt, ein 
fchlechteres“. „Denn dahin, von wannen eine Seele ausging, gelangt fie 
vor 10 000 Jahren nicht wieder. Denn vor dieſem Zeitraum erlangt fie 
keine Schwingen, die (Seelen) der redlich der Weisheit Nachſtrebenden 
oder im Sinne der Weisheit der Liebe Huldigenden ausgenommen.“) 
Dieſe ziehen bei der dritten tauſendjährigen Umkreiſung, wenn ſie dreimal 
hintereinander dieſelbe Cebensweiſe ſich erkoren, dadurch mit Schwingen 
verſehen, im dreitauſendſten Jahre davon. Ueber die Uebrigen aber 


1) Phädr., Kap. 25 


2) Rανν h Tea RaBESaITYVoavtog merk , ,. 
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wird, nachdem fie ihr erſtes Leben vollendeten, Gericht gehalten. Don 
den Gerichteten kommen die einen, um Strafe zu leiden, in die Straforte 
unter der Erde; die anderen aber führen, durch den Richterſpruch zu 
irgend einer Stelle des Himmels erhoben, ein Leben, dem angemeſſen, 
welches ſie in Menſchengeſtalt führten. Im tauſendſten Jahre kommen 
beide zur Wahl ihres zweiten Lebens, und jede wählt das, welches ihr 
gefällt. Da gelangt auch die menſchliche Seele zum Leben eines Tieres, 
und von dem eines Tieres, welches einſt ein Menſch war, wieder zum 
Menſchen“. Nur die größten Frevler — namentlich die Gewaltherrſcher 
— kommen für ewige Seiten in den Tartarus.!) 

Dieſe ewige Verdammnis einiger ift wohl der einzige weſentliche 
Sug, durch den die Eschatologie im „Staat“ ſich von der im Phädros 
unterſcheidet. 

Im Gegenſatz zu beiden betrachtet Phädon die neue Geſtalt einer 
Wiederverkörperung nicht als eine von der Seele frei gewählte, ſondern 
durch deren Eigenſchaften notwendig bedingte, ihr aufgezwungene.) 


„Wenn ſich die Seele — heißt es dort) — vom Leibe lostrennt und nichts 
Leibliches mit ſich zieht, weil fie ſchon freiwillig im Leben nichts mit dem Leibe gemein 
hatte, ſondern ihn floh und in ſich ſelbſt geſammelt blieb und dies immer im Sinne 
hatte, was nichts anderes heißt, als daß ſie ihr Nachdenken und Leben der Weisheit 
widmete und darauf bedacht war, leicht zu ſterben: ſo geht ſie zu dem ihr ähnlichen 
Geſtaltloſen, Göttlichen, Unſterblichen, Dernünftigen, und gelangt zur Glückſeligkeit, 
von Irrtum und Unwiſſenheit, Furcht und wilder Siebe und allen anderen menſchlichen 
Uebeln befreit; ſie lebt dann, wie es bei den Eingeweihten heißt, wahrhaft die übrige 
Seit mit Gott“. 

„Wenn ſie aber befleckt und unrein vom Leibe ſcheidet, weil ſie eben immer mit 
dem Leibe verkehrt und ihn gepflegt und geliebt hat, und von ihm und feinen Lüften 
und Begierden bezaubert geweſen iſt, ſo daß ſie auch glaubte, es ſei in Wahrheit gar 
nichts anderes als das Hörperliche, was man betaſtet und ſieht, ißt und trinkt und zur 
Wolluſt gebraucht, und weil ſie das den Augen Dunkele und Geſtaltloſe, der Vernunft 
aber Faßliche und mit Weisheitsliebe zu Ergreifende gewohnt geweſen iſt zu haſſen, 
zu ſchauen und zu fliehen: — meinſt Du, daß eine ſo beſchaffene Seele ſich werde rein 
für ſich abſondern können d Nein, vielmehr durchdrungen von dem Körperlichen, welches 
ihr gleichſam eingewachſen iſt, und die Seele, die es an ſich hat, ſchwer macht, und 
wieder zurückzieht in die Sichtbarkeit, daß ſie ſich an den Denkmälern und Gräbern 
umhertreibt, bei welchen daher auch ſolche ſchattenartige Erſcheinungen von Seelen 
geſehen worden ſind“. Solche Seelen irren, „bis ſie durch die Begierde nach dem 
Körperliben wieder in einen Leib gebunden werden; und natürlich in einen ſolchen, 
deſſen Sitten ſie gerade in Leben ſich befleißigt hatten. So werden z. B. in Eſel und 
ähnliche Arten von Tieren diejenigen verwandelt, die ſich der Völlerei, dem Uebermute 
und dem Trunke ergaben; die aber, welche Ungerechtigkeit, Herrſchſucht und Raub 
vorzogen, in Wölfe, Habichte und Geier. Für die, welche der gemeinen bürgerlichen 


) Staat X, 14. — Vergleiche hierzu den Kommentar des Porphyrios, den 
uns Stobäus in den Ecl. eth. II, Kap. 8, $ 37 überliefert hat. Hierüber auch 
Schopenhauer: Par. I, 226. 

) Auch im Theätet (177 A., Kap. 25) ſpricht Plato denſelben Gedanken aus: 
die Gerechten ſind dem Göttlichen, die Ungerechten dem Ungöttlichen ähnlich; nach 
dem Tode kommt jeder Teil in die ihm entſprechende Umgebung und Geſellſchaft. 

) Phädon, Kap. 29—32. 
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Tugend nachſtrebten, ohne Philofophie und Vernunft, iſt es natürlich als Bienen, 
Weſpen oder Ameiſen wiedergeboren zu werden, oder auch als Menſchen leidlicher, 
jedoch gewöhnlicher Art“. 


„In das Geſchlecht der Götter iſt aber wohl keinem vergönnt, aufgenommen zu 
werden, der ſich nicht thatſächlich der Weisheit befleißigte und vollkommen rein von der 
Erde gegangen iſt. Eben deshalb enthalten ſich auch die wahrhaften Philoſophen 
aller vom Leibe herrührenden Begierden“. — 

Wir können nicht umhin, hier nochmals darauf zurückzukommen, daß 
dieſe Cehre Platos, daß geweſene Menſchenſeelen nachher noch wieder in 
Tiergeſtalten verkörpert werden könnten, ſicherlich nur als ein eroterifches . 
Sinnbild anzuſehen iſt. Schon Plato, wie noch mehr ſein Schüler Ariſtoteles, 
war ſchon Phyſiognomiker, und daß die oft ſo tierähnliche Geſtalt des 
Menſchen, namentlich ihrer Geſichter der lebendige Ausdruck ihrer Seele, 
ihres Weſens und Charakters iſt, war ihm ein vollkommen geläufiger 
Gedanke. Dieſe Thatſache nun ſtellt er übertrieben als tieriſche Ver, 
körperung dar. Er hatte dabei wohl hauptſächlich den Sweck auf ſeine 
Hörer und Leſer dadurch um fo kräftiger erzieheriſch zu wirken. Daß aber 
Plato einem Geheimbunde angehörte und daß er eine efoterifche Cehre 
hatte, das hat Auguſt Niemann ſchon im zweiten Jahrgange der „Sphinx“ 
bewieſen;!) und zu ſolcher Lehre gehörte ſicherlich auch die geläuterte 
Erkenntnis der Wiederverkörperung, nicht (dualiſtiſch) als Seelenwanderung, 
ſondern (moniſtiſch) als geiſtige Thatſache. 

Als Schüler des Pythagoras, die ſelbſtverſtändlich auch dieſe Erkenntnis 
mehr oder weniger klar beſaßen, ſeien hier nur folgende platoniſch und 
pythagoreiſch denkende ältere Akademiker erwähnt: Speuſippos, Xeno- 
krates und Heraflides von Pontus. ?) 

Speuſippos war nach Platos Tode erſter Dorfteher der Akademie 
und lehrte wie Plato den Glauben an eine Seelenwanderung durch Tier ; 
leiber, wich aber — vermutlich dieſer Cehre zu Liebe — von feinem 
Meiſter darin ab, daß er auch der un vernünftigen Seele Unſterblich⸗ 
keit zuſchrieb. 

Xenokrates lehrte die Präexiſtenz der Vernunft und die Unſterblich 
keit, auch der tieriſchen Seele. Er verbot Fleiſchnahrung, weil ſie uns 
dem Einfluß der unvernünftigen Tierſeele ausſetze. 

Neraklides nahm an, daß die Seelen, vor ihrem Eintritt in 
den Körper, in der Milchſtraße verweilen. 

Die Stoiker faßten die Geſchichte des Weltganzen als eine endloſe 
periodiſche Aufeinanderfolge von Weltbildung und Weltzerſtörung (Welt: 
brand in Heraklits Sinne) auf: die Gottheit entläßt die Welt ans ſich, 
und nimmt ſie, nach Ablauf einer vorherbeſtimmten Seit, wieder in ſich 
zurück. 


) IV, 22. Platons eſoteriſche Lehre, Oktober 1887, beſonders S. 244— 227. 
2) Seller, Philoſophie der Griechen, II. Teil, 1. Abteilung, 2. Auflage, Seite 662, 
678, 688. 
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Die abſolute Unveränderlichkeit der Geſetze alles Geſchehens fordert, 
daß die neuentſtehende oder wiederkehrende Welt genau, bis aufs 
Sinzelne, der untergegangenen gleiche: die ſtoiſche Palingeneſie iſt zugleich 
eine Apokataſtaſis oder Wiederbringung, e aller Dinge, 
alſo auch aller Menſchen. 

Daß die Seelen innerhalb der Weltzeit, der ſie angehören, 
wiedergeboren werden, oder in andere Körper eingehen ſollten, lehrten die 
Stoiker wohl nicht,!) nahmen jedoch eine perſönliche, aber nicht über 
das Weltende hinausreichende Fortdauer nach dem Tode an. Einige (wie 
Chryſippus) beſtritten ſogar die Allgemeingültigkeit dieſer beſchränkten 
Dauer und ſchrieben eine ſolche nur den Seelen der Weiſen zu. N 

Eine etwas klarere Einſicht hierin entwickelte ſich wieder bei den 
römiſchen Stoikern. 

Es bleibt uns nur noch übrig, hier Platos größten Schüler und Gegner, 
Ariſtoteles, zu betrachten.?) Was war ſeine Stellungsnahme zur Er⸗ 
kenntnis des Dordafeins und der Wiederverkörperung des Menſchenweſens d 

Ariſtoteles war ein entſchiedener Hegner der Seelenwanderung 
(Metempſychoſe) — ſehr mit Recht. Dennoch iſt die Erkenntnis der 
Wiederverkörperung (Palingenefie) eine von ihm nicht ausgeſprochene, 
aber mögliche Konſequenz ſeiner Anſichten. Die Seele oder Perſönlichkeit 
des Menſchen (die ja thatſächlich nicht wieder verkörpert wird) betrachtet 
Ariſtoteles als an deu belebten organiſierten Leib gebunden, gleichſam aus 
ihm heraus kommend, nicht in ihn hinein fahrend. Er weiſt es als 
einen pythagoreiſchen „Mythos“ zurück, daß man jede beliebige Seele in 
jeden beliebigen Leib ſtecken könnte. Darin hat er ſelbſtverſtändlich Recht, 
nur hat dies auch Pythagoras wohl nie gelehrt. Ariſtoteles bezeichnet 
die Seele als „Entelechie“ ihres Leibes, als deſſen Kraftentfaltung. Ob 
ſie nun auch an das Leben dieſes Leibes gebunden iſt oder nach deſſem 
Tode noch kürzere oder längere Seit fortbeſtehen kann, iſt eine Frage, über 
die wir uns hier nicht mit Ariſtoteles auseinander zu ſetzen haben. 

Alſo das Perſönliche im Menſchen ift für Ariftoteles das Dergängliche, 
und er fucht auch (De animal generat. II, 3) nachzuweiſen, daß die 
Faktoren der beiden Eltern genügen, um eine neue animaliſche Seele hervor⸗ 
zubringen. Dem gegenüber aber erkennt er ebendort an, daß „die Vernunft 
(voös) von außen als ein Söttliches hinzukommt“, und es iſt nicht an- 
zunehmen, daß er dieſes „Göttliche“, das ſich in allen Menſchen ſo ver⸗ 
ſchieden kundgiebt, nicht auch als etwas Individuelles erkannt haben, 
ſondern widerſinnig pantheiſtiſch aufgefaßt haben ſollte. Dafür ſprechen 
auch manche ſeiner Ausdrucksweiſen, ſo wenn er das von außen kommende 


) Obwohl Stobäos (Ecl. phys. I, 51, 7) auch den Kleanthes nennt unter 
den Dertretern der Anſchauung, daß das Menſchenweſen „von außen“ in die Sinnen: 
welt eintrete. 

2) Vergleiche hierüber Dr. Konſtatin Schlottmann Prof. d. Theol.): „Das Der 
gängliche und Unvergängliche in der menſchlichen Seele nach Ariſtoteles“, Programm 
der Univerſität Halle 1873. 
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Göttliche im Menſchen die „menſchliche Vernunft“ oder „die Vernunft der 
Seele“ nennt, und wiederholt ſagt, daß ſie „in der Seele“ ſei, ſie auch 
als „Teil der Seele“ bezeichnet. 

Ein klares Bewußtſein von der zwingenden Notwendigkeit, das 
Andauern der Individualitäten durch wiederholte Verkörperungen hindurch 
anzunehmen, um die Weltentwickelung und das Menſchendaſein zu ver⸗ 
ſtehen, hatte Ariſtoteles offenbar nicht; indeſſen würde ſich ein ſolches 
Andauern ſchon aus ſeiner Annahme eines aus der „göttlichen“ Welt 
kommenden Geiſteskerns im Menſchen ergeben. Jedenfalls dachte er nur 
gering vom einzelnen Menſchenleben, wenn er ſagte (Eth. ad Nikom. X, 7): 
„Nicht inſofern jemand Menſch iſt, wird er leben, ſondern inſofern ein 
Göttliches in ihm vorhanden iſt!“ 
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Hellfehen im Granme und im Wachen. 


Jwei Erkebniſſe. 


Mitgeteilt von 
C. Knoop 
in Börßum. 
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I. Oktoberhefte der „Sphinx“ 1894 veröffentlichte M. Paulſen einen 
Bericht über „überſinnliche Erfahrungen eines Sinnesmenſchen“. Beim 
Leſen dieſes Artikels zauberte die Erinnerung zwei Traumgebilde aus 
meiner Schülerzeit und meiner erſten Amtsthätigkeit hervor, die ich bis auf 
den heutigen Tag als Geheimniſſe ſorgſam gehütet habe. Daß ich nie 
davon geſprochen habe, hat ſeinen Grund darin, daß ich mir nicht denken 
konnte, daß andere meinen Angaben Glauben ſchenken würden. Da die 
„Sphinx“ ſchon wiederholt darauf hingewieſen hat, daß nicht alle Träume 
ein Nichts bedeuten, jo glaube ich mit ruhigem Gewiſſen folgende Wahr: 
heitsträume, die größten VNätſel meines Lebens, ohne Scheu erzählen zu 
können. 

Ich befand mich im Jahr 1881 in der erſten Klaſſe des Lehrerſeminars 
zu Wolfenbüttel. Der Mathematiklehrer erfreute uns von Seit zu Seit 
mit einigen Aufgaben, deren Löſungen vollſtändig uns Seminariſten über— 
laffen wurden. Obgleich ich für Mathematik ein gewiſſes Intereſſe hatte, 
war es mir dennoch abſolut unmöglich, meine Aufgabe zu löſen. Ich 
mochte anfangen, wo und wie ich wollte, immer diefelbe Unmöglichkeit! 
Dabei fand ich unter meinen Kollegen nicht einen, der mir die gewünſchte 
Hülfe geben konnte. Das Ende vom Liede war: ich warf nach langem, 
vergeblichem Suchen am Abend vor dem Ablieferungstermine Papier und 
Feder verdrießlich auf den Tiſch und ging zu Bett. Ich ſchlief, obgleich 
ich von meiner Arbeit durchaus nichts aufzuweiſen hatte, wie ein „Be: 
rechter“. Ich hatte mein Möglichſtes gethan, und nun konnte kommen, 
was da wollte. Wie lange ich ſo gelegen hatte, vermag ich nicht mehr 
zu ſagen; die wirkliche Ruhe war bald dahin, und folgendes Traumgebilde 
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begann ſich zu entwickeln: Vor meinen Augen ſtand eine ſchwere Gewitter: 
wolke, die ſich nach und nach aufzulöſen ſchien. Ich konnte bald ſoviel 
erkennen, daß ich mich in einem größeren Simmer zu befinden glaubte; 
nach wenigen Augenblicken ſah ich mich in der erſten Seminarklaſſe. Ich 
wandte mich verwundert um und wollte davongehen, bemerkte aber zu 
meinem größten Schrecken, daß meine Füße an dem Boden feſtgewachſen 
waren. Soviel war mir klar, daß hier etwas Rätſelhaftes vorliegen 
mußte. Ich begann darüber nachzudenken, wie ich mich aus dieſem 
Sauberbanne befreien könnte. Ich faßte, ohne zu wiſſen, warum, mit 
der rechten Hand nach den ſteifen Beinen, ſtreckte mich aber ſofort wieder, 
da ich ganz deutlich bemerkte, wie etwas Dunkeles dicht vor meinen Augen 
vorbeiflog. Was konnte das ſeind Ich ſuchte und fand in der vorhin 
erwähnten Wolke, die bereits ſtark zuſammengeſchrumpft war und etwa 
drei Meter von mir entfernt ſein konnte, einen dunkleren Kern. Meine 
Augen hafteten unausgeſetzt daran, bis endlich mein zweifelhafter Zuftand 
mich wieder an mein Daſein erinnerte. Ich begann von neuem zu grübeln, 
wie ich meiner troſtloſen Lage ein Ende machen könnte. Mein ganzes 
Sinnen war indeſſen zwecklos geweſen: ich konnte meine Füße ohne mein 
Suthun plötzlich auseinanderſetzen. Meine Freude darüber war grenzen⸗ 
los, ich hatte ja meine Freiheit wieder, ich eilte ſchleunigſt zur Thür, ein 
unbeſchreiblicher, furchtbarer Schrecken durchzog aber urplötzlich meinen 
ganzen Körper, ich hatte meine rechte Hand verloren! Wie bitter war 
mein Schmerz! Ich fah die Thränen meiner Eltern, die ſich nun ſchon 
jahrelang um meinetwillen Entbehrungen aller Art hatten auflegen müſſen. 
Ich ging ganz verzagt von der Thür zurück und überlegte, ob ich unter 
dieſen Umſtänden wieder nach Haufe gehen könnte oder nicht. Ich war 
inzwiſchen bis zum Fenſter gelangt und hoffte, von hier aus einen Helfer 
in der Not anrufen zu können. Ich hatte auf dieſem Gange die Wand: 
tafel geſtreift; dabei war mir aufgefallen, daß die erwähnte Wolke 
an der linken oberen Ede der Tafel ſich zu verdichten begann. Da ich 
vom Fenſter aus keines Menſchen habhaft werden konnte, trat ich zur 
Wandtafel zurück, um das Wunderding der Wolke zu beſchauen. Sie ging 
gleich darauf auseinander und zeigte in erſt matten, dann immer klarer 
werdenden Umriſſen eine Menſchenhand. Ich ſtarrte fie mit großen Augen 
an; ich merkte, daß es die meinige war, und folgte ihren unruhigen Be- 
wegungen, da es inzwiſchen Tag geworden war, mit aufmerkſamen Blicken. 
Linie auf Linie entſtanden in meifterhafter Ausführung, und ich mußte 
ſehen, wie aus dem ſcheinbaren Wirrwarr eine analptiſche Darſtellung 
meiner mathematiſchen Aufgabe ſich entwickelte. Nach der Vollendung 
derſelben ſenkte ſich die Hand etwas und fing von neuem an zu entwerfen, 
ſie zeigte die geometriſche Konſtruktion der Aufgabe. Unmittelbar darnach 
fuhr fie in die Höhe und begann zu ſchreiben. Sie reihte Buchſtaben⸗ 
größen an Buchſtabengrößen, eine Proportionalreihe folgte der andern — 
kurz, fie lieferte in ſtreng mathematiſcher Weiſe den Beweis, daß die geo. 
metriſche Konftruftion der Analyſe entſprach und damit die fragliche 
8* 
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Aufgabe gelöſt war. Die Seichnungen, Buchſtaben und Sahlen waren 
in feurigen Zügen dargeſtellt und prägten ſich tief in mein Gedächtnis 
ein. Nach dem letzten Punkte, den die Hand geſetzt hatte, flog ſie blitz 
ſchnell von der Wandtafel ab, ich fühlte einen heftigen Schmerz am Arm, 
meine Hand war angewachſen! Dieſer Schmerz hatte einen kurzen, über⸗ 
aus ſtarken Aufſchrei zur Folge. Ich war erwacht und ſah zu meinem 
größten Staunen, daß ich mich an einem ganz anderen Orte befand. 
Mein Kopf war mir unendlich ſchwer; ich gewann aber doch die Ueber: 
zeugung, daß ich in dieſem Traume Wahrheit geſchaut hatte. Binnen 
wenigen Augenblicken war ich in der Stube, nahm Papier und Feder zur 
Nand und ſchrieb nieder, was ich geſehen hatte. Ich ſuchte darnach mein 
Lager auf und ſchlief noch einige Stunden vollkommen ungeſtört. Beim 
Erwachen war mir manches nicht mehr recht klar, ſelbſt mein mitter⸗ 
nächtliches Aufſtehen und Schreiben hielt ich für ein Stück des Traumes. 
Wer aber beſchreibt mein Staunen, als meine Eltern fragten, warum ich 
in dieſer Nacht aufgeſtanden ſei, was ich in der Stube gemacht und warum 
ich keine Antwort gegeben hätte. Ich war meiner Sache ſo ungewiß, daß 
ich gegen alles ſcharf proteſtiert hätte, wenn ich nicht den ſichern Beweis, 
meine mathematiſche Aufgabenlöſung, auf dem Klaviere hätte liegen ſehen. 
Ich würdigte dieſelbe keines Blickes; denn was konnte das Geſchreibſel 
auch Vernünftiges enthalten? war es nicht in einem Schlafzuftande nur 
ſo flüchtig hingeworfen d der ganze Vorgang begann mich allmählich zu 
amüſieren. Es kam aber bald anders; das Lachen ſtockte in der Kehle, 
denn was ich glaubte in einer Schlaftrunkenheit niedergeſchrieben zu haben, 
war abſolute Wahrheit! Daß ich mit einer recht gemiſchten Freude in 
das Seminar ging, läßt ſich denken. 5 

Es find darüber nun 15 Jahre vergangen. Die Erinnerung daran 
berührt mich noch heute wunderbar und bleibt mir in Sukunft ungetrübt. 

Seitdem habe ich noch manchmal erfahren müſſen, daß es zwiſchen 
Himmel und Erde noch manches giebt, was dem ſchwachen Menſchen— 
verſtande unerklärlich iſt. Nach meinem Seminarabgange erhielt ich eine 
Anſtellung in einem Dorfe des Kreifes Braunſchweig. Ich bewohnte das 
Schulhaus allein, daher kam es, daß ich nach und nach alle Aengſtlichkeit 
überwinden lernte. Ich ging nie zu Bett, ohne nicht zuvor mein Haus 
gründlich durchgeſehen zu haben. Einen ähnlichen Rundgang hatte ich 
auch fpät abends am 7. Mai 1882 unternommen, worauf ich vollftändig 
beruhigt mein Lager aufſuchte. Morgens I Uhr erwachte ich plötzlich; 
mich hatte eine furchtbare Unruhe erfaßt, die Angſt ließ mich nicht im 
Bett, und ich beſchloß aufzuſtehen. Kaum aber hatte ich mich etwas nach 
rechts bewegt, als mir ſchon das Blut in den Adern zu erſtarren ſchien. 
Meine 12jährige Schweſter, ein blühendes, ſtarkes, geiftig begabtes Mädchen, 
lag in ein Totenhemd gehüllt auf einem niedrigen Bette dicht neben mir. 
Ihr bleiches, ſtarres Geſicht ſagte mir, daß ich neben einer Leiche geſchlafen 
hatte. Noch heute fühle ich, wie krampfhaft meine Augen an dieſem 
Bilde hingen. Mein Schmerz war grenzenlos, und mit ſchwerem Kopf: 
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weh taumelte ich in die Kiffen zurück. Ich befand mich in einem hilf: 
loſen Suſtande; an ein Aufſtehen konnte ich nicht denken, da ich ſonſt auf 
das Totenbett hätte treten müſſen. Nach geraumer Seit hatte der Schmerz 
etwas nachgelaffen, ich wußte aber, daß ich meine fo ſehr geliebte Schweſter 
verloren hatte. Noch einmal wollte ich ſie ſehen, ich wollte ihre Stirn 
nochmals küſſen und damit Abſchied vom verlorenen Glücke nehmen. 
Aber, was war das? Hatte die überreizte Phantaſie mir einen Streich 
geſpieltd Ich fand das Bild nicht wieder! Dieſe Ueberraſchung hatte 
auf einige Augenblicke alles Weh verſcheucht, — freilich um es nach 
wenigen Sekunden deſto heftiger wiederkehren zu laſſen. Ich ſtand auf, 
und ſobald der Tag graute, ſuchte ich Troſt bei meinem Nachbarn. Einige 
Stunden fpäter fuchte ich den mir befreundeten Paftor T. in D. auf, um 
ihm mein Leid zu klagen. Die Einwendungen dieſes Herrn waren jedoch 
erfolglos; ich wußte beſtimmt, daß ich meine Schweſter nicht mehr unter 
den Lebenden finden würde. Ich hatte mich nicht getäuſcht: mittags 
11 Uhr erſchien der Briefbote und brachte mir die Todesnachricht. Ich 
eilte ſofort nach Haus, und hier mußte ich hören, daß meine Schweſter 
in derſelben Minute die Augen geſchloſſen hatte, in der mir ihr Bild in 
der verfloſſenen Nacht erſchienen war. — 


Auch darüber ſind nun ſchon zwölf Jahre dahingegangen, ſie haben 
nicht vermocht, die Erinnerung zu ſchwächen. Im Gegenteil! beide 
Erſcheinungen bleiben unvergänglich lebendig in mir als Beweis, daß 
Träume nicht immer Schäume ſind. 


Bemerkung der Redaktion. 


Die zwei von Herrn Knoop erzählten Thatſachen ſind dadurch inter⸗ 
eſſant, daß der erſte ein Fall von Hellfehen iſt, welches durch die Auto⸗ 
ſuggeſtion vor dem Einſchlafen ausgelöſt wurde. Nicht nur ein Traum, 
ſondern auch ein ſomnambuler Suſtand wurde hervorgerufen, den das 
Erſtaunen der Eltern über das Benehmen des Erzählers beweiſt. Auch 
erinnert der Zuſtand des Hellſehenden an die Ausſendung des Aſtralkörpers 
in der Art, wie es Col. H. 5. Olcott in feinem „Diary Leaves“ mitteilt: 
Olcott hatte an einem Manuffripte gearbeitet und wollte noch einige 
Worte einfügen, konnte dieſes aber nicht mehr, da er H. P. Blavatsky's 
Simmer hätte durchſchreiten müſſen, um ins Bibliothekszimmer zu kommen, 
wo ſeine Arbeit lag. Er legte ſich ermüdet nieder, konzentrierte aber ſeine 
Gedanken auf den Gegenſtand. Am andern Morgen frug ihn H. P. Bla- 
vatsky, warum er fo ſpät durch ihr Simmer in den Bibliotheksraum 
gegangen fei und was er gefchrieben habe. Glcott behauptete, fein 
Simmer nicht verlaſſen zu haben. Als er aber fein Manuffript anſah, 
fand er die fehlende Stelle mit feiner Handſchrift eingetragen. H. P. 
Blavatsky erklärte dieſen Umſtand durch das Heraustreten des Aſtral⸗ 
körpers aus dem phyſiſchen Körper. „Das Rätſel des Aſtral⸗ 
körpers“ erörtert Ludwig Deinhard in dem gleichnamigen Berichte 
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(„Sphine”, XIX 102, Seite 92 ff.). Durch Konzentration der Gedanken 
vor dem Einſchlafen auf ein Vorhaben kann man die Ausſendung des 
Aſtralkörpers bewirken, wenn der phyſiſche Körper ſchläft. Dr. Carl 
du Prel erzählt in feiner „Entdeckung der Seele“ (II. Teil: Fern⸗ 
ſehen und Fernwirken. Leipzig, Ernſt Günthers Verlag, 6 Mark) viele 
Beiſpiele von Entwickelung des Hellſehens im Traume durch vorherge⸗ 
gangene Autoſuggeſtion. Dr. 6. 
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8 von Tag zu Tag in allen ziviliſierten Ländern die Selbſt⸗ 
morde in erſchreckender Weiſe zunehmen, iſt es zum Erbarmen, 
daß weder der Staat, noch die Geſellſchaft, noch die öffentliche Geſundheits⸗ 
pflege, noch endlich die Denker im Verein mit der Erziehung es dahin 
gebracht haben, allgemein wirkende prophylaktiſche Mittel zur Verminderung 
dieſer graſſierenden Krankheit aufzufinden. Hingegen iſt es die Statiſtik 
der modernen Wiſſenſchaft, die mit einem gewiſſen wollüſtigen Behagen 
ſich daran macht, uns darzuthun, daß unter den gegebenen Verhältniſſen 
die Prozentzahl der Selbſtmorde im nächſten Jahre um fo und ſoviel zu— 
nehmen würde und zwar überwiegend in einem beſtimmten Monate, zur 
vorausbeſtimmten Stunde und durch ein bevorzugtes Mittel. 

Nun, es iſt dieſelbe Statiſtik, die uns annähernd wenigſtens die Beweg⸗ 
gründe angiebt, warum das 17 jährige Mädchen, wie der 70 jährige Greis, 
der reife Mann, wie die Familienmutter ihr Heil vorzeitig im Tode ſuchten. 
Es ſind unglückliche Ciebe, Furcht vor Schande, Lebensmüdigkeit, Armut, 
Seelenleid, Derluft der weltlichen Ehre uſw., die den Sieg über das 
natürliche Widerſtreben jeder Natur davontragen, ſich in die geheimnis volle 
Nacht zu ſtürzen, aus welcher es keine freiwillige Rückkehr mehr giebt. 

Aber waren denn wahrlich dieſe Liebe, die Ehre, der Reichtum, das 
Freiſein von tiefem Leid fo viel wert, daß jedes an und für ſich nicht 
nur das Einzelleben lebenswert macht, ſondern ihm gewiſſermaßen erſt 
fein Siel ftedte? Die Liebe, das Glück, das Geld, die Leidloſigkeit der 
Sweck des Lebens?! Kann fo etwas nicht bloß ein krankes Gemüt, ein 
geſtörtes Gehirn annehmen? Und wie konnte man es dahin gelangen 
laſſen, vom Wahnſinnsakt ergriffen zu werden, um in ihm zu erliegen, 
ſtatt ſich zu befreien 
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Gewiß, die Auflöfung der Religionen hat viel an dieſem Unheil 
ſchuld, aber der Glaube läßt ſich nicht von neuem predigen, wo die 
Dogmen erſchüttert ſind. Indeſſen iſt es nicht notwendig, ein gläubiger 
Chriſt zu fein, um den Selbſtmord von ſich zu weiſen, wie umgekehrt der 
Glaube nicht jedermann vor ihm rettet. Schon die Jugend muß die 
Cehre annehmen, daß wir dem Leben dienſtbar find um ſeinetwillen, und 
über unſere Perſönlichkeit hinaus, allerdings auch im Intereſſe unſeres 
Selbſt, das ſchon zeitlich in der Aufopferung eine Genugthuung finden 
wird, die ihm dann in einem „Jenſeits“, oder in der „Wiedergeburt“ 
eine wertvolle Vorſtufe ſein würde, immer höher zu ſteigen. Daneben 
wären die weltlichen Güter, wie das Urchriſtentum es lehrte, eher als 
hemmende und verſtrickende Feſſeln, vom Höchſten zurückzuhalten, denn als 
wünſchenswerte Bequemlichkeiten darzulegen, welche man auf alle Fälle 
indeſſen mit dem völlig Entbehrenden zu teilen hat. 


Was die Schule ihrerſeits nur zumteil und nach und nach erreichen 
könnte, müßten Staat und Geſellſchaft ergänzen. Es iſt doch wohl nicht 
zuviel verlangt, daß das 20. Jahrhundert es dahin bringt, daß niemand 
durch den Hunger ins Waſſer getrieben wird, daß die Ehrloſigkeit auf 
den Schänder zurückfällt, daß die Verführer wie Diebe ſchlimmſter Art 
beſtraft werden, das niemand ſich auf Erden verlaſſen fühlt, und daß 
keine begangene Schuld ſo groß iſt, daß ſie nicht als menſchlich verziehen 
werden könnte. Wenn es dahin, und in ſpäteren Jahrhunderten weiter⸗ 
gekommen ſein wird, ſo werden viele der Urſachen wegfallen, die heute 
die größte Anzahl der gewaltſamen Ausgänge beſtimmen. 


Allerdings glauben wir nicht, daß der Selbſtmord ganz aufhören 
wird. Man mag über die Freiheit des Willens denken, wie man will: 
an eine eigentliche „freie“ Entſchließung zum Selbſtmorde kann man nicht 
glauben. Das Dilemma iſt ſtets ſo zwingend, daß die Perſönlichkeit, 
welche ihm entſchlüpfen könnte, eben eine andere ſein müßte. Es hilft 
nichts, mit kaltem Derftande über einen zermalmenden Impuls abzu- 
urteilen. Was man thun kann, iſt in vielen Fällen dies, dafür zu ſorgen, 
daß ſich ein ſolcher Impuls nicht für ein zweites Individuum erneuert, 
indem man dies ſeinem dunklen Drange entzieht, es erleuchtet, in eine 
minder ungünſtige oder gefährliche Cage verſetzt und ſein Wollen auf ein 
neues, erreichbares Siel lenkt. 


Indeſſen kann man ſich theoretiſch Siele denken, wie ſie praktiſch in 
der That oft exiſtiert haben, welche jenſeits des Lebens liegen, alſo einen 
beſchleunigten Tod fordern und ſo den Selbſtmord begünſtigen, und zwar 
aus ethiſchen und nicht rein eudämoniſchen Gründen. So wurden Ein— 
ſiedler des Mittelalters, welche freiwillig eines langſamen Hungertodes 
ſtarben, „um mit Chriſto zu fein”, von der Kirche unter die Heiligen auf- 
genommen, obwohl es nach unſeren Begriffen nicht zu verkennen iſt, daß 
ſie Selbſtmörder waren, indem ſie wiſſentlich und wollend ihr Leben ver⸗ 
kürzten, das vielleicht noch Jahre weiter gedauert hätte. Wie können 
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wir dieſe verführten Seelen rechtfertigen, die in der Hingebung an ihren 
Erlöſer aufgegangen ſind d 

Wenn wir ſie vor unſerem Gewiſſen freiſprechen müßten, weil ſie 
an den Erlöſer geglaubt, in ihm aufgegangen waren und nur durch ihn 
die Todesfurcht überſtanden hatten, ſo knüpft ſich daran eine zweite 
Frage: wer iſt unſer Erlöfer, da uns nur unſer Glaube, unfer Der- 
trauen zu ihm führt? Denn was hier der chriftliche Aſket gethan, hat 
tauſend Jahre vor und noch tauſend Jahre nach ihm aus verwandten 
Gründen der Brahmane vermocht und vermag es noch. Es wäre dann 
freilich unſer irrender Wahn, aber inſofern er ſich außerweltlich bekräftigt, 
der uns zur Erlöſung führt, ſogar gegen die Menſchennatur, die ſich, 
wie jedes lebende Weſen, nur im diesſeitigen Sein bejahen kann und 
dem Tode fliehen oder ſoweit als möglich hinausſchieben muß. 

Damit wäre alle irdiſche Gier, jeder unbefriedigt gebliebene Drang, 
jede Ohnmacht zu entſagen von der Erlöſung ausgeſchloſſen und bliebe 
an den Ring der Ringe geſchmiedet. Die Jungfrau fände kein Dergeffen 
im Letheſtrom, ſondern müßte wiedergeboren werden, um eine höhere 
und dauerndere Befriedigung zu koſten, als die der vergänglichen Liebe, 
oder durch ſie hindurch zu gehen zu wieder erneuertem Sein. Der Greis 
müßte lernen, was er noch nicht begriffen: daß es keine Berechtigung 
zur Ruhe im ausgetrunkenen Becher, ſondern nur im Verzicht giebt. Dem 
reifen Manne würden ſich noch einmal die Derfuchungen des Mammons, 
des Ehrgeizes und jedes Wagniſſes, dem jungen Weibe jene der ver⸗ 
botenen Frucht darbieten, auf daß ihnen wiederum Gelegenheit geboten 
wäre, durch die Verlockung zur Einſicht, durch Einſicht zur Entſagung 
und nur ſo zur Erlöſung zu gelangen. 

Die Auflöſung läge demnach für den ethiſchen Menſchen, wie für den 
poſitiv gläubigen im Jenſeits. Er wird mit Sokrates ſagen: iſt es nicht 
genug nach den langen lauten Tagen, die da waren, in ſtiller Nacht zu 
ruhen. Aber vielleicht begegnen wir Orpheus, Befiod, Homer, uns an 
ihrem Geſpräch zu weidend Jener Sokrates, der ſelber den Giftbecher 
trinken wollte, anſtatt ihm, gegenüber einer ungerechten Obrigkeit, zu 
entgehen, hinterließ ein leuchtendes Beiſpiel durch Jahrtauſende, was eine 
fleckenloſe Seele vermag, gleichwie nach ihm der Erlöfer der Menſchheit 
ſich ſelber gerecht bleiben mußte und wollte, den Tod am Kreuze der 
Königskrone von Judäa vorziehend. Jener trank den Schierlingsbecher 
aus eigener Hand und opferte dem Asklepios einen Hahn, dieſer trug 
fein eigenes Kreuz zur Richtſtätte und gewährte, nach erſchütterndem 
Sweifelsſchrei, vom Dater verlaſſen zu fein, dem Schächer die Erlöfung 
und empfand ſie für ſich ſelber im: „Es iſt vollbracht!“ 

Vallombroſa, Toscana, 18. November 1894. 


* 


Ein Bekenntnis. 


Don 


Franz M. Litterſcheid. 
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"OR Sonne neigte ſich dem Horizonte zu und breitete über den fernen 
Bergwald ihren duftigen, roſenfarbigen Schleier. Als ſichtbarer 
Aetherſtrom durchflutete ſein ſanfter Widerſchein das breite, matten⸗ 
reiche Thal. N 

Ich ſtand auf einer kleinen Anhöhe — allein, von Bewunderung 
tief erfaßt und bebend in Sehnſucht und Verlangen nach dem Anblick 
jenes Auges, das die Welt erſchaute, ehe fie als Heim für die Menſchen 
geſchaffen ward. So ſtand ich in unbewußter Andacht und ſtiller An— 
betung. 

Wer rief nach mir d 

War es mir doch, als hätte eine zitternde Stimme nach mir verlangt! 
War es mir doch, als wäre eine meiner Seelenſtimmung ähnliche ſanft 
angeklungen! 

Ich wandte mich um, — niemand war zu erſpähen. Aber auch 
das Thal- und Berggelände war meinem Geſichtskreis entſchwunden. Ich 
wollte meine Hände zu den Augen führen, um mich zu vergewiſſern, daß 
ich geträumt, — ich hatte keine! Rings um mich nur unbeſtimmbares, 
dämmerndes Fluten — weder Tag noch Nacht — lautloſe Stille! 

„Folge mir!“ 

Dreimal vernahm ich den ſeltſamen Mahnruf, obwohl ich nichts 
hörte, ſondern nur fühlte. Mein Name wurde nicht gerufen, und doch 
wußte ich beſtimmt, daß ich, nur ich gemeint ſein mußte. 

So ging ich — zurückbleibend, nicht wiſſend, wohin. Und ich ſah 
nichts, und doch öffnete ſich vor mir ein endloſes purpurrotes Meer. 
Mächtig rauſchte die brandende Flut auf und nieder, als wollte ſie ſich 
ſelbſt in ungeſtillter Begierde verſchlingen. 

Und da war auch ein Fels, auf ihm eine Leuchte von magiſchem 
Swielicht erhellt. Ein Feuer — ohne Licht! Wilde Klüfte und Riſſe 
zeigte der Fels. Ungeſtüm brauſten die hochgehenden Purpurwogen gegen 
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ihn heran, ſich unter wildem, giſchtſchem Schaume an der Granitmaſſe 
brechend. 

Ich hätte es greifen können, das dämoniſch rollende Meer, aber 
dennoch durchzitterte kein Laut feines Gebrauſes die weihevolle Stille 
um mich. 

Und da waren auch ſtolze Schiffe! An Größe und Form alle gleich 
und mit flatternden Segeln und Wimpeln reich geſchmückt zogen fie 
ſchaukelnd in luſtigem Reigen vorüber. Ungezählte, ſeltſame Geſtalten 
waren an Bord. Sie ſchwelgten im Taumel aller nur erdenklichen Ge⸗ 
nüſſe und Cüſte, denn fie vertrauten dem goldesſchweren, die Flut durch: 
ſchneidenden Steuer. Doch ſie alle trieben mehr und mehr dem Felſen 
abſeits, deſſen Abenteuer ſie ſcheuten. 

Und da kam auch eine einſame Fähre heran. Die einſtmals ſchmuck 
geweſenen Farben des Schiffleibes waren wohl ſchon lange verwiſcht, 
und dieſer ſelbſt ſchien in ſeiner Schadhaftigkeit kaum noch den ihn um⸗ 
ſpülenden Wogen Widerſtand bieten zu können. Von den einſtmalig 
ſtolzen Maſten waren nur noch kümmerliche Reſte übrig geblieben. Es 
ſchien, als ob die Fähre ſchon wiederholt an den Felſenklippen Schiffbruch 
erlitten. Was iſt's, was das einſame Weſen in dem alten Wracke immer 
und immer wieder verlockt, den Gefahren der Klippen mutvoll zu trotzen ? 

Mit gebrochnem Ruder arbeitete der ſtille Fährmann unverdroſſen dem 
Felſen entgegen; er achtete nicht der verführeriſchen Winke und des Der- 
lachens jener, die in ſegelgeſchwellten, prächtigen Schiffen ſeine Bahn 
kreuzten. In das Innere der gewaltigen Steinmaſſe führte ein ein⸗ 
gehauener Einlaß, nicht größer, denn nötig, um eines jener zahlreichen 
Schiffe aufzunehmen. N 

Je mehr ſich der Unbekannte demſelben näherte, um ſo wilder und 
gieriger ſchlugen die Purpurwogen an ſeine gebrechliche Fähre an. Er 
aber blieb unbeweglich und ernſt. Und die Not ward eine große. — 

Da tauchte neben ihm eine zweite Geſtalt auf, — ein unerklärliche; 
unausdenkbares Weſen. Und ſiehe! Das wilde Meer beruhigte fich. 
Sicher geleitet, fuhr alsbald das Schiff in die nebelhafte Felſenpforte ein. 

Sugleich aber war alles — Meer und Schiffe, wie das Steinmaffiv 
meinem Bewußtſein entſchwunden. Mich umgab wieder dämmernder 
Nebel, ein leuchtendes Dunkel — ich weiß nicht mehr, wie es war. 
Meine Sprache hat keine Worte, das anzudeuten, was ich mit meinem 
inneren Auge erſchaut. 

Und wieder vernahm ich eine lautloſe Stimme. Ich antwortete. 
Die Wahrnehmung, daß mein eignes Wort klanglos verhallte, ſchreckte 
und erſtaunte mich nicht. 

„Wo bin ih?“ frug ic. 

„„Du bift dort, wo der Menſch das Nichts iſt! Dort, wo das All 
in dem All, wo das Nichts in dem Nichts!““ 

„Warum bin ich hier d“ 

„„Ich, Dein Geiſt und Meiſter, wollte es ſo!““ 
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„Was ſoll ich hier d“ 

„„Du haft ohne Augen geſehen! So mußt Du es ſelbſt wiſſen!““ 

„Ich erſchaute ein purpurfarbnes, ſtummbewegtes Meer!” “ 

„„Das Meer iſt die Welt, iſt Luft und Leid!““ 

„Und jene ſtolzen Schiffe d“ 

„„Eines dieſer Schiffe biſt Du, wie Du warſt, ehe ich mit Dir ſprach, 
wie Du wirft, wenn ich ſchweige! Es iſt Fleiſch und Blut!“ 

„Wer waren die ſeltſamen Geſtalten in ihrem San 7. 

„„Deine und Deiner Brüder Seelen!“ 

„Und jener trotzige, gefahrvolle Berg d“ 

„„Iſt des Friedens heilige Stätte; die Stätte, wo ſich alles bindet — 
löſt, alles beginnt und endet!““ 

„Wer war das unbeſchreibbare Weſen, welches ſich dem Einfamen 
in der alten Fähre beigeſellted Das ihn ſicher an den Klippen vorbei 
durch die ſchmale Pforte geleitete ?* 

„„Das war des Einſamen gebietender Geiſt! War mein Bruder, 
war ich ſelbſt!““ 

„Was aber birgt der Friedensfels? Woher das Licht der zauber ; 
erhellten Sinne d“ 

„„ Seele! Du biſt, weil ich bin! Folge mir getreulich und Du 
wirſt beides erkennen lernen!““ 

* N * 

Ich war wieder allein und fah die Sonne thalwärts ſinken. Noch 
ſtand ich auf der Anhöhe. Aus dem menfchenbewohnten Thalsgrund 
trug der Abendwind ſanft die langgezogenen Klagetöne der Totenglocke 
zu mir herauf. 

Ich ſtieg vom Hügel nieder. 

Vor des Dörfleins erſtem Haufe wetzte ein Schnitter feine Senſe. 
Ihn frug ich, wer geſtorben. 

Er aber zuckte die Achſeln und ſprach: „den alten, verrückten Sonderling 
im Unterdorf hat's halt getroffen. S'iſt gut für ihn! Der hat die letzte 
Seit ſchon immer ſo gered't, daß ihn der Herr Pfarrer ſelbſt nit mehr 
verſtande!“ — 

Ich wußte genug! 

Der alte Graukopf war mir ein lieber Freund und Berater geweſen. 
So ging ich meiner Behauſung zu, dachte und ſann; dann wurde ich, 
was er immer geweſen, — ein Theofoph. — 
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Die Shenfaphie und ihne Gegner, 
(An Herrn Profeſſor Dr.. —— ) 
Don 


Dr. Göring. 
+ 


SS: Gründung der „Deutſchen Theoſophiſchen Geſellſchaft“ haben 
verſchiedene Zeitungen die Angriffe gegen H. P. Blavatsky wieder- 
holt, die vor längerer Seit infolge der Deröffentlichungen von Hodgfon 
die Welt aufregten. Ich habe mir aus dem unfangreichen Gutachten 
Hodgfons die gravierendſten Ausführungen vorleſen laſſen. Daraus gewann 
ich zunächſt den Eindruck, daß eine unwürdige Indiskretion gegen H. P. 
Blavatsty begangen worden if. Das ganze Verfahren gleicht einem 
Racheakt, bei welchem man gegen die Urheber der Enthüllungen ebenſo 
mißgeſtimmt wie mißtrauiſch wird. Ferner konnte ich mich der Ueber: 
zeugung nicht verſchließen, daß H. P. Blavatsky ſehr unvorſichtig ge⸗ 
handelt hat. Sie ſchrieb der Haushälterin des theofophifchen Haupt- 
quartiers in Adyar Briefe, in denen ſie den kritikloſen Aberglauben mancher 
Mitglieder der theoſophiſchen Geſellſchaft mit dem Spotte des Wider— 
willens geitelte. Dadurch verletzte fie die Eitelkeit der Perſonen, die fich 
für urteilsfähig gehalten hatten und nun durch Klatſch erfuhren, daß ſie 
von ihrer vergötterten Autorität für beſchränkte Phantaſten gehalten 
wurden. Endlich ging aus dem Gutachten hervor, daß H. P. Blavatsky 
in einigen Fällen ſelbſtangefertigte Schriftſtücke für Mahatma-Briefe aus: 
gegeben haben ſollte, die auf überſinnlichem Wege gebracht worden ſeien. 
Letzteres wirkte ſo abſtoßend auf mich, daß ich mich mit Widerwillen 
von einer Geiſtesbewegung abgewandt haben würde, deren Urheberin 
oder hervorragendſte Vermittlerin mit dem, was uns heilig ſein muß, ein 
frevelhaftes Spiel hätte treiben können. Ich fragte aber mehrere Männer, 
die H. P. Blavatsky wegen dieſer vernichtenden Anklage noch perſönlich 
— mit Bodgfons Gutachten in der Hand — interpelliert haben und 
deren Wahrheitsliebe mir bis heute außer Sweifel ſteht. Dieſe berichteten 
mir übereinſtimmend, daß HF. P. Blavatsky jede Anklage als weſenloſe 
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Erfindung hingeſtellt habe, welche der Berichterftatter kritiklos und in 
ſeiner Verlegenheit um poſitives Beweismaterial gegen die von 
Hunderten beftätigte Thatſache nachſchrieb, daß B. P. Blavatsky 
nicht nur Mahatma Briefe auf überſinnlichem Wege bekam, ſondern auch 
vor ebenſo glaubwürdigen wie wiſſenſchaftlich kompetenten und kritiſchen 
Zeugen okkulte Phänomene auftreten ließ, die durch keine Phyſik und 
Phyſiologie zu erklären ſeien und die ſeltenſten Erſcheinungen des Spiri 
tismus übertroffen hätten, mit deſſen Kundgebungen aber am meiſten 
übereinſtimmten. 

Mein wiſſenſchaftlicher Univerſitätsverſtand fträubte ſich 20 Jahre 
lang gegen jedes überſinnliche Phänomen und wies alles ab, was nicht 
durch Phyſik und Birnphyfiologie nachzuweiſen war. Sie felbft, ver ; 
ehrter Herr Profeſſor, erinnern ſich wohl noch, daß es Ihrer ebenſo liebens ; 
würdigen wie gewandten Beredtſamkeit nicht gelang, mich dem Spiritismus 
nur einen Schritt näher zu bringen, als ich das Vergnügen hatte, im 
Winter 1885 bei Ihrem Aufenthalte in Berlin täglich mit Ihnen zu 
verkehren. Mich berührte die grundehrliche Art Ihrer Individualität 
ſehr ſympathiſch; alles, was Sie thaten und ſagten, erkannte ich als 
innerſte Wahrhaftigkeit an. Aber wiſſenſchaftlich wies ich alles, was Sie 
mir von ſpiritiſtiſchen Erlebniſſen mitteilten, als unkritiſche Phantaſien 
betrogener Schwärmer zurück. Alles, was Sie mir berichteten, verwies 
ich in das Gebiet der Pfychiatrie und dachte, es ſei beſſer, einige Semeſter 
dem Studium der Nerven- und Geiſteskrankheiten als Jahrzehnte dem 
Spiritismus zu widmen. Mit Halluzinationen und hyfterifchen Anomalien 
glaubte ich die Phänomene erklärt und mit Rückenmarkskrankheit und 
halluzinatoriſchem Irreſein, Paranoia oder progreſſiver Paralyſe die 
Diagnoſe für das Medium erledigt zu haben. Wiſſenſchaftliche Bildung 
und Urteilsfähigkeit ſprach ich jedem, ſelbſt dem mir teuerſten Freunde 
ab, der den Spiritismus anders als eine Geiſtesverirrung unſerer Seit 
auffaßte. Bei aller perſönlichen Verehrung, die ich für Ihre ſittliche 
Natur hatte, erſchienen auch Sie mir in dieſem Lichte. 

Aber ſchon der Herbſt 1886 wirkte mit ſo merkwürdigen Thatſachen 
auf mich ein, daß die Univerſitätswiſſenſchaft ſich nun nicht mehr als 
der Gedipus erwies, der das Kätſel der Sphinx löſte. Ich konnte nicht 
mehr fo felſenfeſt auf die Hirnphyfiologie bauen wie bisher, konnte auch 
den „Sufall“ nicht mehr für Dinge verantwortlich machen, die eine 
andere Kaufalität verlangten. Die Telepathie wurde für mein Er⸗ 
kenntnisleben die Brücke, die mich zur Anerkennung einer über das Hirn- 
bewußtſein hinausragenden transfcendentalen Seele zwangen. Eine Reihe 
auffallender, durch keinen „Zufall“ zu erklärender Wahrträume be— 
ſtätigten die elementaren Erfahrungen, die ich von dem überſinnlichen 
£eben ohne jemals die geringſte Neigung meines Gehirnes zu Hallu 
zinationen oder Illuſionen gewonnen hatte. Von da an nahm ich die 
Erfahrungen anderer in dieſer Richtung ernſt. Ich lernte den Som nam ⸗ 
bulismus kennen, während mir die Erſcheinungen des Hypnotis mus 
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ſchon während meiner Docentenzeit geläufig und oft Gegenſtand litteratiſcher 
Arbeiten waren. Suletzt, mit Widerſtreben trat ich auch der Kitteratur 
des Spiritualismus nahe, ohne freilich jemals die geringſte Neigung, 
die inhaltlich wenig wertvollen Kundgebungen desſelben praktiſch zu er- 
proben. Ich überwand den Unglauben des Bauern, der die Trichinen 
und Bazillen als Phantaſiegebilde gelehrter Träumer abweiſt, ſolange er 
ſie nicht geſehen und vor allem ſolange er den Bau und die Wirkung 
des Mikroſkops nicht begriffen hat. ! 

Das alles war für mich die Dorfchule für die Theoſophie. In 
der Theoſophie habe ich erſt den ganzen Organismus mit dem allen 
übrigen Gedankengebilden der materialiſtiſchen Weltanſchauung und des 
Okkultismus fehlenden Kopfe gefunden. 

Nun iſt es mir unbegreiflich, wie ein Anhänger des Spiritismus ſich 
noch lange wie vor etwas unglaublichem oder gar einem Betrugswerke 
ſträubt, die Phänomene anzuerkennen, welche H. P. Blavatsky hervor- 
brachte. Es ſind ja dieſelben, die der Spiritismus fortwährend zutage 
fördert. An denen von H. P. Blavatsky iſt doch das Gute, daß ſie ohne 
Hilfe entkörperter Weſen zuſtande kommen. Dadurch fällt auf den in 
ſeinen Ergebniſſen für eine religiöſe Weltauffaſſung unfruchtbaren und in 
ſeiner Form überaus monotonen Spiritismus ein Licht, welches ihn 
endlich in ein Stadium kritiſcher Behandlung bringt. Für den Beweis 
der individuellen Fortdauer nach dem Hörpertode genügt mir die Telepathie, 
des Somnambulismus und die Thatſache der Wahrträume. Ueberdies 
beſtreitet die Theoſophie nicht die Erſcheinungen des Spiritismus, ſondern 
erklärt ſie nur anders als die Spiritiſten. Die Theoſophie leitet jene 
Phänomene aus dem Suſammenwirken der Gedankenübertragung des 
Mediums mit Elementarweſen und dem lebloſen, gewiſſermaßen gal— 
vanifierten Aſtralkörper eines Geſtorbenen ab. Dadurch wird die Art der 
Phänomene erklärt: zweckloſe Bewegung von Gegenſtänden, Neckereien 
gegen die Teilnehmer an einer Sitzung und höchftens noch alltägliche 
Ausſprüche. Nur ſelten kommen wertvollere Ausſagen zutage. 

Wie hoch ſteht über dieſem Sinnenſpiel das erhabene Werk der 
Theoſophie! Ich finde es unbegreiflich, wie man von der Theoſophie, 
welche alle überſinnlichen Thatſachen in Harmonie bringt und jedes Reſultat 
der Wiſſenſchaft beſtätigt, ja deren Ergebniſſen weit vorauseilt, — noch 
einmal zu der Suſammenhangloſigkeit des Spiritismus zurücklaufen kann. 
Iſt ja doch ſchon die Karmalehre und der Glaube der Wiederverkörperung 
eine ſolche Wohlthat für das nach Harmonie ſtrebende ſittliche Bewußtſein, 
daß man ſchon deshalb die Theoſophie als Rettung aus dem Lebens; 
wirrwarr erfaſſen muß. Und der Spiritismus beſtreitet die Wieder 
verkörperung, weil der in neuer Verkörperung auftretende Geiſt nicht dieſelbe 
Perſon ins Leben ruft, die als vergängliches Individuum im letzten 
Leben feinen Abſchluß erreicht hat. Aus dieſer Verwechslung des Geiſtes 
mit ſeiner Maske (persona) hilft aber die Theoſophie wieder wie aus 
tauſend Rätſelnöten des Lebens. 


128 Sphinx XX, 108. — Februar 1895. 


Wenn alſo H. P. Blavatsky den Spiritismus als Geiſtesmacht be- 
ſchränkt hat, fo hat fie etwas Dankenswertes gethan. Daß fie aber die 
Phänomene des Spiritismus und noch auffallendere Erſcheinungen hervor 
gebracht hat, dafür tritt außer vielen Seugen vor allem der durch die 
Nüchternheit ſeiner Beobachtungen und die Schärfe ſeines Urteils zuverläſſige 
Arzt Dr. Franz Hartmann in Hallein ein. Was er erzählt, haben 
auch Col. H. S. Olcott und Dr. Hübbe⸗ Schleiden im perſönlichen Verkehr 
mit H. P. Blavatsky beſtätigt. Ein glaubwürdiger Seuge teilte mir 
außerdem mit, daß H. P. Blavatsky oft den heftigſten Widerwillen gegen 
die wunderſüchtige Menge äußerte, die nicht theoſophiſche Wahrheit, 
ſondern Wunder und Seichen von ihr verlangte. 

Monoton, langweilig und geiſtlos wie eine endlos gedrehte Keier- 
melodie kommen mit Gehäſſigkeit die neueſten Seitungsangriffe gegen die 
Theoſophiſche Geſellſchaft immer nur auf Verdächtigung der perſönlichen 
Eigenfchaften von HB. P. Blavatsky hinaus. Perfon — und kein Ende! 
Klatſch — und kein Ende! Es iſt fo leicht aus dem billigen Klatſch'⸗ 
material einen ſalopp pikanten Seitungsartikel zuſammenzuſchreiben, den 
ein großes Blatt einem kleinem Geiſte teuer bezahlt, weil die alte von 
den Seitungsleſern vergeſſene Senſationsgeſchichte lockt. 

Kein einziger dieſer Eintagsſchreiber hat aber von den Lehren der 
Theoſophie geſprochen, um die es ſich doch allein in der Theofophifchen 
Geſellſchaft handelt. Und dieſe ſind von keiner Perſon abhängig. H. P. 
Blavatsky iſt nicht die Theoſophiſche Geſellſchaft, und dieſe iſt nicht die 
Theoſophie. 

Die Theoſophie hat auf der Erde gelebt, fo lange ſich Geiſt ver ; 
körpert hat. Und nur einen Judaslohn ſtecken die Seitungsſchreiber ein, 
welche in einer einzigen Perſon, die ſich unermeßliche Derdienfte um das 
Derftändnis der Theoſophie erworben hat, die Theoſophiſche Geſellſchaft 
und ihr Streben durch unmännlichen Klatſch verdächtigen. Wer mit 
ernſtem Derftändnis die Forderungen der Theoſophie erfüllen will, kann 
nicht darnach fragen, was andere aus Unverſtand oder Uebelwollen 
klatſchen. Das Streben, das Göttliche im Menſchen zur Entfaltung zu 
bringen, iſt unabhängig von Tagesmeinungen; es erfordert die höchſte 
Kraft und Sammlung. Ueber Bosheit und Thorheit nicht aus dem 
Gleichgewicht der poſitiven Kraft zu kommen, das iſt auch eine Forderung 
der Theoſophie. 


Das Ente der Lebensmeisheil. 


Don 


Jacob Punkan. 
* 


ee denkende Menſch ſieht fih in irgend einer Periode ſeines Lebens 
X der Frage gegenübergeſtellt: „Warum bin ich hier? Su welchem 
Sweckd Wenn ich einen Sweck habe, ift mein Leben auf dem Wege, 
ihn zu erfüllen?“ Dieſe Frage müßte eigentlich ganz natürlich im menſch⸗ 
lichen Geiſte, im erſten Stadium der Selbſterkenntnis entſtehen, und es iſt 
vielleicht eine richtige Annahme, daß alle Religionen und philoſophiſchen 
Syſteme, welche die Welt gefehen hat, ihre Exiſtenz einem Derfuche ver⸗ 
dankten, eine Antwort auf dieſes letzte Rätſel des Lebens zu geben. 
Wozu kann uns Religion und Philoſophie dienen, wenn ſie uns nicht eine 
Rechtfertigung für unſere Exiſtenz giebt, ein Recht zum Leben, eine 
Grundlage, auf der wir unſere Regeln für unſere Gedanken und Thaten 
aufbauen können d Und fo lange, als ein religiöfes oder philofophifches 
Syſtem fortfährt, die Bedürfniſſe der Menſchheit oder eben eines bedeutenden 
Teiles derſelben zu befriedigen, fo lange wird das Syitem feine Exiſtenz 
rechtfertigen und ein Recht zu leben haben. 

Die verſchiedenen Religionen, von denen die Welt heutzutage erfüllt 
iſt, ſind alſo das Produkt der ſeeliſchen und intellektuellen Entwickelung 
des menſchlichen Geiſtes und haben — in gewiſſem Unfange noch heute 
— einen beſtimmten Sweck. Sie haben verſucht einen Wunſch, ein Be⸗ 
gehren, ein Verlangen nach geiſtigen Dingen zu erfüllen, welches ſtets in 
der Menſchheit gelebt hat, ſo weit man zurückſchauen kann. 

Aber der menſchliche Geiſt hat ſich erweitert, ſeine Bedürfniſſe ſind 
mit den Seiten gewachſen, und die engen Grenzen der Bekenntniſſe und 
Dogmen werden von Tag zu Tag der freien Seele unerträglicher, welche 
ihre Stärke fühlt und die mit jedem Sonnenaufgange zunehmende Klarheit 
des Sehens. „Weg mit Glauben“, rufen wir alle, „gebt uns Erkenntnis! 
Wir wollen kein Dogma mehr; gebt uns Erfahrung!“ Und indem wir 
dieſe Erfahrung ſuchen, gehen wir hinaus in das Getriebe der Welt, 
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miſchen uns unter unſere Mitmenſchen, koſten die Empfindungen, welche 
Myriaden unſeres Geſchlechtes vor uns gehabt haben. Und Bier er- 
wartet eine bedeutſame Erſcheinung den Menſchen, der ſich ſelbſt gleichſam 
experimentell zu beobachten verſteht — der imſtande iſt, ſeine eigenen 
Gedanken und Gefühle mit der ruhigen Miene eines außenſtehenden Be⸗ 
obachters zu erforſchen. 

Setzen wir den Fall, daß er in das Leben eintritt mit dem beſtimmten 
Vorſatze, in demſelben die größtmögliche Befriedigung zu finden. In 
dieſer Abſicht pflegt er bis zur äußerſten Vollkommenheit jede be— 
merkenswerte Eigenſchaft, die er beſitzt. Der Sinn für Schönheit, 
Harmonie, das Gefühl für Formen, Farben und Ebenmaß — alles das 
kann ihm die Fähigkeit geben, auch die feinſten Schattierungen der Freuden 
zu fühlen, die ihm in jedem Augenblicke geboten werden können. Man 
könnte ſicher glauben, daß ein ſolcher den Gipfel menſchlichen Glückes 
erreicht hätte. Iſt nicht jeder feiner Wünſche erfüllt? Hat ſich nicht fein 
Ideal verwirklicht 

Oh nein! Der Augenblick des Erreichens iſt auch der Augenblick 
der Sättigung, und ſeine überſättigten Anlagen erfordern immer neue 
Anregung. Doch woher ſollen dieſe friſchen Anregungen kommend Hat 
er nicht die ganze Tonleiter menſchlicher Freuden durchlaufen? Hat er 
nicht wie Alexander die ganze Welt erobert, ſodaß nichts mehr zu erobern 
bleibt? Während er nun innehält, um ſein Leben, ſeinen Sweck, ſeinen 
Lauf, feinen offenbaren Mißerfolg zu betrachten, erfüllt ihn vielleicht eine 
Surückerinnerung mit dem Gefühl einer höheren Freude, eine vollkommenere 
Sufriedenheit mit dem Leben, als er jemals durch feine äſthetiſchen 
Methoden erreicht hatte. Surückſchauend auf feine Vergangenheit, um 
den Urſprung dieſes Gefühles feſtzuſtellen, findet er, daß es in Augenblicken 
ſich zu ihm geſellt hat, wo er irgend einen Dienſt, irgend eine Kiebesthat 
an einem ſeiner Gefährten auf der Reife durch das Leben vollbracht hat. 
Dieſes Gefühl des Glückes hat ſich unmerklich, tropfenweiſe in ihm geltend 
gemacht, das Refultat einer zufälligen Handlungsweiſe, die nicht in Ueber: 
einſtimmung mit ſeiner Lebensauffaſſung, ſondern eher trotz derſelben 
geſchehen find. Er erinnert ſich vielleicht an eine oder zwei ſolcher Dor- 
gänge und ruft zu ſeinem großen Erftaunen feine eigene damalige Em- 
pfindung wieder wach. Er nimmt wahr, daß ſo weit er entfernt iſt 
von den Perſonen, denen er einen Dienſt erwieſen, Dank zu verlangen, 
er ein ungewöhnliches Dankgefühl gegen jene Perſon gehegt hat — 
Dankbarkeit für die wunderbare Liebesglut, welche feine eigene Seele 
zu jener Seit erfüllt und für ihn das ganze Weltall ſchön und harmoniſch 
geſtaltet hat. N : 

Nun, bier ift etwas von Bedeutung; etwas gänzlich von allen unferen 
Lebensauffaffungen abweichendes. Für den geübten Derftand muß offenbar 
der nächſte Schritt ſein, irgend ein Geſetz oder einen natürlichen Vorgang 
hinter dieſer Erſcheinung zu ſuchen, auf jeden Fall eine Hypotheſe, welche 
eine vernünftige Theorie liefert, auf Grund deren man für die Erſcheinung 
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eine Erklärung geben kann. Und der unvermeidliche Schluß, zu welchem 
wir gezwungen ſind, iſt, daß zwiſchen allen menſchlichen Seelen ein gewiſſer 
lebender Suſammenhang beſteht, ſodaß alles, was wir für die Menſchheit 
thun, auch für uns gethan iſt, und daß alles, was wir nur für uns ſelbſt, 
mit Ausſchluß unſerer Mitmenſchen thun, ſtets ſeinen eigentlichen Sweck 
verfehlt. Deshalb können wir nicht, wenn wir ſelbſt wollten, unabhängig 
oder getrennt von unſeren Mitgeſchöpfen ſein: ein ewiges Band vereinigt 
uns mit ihnen. Unſer Geſchick, fei es gut oder böfe, iſt mit dem unſeres 
Geſchlechts verknüpft. 

Wir haben ſo ausführlich ein Naturgeſetz beſprochen, welches auf 
jeden Fall ſo weit reicht, daß es uns auf einen Standpunkt ſtellt, von 
welchem aus wir unſere Handlungen und Gedanken zu regeln haben — 
das Geſetz der Nächſtenliebe. 


Wenn wir nun erfahrungsgemäß dieſe Wahrheit bewieſen haben, ſo 
iſt es vielleicht natürlich, rings auf die Religionen und philoſophiſchen 
Syfteme, welche uns umgeben, einen Blick zu werfen, und eine Prüfung 
einiger von ihnen kann uns die Beſtätigung unſerer eigenen Erfahrung in 
der Form einer beſtimmten Darlegung der von uns entdeckten Wahrheit 
liefern. 


Der römiſche Katholizismus bietet uns Heil durch die Kirche, indem 
er von uns ſtrengen Gehorſam ihren Dorfchriften gegenüber und die 
unbedingte Annahme ſeiner formulierten Dogmen fordert. 


Die orthodoxe proteſtantiſche Theologie verſpricht uns Erlöſung durch 
die Vermittlung Jeſu Chriſti, indem ſie uns zuſichert, daß der Glaube an 
dieſe Mittlerſchaft uns vor der furchtbaren Hölle rettet, mit welcher alle 
chriſtlichen Kirchen ſeit Menſchengedenken ihre Anhänger geſchreckt haben. 
Aber in keiner von dieſen heute gelehrten Konfeſſionen ſehen wir die 
Lehre von einer allgemeinen Brüderlichkeit klar hervorgehoben; im Gegen— 
teil fordern ſie die Möglichkeit eines ewigen Glückes einiger weniger, und 
zugleich die ewige Verdammnis der anderen. 

Und wenn wir uns zu der Philoſophie des Leugnens, dem Materia- 
lismus wenden, finden wir da unſere Bedürfniſſe befriedigt? Ich denke 
nicht! Wir finden in der That ein hohes ethiſches Ideal bei den meiſten 
Materialiſten, aber ohne einen ſichtbaren Grund. In der That, als 
charakteriſtiſches Merkmal des Materialismus könnte eine tiefeingewurzelte 
Abneigung gelten, irgend einer Sache auf den Grund zu gehen. 

Aber wenden wir unſere Blicke nach dem Oſten, dem Ausgangspunkte 
des Lichtes, der alten Geburxtsſtätte der Religion. Bier endlich in den 
Lehren der Weiſen, welche die Wächter geheimnisvoller Wahrheit ſeit 
undenklichen Seiten geweſen ſind, finden wir eine deutlich hervorgehobene 
Lehre, welche unſerer Erfahrung entſpricht. Bier lernen wir, daß jede 
Seele ein Strahl des göttlichen Lichtes ift, eine Ausſtrahlung des unge- 
ſchaffenen Geiſtes und deshalb ewig verbunden mit ſeiner Urquelle. 
Deswegen iſt unſere Verbindung mit der Menſchheit eine abſolute — 
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unzerſtörbar, ewig, ſodaß wir thatſächlich uns ſelbſt nicht anders helfen 
können als durch den Dienſt, den wir der Menſchheit leiſten. 

Darum ift die wahre Lebensphiloſophie die Philofophie des Dienens 
— eines Dienſtes, den wir nicht ſowohl mit dem Gefühl der Nächſtenliebe 
(Altruismus) leiſten, welcher Abſonderung in ſich birgt, ſondern weil wir 
bekennen, daß wir ein unteilbares Weſen ſind, ein vollſtändiger Beſtandteil 
des univerſellen Geiſtes. Für den Denker, den Philoſophen, den Okkul⸗ 
tiſten kann es kein wahreres Motto geben, als das einfache: „Ich diene“. 


Eins; Erklärung den Spukerfcheinungen.” 


Don 
ö Werner Friedrichsort. 
+ 


BR find krafterfüllte Räume“. Dieſe Definition Kant's befagt, 
” daß die gefamte Körpermwelt für uns nichts weiter iſt, als die 
Summe verſchieden empfundener Affektionen von Kraft, die mittels der 
angeborenen Funktionen des Verſtandes, Raum, Seit und Kaufalität als 
materielle Objekte wahrgenommen werden. N 

Die raumfüllende Kraft, dieſes nach allen Richtungen hin ſich äu⸗ 
Bernde Syſtem von Urſachen, ſtellt ſich in erſter £inie unferen äußeren 
Sinnen als Widerſtand entgegen, als eine Wirkung, die der in unſerem 
Willen ſich kundgebenden eigenen Kraft entgegenſtrebt. Aber ſie dringt 
über dieſen erſten Wall hinaus; ſie iſt nicht auf den engen Kreis beſchränkt, 
den uns der ausgeübte Widerſtand als Grenze zum Bewußtſein bringt, ſie 
läßt ſich überhaupt nicht räumlich fixieren. 

Ich vermag wohl zu ſagen: „hier, wo meine Hand den Erdboden 
berührt, fängt die Kugelgeſtalt der Erde an“ — auf tauſende von Meilen 
hinaus aber, jenſeits unſerer Atmoſphäre noch, wirkt die gleiche Kraft, 
die ſich hier meinen Sinnen bemerkbar macht. Ebenſo wenig aber, wie 
ich die Grenze nach unten hin genau anzugeben vermag, denn zwiſchen 
meiner Hand und dem Geſtein können noch Millionen von Lebeweſen ſich 
frei bewegen, ebenſo wenig kann ich auch nach oben hin die Greuze be— 
zeichnen; ich weiß nur, daß die Intenſität der Kraft mit der Entfernung 
ſich vermindert. Den ſinnlich erkennbaren Teil dieſer Kraft nenne ich 
Körper, den ihn umgebenden, weniger leicht wahrnehmbaren Teil, ſeine 
Kraftſphäre oder Aura. Jeder Menſch iſt gleichfalls ein ſolches Kraftzentrum. 
Der eigentliche Kern, die Kraftquelle, iſt das, was man mit Schopenhauer 
als Wille bezeichnet; dieſer Wille äußert ſich nach außen zunächſt als 
körperliche Darſtellung; daß aber mit dieſem engen Kreife die Wirfungs- 
ſphäre nicht begrenzt ift, werden uns alle nur etwas feinfühlenden Menſchen 


) Mit Benutzung von „Frank Fernholme, theory of bauntings“. Lucifer, 1888. 
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beſtätigen. Freilich nur wenige machen ſich die mächtigen und lang an- 
dauernden Wirkungen klar, die aus jenen wogenden Emanationen des 
geheimnisvollen Innern erſtehen und die endlich der Umgebung des ein⸗ 
zelnen ſowohl, wie der einer Familie, eines Stammes, einer Nation ihr 
eigentümliches Gepräge aufdrücken. 

Wie die Regungen des Innern ſich äußern, ob als Wort, Handlung. 
Gedanke, Wunſch, Segen oder Fluch, iſt gleichgültig, daß ſie aber, wie 
keine Kraft verloren gehen, iſt ſicher. Ob hierbei, ebenſo wie die Luft 
durch unſere Ausatmung verändert wird, auch eine Veränderung der uns 
umgebenden Atmoſphäre durch Ausftrahlung materieller, wenn auch unwahr- 
nehmbarer Beſtandteile ſtattfindet, oder ob die Strömung des von der Sonne 
ausgehenden Planetenlebens, des pränas der Inder, von unſerem Organis- 
mus reflektierend, ein Bild unſeres Seins mit ſich davon trägt und dauernd 
bewahrt, vermögen wir nicht zu ſagen. Die indiſche Lehre behauptet 
das Letztere, ſie ſagt, daß alles Geſchehen, das keimende Leben ſowohl, 
wie der höchſtentwickelte Organismus im Aſtrallichte ſich abſpiegelt. „Es 
iſt eine prächtige Gemäldegalerie; alles, was je dem Auge oder Ohre, 
dem Gefühle, dem Geſchmacke oder Geruche ſich darbot hier auf Erden, 
findet fein herrlich ſtrahlendes Bild dort wieder“. !) 

Jedermann weiß, wie die ſogenannten Stimmungen gewiſſen Kreiſen 
eigentümlich find. Heiterkeit, Langeweile, Ernſt, Niedergeſchlagenheit, aber 
auch Moralität, Keichtfertigfeit, Religioſität liegen in der Umgebung ge: 
wiſſer Menſchen oder Familien wie man ſagt in der Luft. Es ſind die 
Wirkungen der Auren der einzelnen Individuen. Der Denkart, Handlungs- 
oder Lebensweiſe des einzelnen entſpricht auch die Aura, die odiſche Sphäre, 
die ihn umgiebt. Hierdurch aber wird auf alle, die in dieſen Kreis ein- 
treten, ein Einfluß ausgeübt, ein veredelnder, erziehlicher, wenn er von 
einem edlen, ein verderblicher, verrohender, wenn er von einem niederen 
Charakter ausgeht. 

Bulwer jagt im Sanoni: „Das Thun oder die Handlungsweiſe des 
Individuums beſchreibt nur einen kleinen Kreis um ihn; das bleibende 
Gute oder Böſe, das er für andere wirkt, liegt mehr in den Geſinnungen, 
die er verbreiten kann. Seine Thaten ſind beſchränkt und augenblicklich, 
ſeine Geſinnungen können die Welt durchdringen und Generationen be— 
geiſtern bis zum Tage des Gerichtes. — Unſere Meinungen ſind der 
Engelsteil an uns, unſere Thaten der Erdenteil“. Der Gedanke beherrſcht 
wie eine unhemmbare flutende Strömung die ganze Welt. Unter dem 
ſteten Einfluß der uns umgebenden Auren bilden wir unſere Meinungen; 
unſer Charakter wird beeinflußt zum Guten oder Schlechten von Kindheit 
an. Wir wachſen in Schönheit oder verkümmern in Mißgeſtalt, geiſtig 
wie körperlich, unter den bildenden und formenden Wirkungen der eigen— 
tümlichen Gedankenaurg der Familie, Nachbarſchaft und des Volkes, in 
welche wir gerade hineingeboren ſind. 


) Räma Prasad. Natures finer forces S. 123. 
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Die überrafchenden Thatſachen der Pfychometrie liefern den Beweis, 
daß ſogar lebloſe Weſen den Eindruf von Szenen, die in ihrer Nähe 
ſich abgeſpielt haben, zurückbehalten. Der Stein 3. B., der vielleicht Jahr⸗ 
hunderte hindurch in den ſeeliſchen Emanationen von menſchlichen und 
tieriſchen Cebeweſen gleichſam gebadet war, behält in feiner eigenen 
Aura unvernichtbar jene Vibrationen zurück, und dem pſychometriſch Hell⸗ 
ſehenden ift es möglich, dieſe Schwingungen zu empfinden.!) Nun iſt es 
verftändlich, daß die Intenſität der Aura verfchieden fein muß je nach der 
Heftigkeit oder Häufigkeit der erregenden ſeeliſchen Schwingungen. Sicher 
wird der Grt eines blutigen Verbrechens 3. B. anders beeinflußt durch 
die Emanationen des Mörders oder feines Opfers, als der Grt einer 
alltäglichen Handlung, wo keine Gemütserregung die Ruhe der ätheriſchen 
Strömungen ſtört. Anders iſt es, wenn vielleicht durch die jahrelange 
oder jahrzehntelange Wiederholung einer an ſich unwichtigen Handlung 
ein ähnlicher Eindruck hervorgerufen wird, wie er in erſtem Falle durch 
den gewaltigeren, momentanen Impuls erzeugt wird. Das eine iſt eine 
mächtige Erſchütterung, das andere eine langſame aber ſtetige Einwirkung 
in gleicher Richtung. Es wirft dieſe Ueberlegung ein eigentümliches Licht 
auf eine ganze Reihe ſogenannter Spukerſcheinungen. Da hört man bei- 
ſpielsweiſe an irgend einem verrufenen Orte, wo vor langen Jahren eine 
Mordthat vollbracht worden iſt, ein banges Stöhnen und Seufzen. Nicht 
jeder hört es, nur die, die entweder von Natur her ein feineres Empfin⸗ 
dungsvermögen als andere Menſchen haben, oder ſolche, die durch ſee— 
liſche Erregung, wie fie häufig die unheimliche Umgebung des Spnukortes, 
oder durch vorangegangene Erzählung erzeugte Erwartung des Kommenden 
mit ſich bringt, in einen Suſtand des feinern Wahrnehmungs vermögens 
verſetzt find. Oder aber man erzählt von Spukhäuſern, wo ſich fchlür- 
fende Schritte hören laſſen, die genau denſelben Eindruck machen, wie er 
vor langen Jahren durch das Auf- und Niederwandern längſt Derftorbener 
den Mitbewohnern erweckt wurde. In beiden Fällen iſt es die Aura des 
Ortes, die unverlöſchbar den Eindruck ätheriſcher Störungen bewahrt, 
auch wenn die Urheber dieſer Störungen längſt nicht mehr am Orte 
weilen. 

Unzählig find die Erzählungen, die im Munde des Volkes von ge: 
wiſſen Spukerſcheinungen im Umlauf ſind, aber ob ſie nun als warnende 
oder ſchreckende, alſo ſpontane, anſcheinend auf eine Intelligenz als 
Urheberin deutende, oder als Reagentien auf vorangegangene Beſchwörungen, 
alſo nicht ſpontane, auftreten, ſicher iſt die Erklärung des Volkes durch 
Annahme von ruheloſen Seelen und Geiſtern nicht fo befriedigend, als es 
die Surückführung auf die Thatſache der Aura if. Es widerſtrebt dem 
Gefühl, eine menſchliche Seele in ſo kraftloſer Weiſe an die Erde gefeſſelt 
zu denken, es widerſpricht eine ſolche Annahme auch der okkulten An⸗ 
ſchauung von dem Suſtande nach dem Tode. 


) Dergfeiche hierzu „Sphinx“, X. Bd. S. 328. 
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Der Okkultismus lehrt, daß das Kraftzentrum, welches ſich hier als 
Menſch darſtellt, wie jeder andere Körper ſeine Kraftauren ausſtrahlt, 
die zunächſt, wie eine innerſte Schale als Geiſt, dann als eine mittlere 
Umhüllung, als bewußte Seele, und endlich als eine äußerſte Kleidung als 
Körper erſcheinen. Alle Fernwirkungen, die wir vorher der Aura zu 
ſchrieben, ſind Durchdringungen des äußerſten Kreiſes durch die Kraft 
des bewußten oder unbewußten Lebens. Beim Tode ebben dieſe Aus- 
ſtrahlungen langſam zurück, wobei ſie jedoch oftmals gerade in dieſem Zu- 
ſtande, wie ein verlöſchendes Licht beſonders ſtark aufflackern und die 
häufig beobachteten Fernwirkungen der Anmeldungen Sterbender erfteben 
laſſen. Langſam nur löfen ſich die Beziehungen der nicht⸗ körperlichen hö⸗ 
heren Teile des Menſchen von ſeiner körperlichen Hülle, die er ſich, wie 
die Frucht ihre Schale, erft ſelbſt geſchaffen hat, von der er aber, fo wie 
jene den Eindruck der Schale, ein Abbild als perſönliches Bewußtſein, mit 
all ſeinen ſinnlichen Leidenſchaften, Neigungen und Wünſchen vorläufig 
ſich bewahrt; erſt wenn die Frucht in neues Erdreich geſenkt iſt, beginnt 
das innere Leben allmählich die Form zu ändern, und ſo ſchwindet auch 
auf neuen Bahnen erſt langſam die Erinnerung an das Erdenleben zurück. 
Das, was hier zurück bleibt, iſt nicht die Seele, nicht der Geiſt des Menſchen, 
ſondern es ſind die erregten Schwingungen ſeiner Aura; wenn aber in jenen 
unerklärlichen Spukvorgängen oft eine Intelligenz ſich zu offenbaren ſcheint, 
fo mag dies ein auffladerndes Verſtärken jener Strömung fein, wenn durch 
irgend eine pfychifche Einwirkung, ſei es in Liebe oder in Haß, die leiſen 
Fäden der noch vorhandenen Beziehungen zum Erdenleben in Schwin— 
gungen verſetzt werden. 

Nicht unerwähnt will ich hierbei jedoch laſſen, daß eine ganze Reihe 
von Spukvorgängen hier eine beſondere Urſache zu fordern ſcheinen. Ich 
meine jene Erſcheinungen, die jahrhundertelang an beſtimmte Orte ge- 
bunden find, wie der bekannte Ruf der banshee in Irland — der Dolks. 
fage nach von einer Fee herrührend, die bedeutende Ereigniſſe dadurch an- 
kündet, oder das Erſcheinen der weißen Frau in den Schlöſſern der hohen ; 
zollerſchen Fürſten. 

Sunächſt iſt auch wohl hier die Aura des Ortes als Erklärung heran: 
zuziehen. Ein thatſächliches Dorfommnis, begleitet von hoher ſeeliſcher 
Erregung, hat der aſtralen Sphäre jener Gertlichkeit ſein Gepräge gegeben. 
Die Energie ift alfo vorhanden und fie wird durch die pſychiſche Er⸗ 
ſchütterung derjenigen, die im Laufe der Seit jene Erſcheinungen wahr 
nahmen, noch erhöht; ihre Auslöſung aus dem latenten Suſtande zu ganz 
beſtimmten Seitpunkten muß aber wohl irgend welchen Intelligenzen zu- 
geſchrieben werden, nur daß wir hierbei nicht nötig haben, gerade an 
entkörperte zu denken. 

Es iſt vielleicht nur die magiſche Wirkung des Willens eines 
ſeheriſch Veranlagten, welche den Schrei der banshee ertönen, nur der 
Gedanke des mit der ſpukhaften Erſcheinung bekannten ſterbenden Fürſten, 
welcher die weiße Frau erſcheinen läßt; nicht ausgeſchloſſen iſt auch, daß 
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die hellſeheriſche Veranlagung des Beobachters ſelbſt unbewußt das Phä— 
nomen hervorruft. 

Eine Spukerſcheinung von Weltruf verdient noch ganz befonders er: 
wähnt zu werden. Es iſt dies die des „Fliegenden Holländers“. Was 
die Sage über ihn berichtet, iſt bekannt, was ihr zu Grunde liegt, mag 
folgendes ſein. Die ungeheure Erregung der Wut und das Entſchloſſenſein, 
den eigenen Willen gegen Gott und Natur durchzuſetzen, wie es den hol. 
ländifchen Kapitän beſeelte, ließ ihn, nachdem er das Opfer eines ge- 
waltſamen und plötzlichen Todes geworden, für eine beſtimmte Seit an 
den Schauplatz ſeines Vergehens gekettet bleiben, bis ſeine Erſcheinung 
als feſtes Bild im Aſtrallichte abgeprägt worden iſt und nun, gleich einer 
Fata Morgana, unter gewiſſen Bedingungen ſichtbar wird. — 

Wenngleich fo eine ganze Anzahl von Vorgängen auf die Wirkungs⸗ 
weiſe der Auren zurückgeführt werden kann, ſo iſt doch ein beſtimmter 
Teil hier auszuſchließen, nämlich die, wo nicht nur, wie bei den vorher 
erwähnten, nur Dorftellungen von Erſcheinungen entſtehen, ſondern wo 
wirklich materielle Veränderungen vor ſich gehen. Auch die vorher er- 
wähnten Erſcheinungen brauchen nicht nur unbewegte Bilder zu ſein, ſie 
können ſich bewegen, den Eindringling bedrohen oder beſtimmte Hand— 
lungen vornehmen, immer aber wird trotz des oft donnernden Cärmens kein 
Gegenſtand berührt oder in feiner Cage verändert werden. Anders iſt es 
bei den Handlungen, bei welchen, wie in Reſau, die verſchiedenſten Ob⸗ 
jekte bewegt und oft in wunderbaren Richtungen bewegt werden. Was 
hier die Urſache iſt, ob mediale Kraft einer einzelnen in der Nähe be— 
findlichen Perſon oder die Mitwirkung jener geheimnis vollen Kräfte, die 
wir „Elementarweſen“ nennen, oder vielleicht beides, das wage ich nicht 
zu entſcheiden. Ich will hier nur die Fälle berühren, wo die Annahme 
der Wirkung einer Aura zur Erklärung ausreicht. Man wird nicht irre 
gehen, in dieſe Rubrik alle ſolche Fälle zu bringen, bei welchen eine Be- 
ſchwörung, d. h. die Erregung einer genügend ſtarken Gegenaura, die 
Phänomene zum Derfchwinden bringt. Welche Hilfsmittel hier zur Der- 
wendung kommen, ob religiöſe Handlungen, Gebete, Meſſeleſen oder 
Ränucherungen, ift gleichgiltig, immer aber müſſen ſeeliſche Erregungen von 
ſolcher Intenſität dabei im Spiele ſein, daß ſie das vorhandene aſtrale 
Bild zu erſchüttern und aufzulöſen vermögen. 5 

Hierbei iſt der Glaube und die feſte Ueberzeugung allerdings die 
Hauptſache. 
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Die erſten Gefahren der geiſtigen Entmwickelung. 


Fragment aus einem engliſchen Notizbuch.) 


Der Enthuſiasmus, der denjenigen beſucht, welcher mit dem Studium 
des Okkultismus beginnt, erweckt deſſen aftrale Perſönlichkeit plötzlich zu 
einer Thätigkeit, die ihm ſelbſt und andern Schaden zufügt, ohne daß er 
ſich ſelbſt deſſen bewußt iſt. Dieſe pſychiſche Perſönlichkeit iſt ſein ſchlimmſter 
Feind; der Kampf mit dem Selbſt dauert fort und wird ſogar umſo 
ſchwieriger, je ſtärker wir werden. 

Sobald der innere Menſch erwacht, beginnen ſeine elementaren Kräfte 
ihn zu meiſtern, wenn er nicht dieſe mit ſeinem Willen beherrſcht. Und 
doch bilden gerade dieſe inneren Kräfte, dieſes eigentliche Selbſt, die 
Quelle ſeiner Stärke; ſie dürfen deshalb nicht im Wachstum gehindert, 
nicht verkümmert, nicht zurück gedrängt werden, ſondern müſſen überwacht 
und dann zu innerem Wachſen und Beobachten verwandt werden. 

Die auf ſolche Art in der pſychiſchen Ebene gelagerten Motive eines 
Menſchen können dunkel und ſchlecht ſein; er kennt ſie garnicht, noch 
vermag er dieſe pſychiſche Natur zu reinigen, bis alle feine Inſtinkte 
univerſell geworden, bis die Rückſicht auf das Selbſt aus feinem Herzen 
geſchwunden iſt. Welche Aufgabe! Und doch kannſt Du ſie erfüllen, 
wenn Du Dein inneres Selbſt mißtrauiſch ergründeſt, und alle verborgenen 
Motive und Neigungen unermüdlich, Augenblick für Augenblick ans Tages. 
licht bringſt. 

Dieſe Aufgabe erfordert rieſige Anſtrengungen; allein ſie muß in 
aller Ruhe erfüllt werden, ohne Mißmut über das Mißlingen oder 
die dunkeln Entdeckungen, die dabei auftreten können; ſie muß gethan 
werden einfach, weil ſie gethan werden muß um der Menſchheit willen, 
"ob fie uns nun gelingt, oder nicht, nachdem wir im Entwickelungs Gang 
unſers Geſchickes nun einmal vor ſie geſtellt worden ſind. 

Nach vielen den Sinnen gewidmeten Leben, beginnt ſich nun die 
Seele zu regen, zum Selbſtbewußtſein zu erwachen; alles Bisherige wird 
ſchal, alles verſchwindet unter der Maske des Gleichartigen, alles erfcheint 
tot. Es macht ſich eine Leere fühlbar, ein Verlangen nach einem Etwas 
tritt auf, das der Strebende eifrig ſucht. 

Dieſes Etwas, das ihm not thut, iſt er ſelbſt; er bedarf der 
Kenntnis feiner Seele, der Kenntnis feiner Selbſt. Es folgt dann eine 
ſchreckliche Periode, abwechſelnd Licht und Schatten, Frieden und Sturm. 
Dieſes Abwechſeln iſt Natur. Es giebt aber einen Ort, den der Strebende 
erreichen, eine Haltung, die derſelbe anſtreben ſollte; die, daß er auf 
alles dies zurückblickend dieſe Aenderungen als Bilder, die auf einen 
Schirm geworfen werden, anſieht und zu verſtehen ſucht. 

Die Geſetze, auf denen das Weſen des Menſchen beruht, muß er 
kennen, ehe er fortſchreiten kann. Ehe er einen wirklichen Fortſchritt machen 
kann, muß er ſich zuvor im richtigen Gleichgewicht befinden. 


) Siehe „Lucifer“ vom 15. Mai 1894, p. 247. Ueberſetzt von Ludwig Be 
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Ein Menſch ſollte die Lehre, die ihm jede Erfahrung giebt, beherzigen 
und alle Reue fein laſſen, denn fie taucht unter in Dergefjenheit. Unſere 
Fehler gehören der niederen elementaren Natur an. Dieſe Dinge, welche 
aus der Welt des Aſtralen zu uns herüberkommen, wenn der Funke im 
Herzen mit der niederen aſtralen Ebene noch gleichzeitig ſchwingt, ſind 
gemeinſame Feinde, die alle Menſchen zu bekämpfen haben. 

Die verhängnisvolle Macht dieſer Inſtinkte iſt die, daß ſie dem 
Neuling erſcheinen, als ſeien ſie er ſelbſt; in ſeiner darauffolgenden 
ungeſtümen Verachtung tadelt er fich ſelbſt, ſtatt alle bloßen Handlungen, 
wie er ſollte, kosmiſcher Energie zuzuſchreiben, und nicht als vom wirklichen 
„Ich“ begangen aufzufaſſen; denn der phyſiſche Körper iſt ein bloßes 
Vehikel, und ſolange nicht das wirkliche „Ich“ davon Beſitz ergreift, iſt 
er gewöhnlich nur ein Automat, auf dem kosmiſche Kräfte ſpielen. 


Wenn der Funke im Herzen gereinigt, d. h. zur höchſten Subſtanz 
in höchſter Schwingung geworden iſt, dann enthält er das All potentiell 
und wird vom Geiſt beherrſcht. 


Die erſten Anzeichen dieſes Geiſtes ſind das Gewiſſen und der Wille. 
Wille iſt Geiſt, höherer kosmiſcher Wille; der göttliche Wille, welcher 
im vollkommenen Menſchen ſeiner ſelbſt bewußt iſt. Iſt aber 
einmal eine Lektion gut gelernt, dann ſollte die Sorge, Fehler zu machen, 
für nichts angeſehen werden. Nur im Triumph der univerſellen Liebe 
über das eigene Selbſt wird der Friede gefunden. 


Lebbaft empfindet der Lernende feinen eigenen langen Lähmungs⸗ 
zuſtand, ſeine krankhafte Stimmung, bei der ſich ſein Innerſtes empört, 
und die kochende Gärung ſeiner elementaren Natur; allein in dem 
Augenblick, in dem dies alles in ſein Bewußtſein tritt, indem er über 
das Erbe ſeiner eigenen Vergangenheit nachſinnt und ſich wie ein titaniſcher 
Caokoon vorkommt, umſchlungen von der welten - Schlange, da löſt fich 
im Gefühl namenloſer Verzweiflung, tiefften Schmerzes fein Berz auf zu 
univerſeller Liebe, zum Verlangen nach gegenſeitiger Menſchenliebe. Die 
Erziehung des Herzens, und feine Vervollkommung ſollte unſere vornehmſte 
Sorge ſein. Der einzig mögliche Schutz unſerer Mitmenſchen vor unſerer 
tigerhaften Perſönlichkeit beſteht in der Umwandlung unſeres Herzens. 


Wir, die wir den Pfad des Okkultismus, den Eyklus der Wahl 
betreten haben, ſchulden uns ſtrengere Rechenſchaft, als andere Lernenden. 
Wir müſſen uns und unſere Mitmenſchen gegen uns felbſt ſchützen. Der 
Kampf tobt in uns ſelbſt. Haben wir aber erſt einmal den Dualismus 
unſerer Natur erkannt; find wir erſt einmal auf der Hut gegen die Wirkung 
und Gegenwirkung, welche das eine Mal liebevoll, das andere Mal ge: 
häſſig und zornig, heute ruhig, morgen ſtürmiſch aus uns hervorbricht; 
haben wir erſt gelernt, dieſen abwechſelnden Impulſen, welche aus den 
Bewegungen des Aſtrallichts auf uns einſtrömen, zu widerſtehen, dann 
trotzen wir auch den immer wiederkehrenden Inſtinkten, die uns ſonſt unſere 
beſte Arbeit wieder zerſtören. 
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Wenn wir dieſen inneren Beobachtungspoſten erringen, dann hören 
wir allmählich auf, jenen aſtralen Eindrücken und Erregungen zu erliegen. 
Wir müſſen uns aber auf ihre Ankunft ſchon nach Momenten der Ruhe 
vorbereiten, um ihnen mit hartnäckiger Ruhe und Enthaltung jeglichen 
Handelns zu begegnen; dadurch erſparen wir unſeren Mitgeſchöpfen die 
Unbill, die wir ihnen ſonſt zufügen, und uns ſelbſt die Reue. Dann aber 
vermögen dieſe Impulſe nichts mehr über Herzen, gereinigt, wie ſie ſind 
von dem Element, das ſie anzieht. Drei Mieohohhas :). 


5 


Hellſeben im Dienſte der (Polizei. 


Dr. Carl du Prel kann in ſeiner „Entdeckung der Seele durch die 
Geheimwiſſenſchaften“ nicht genug auf die Verwendung des Somnam- 
bulismus im Dienſte der Kriminaljuſtiz dringen. Aber ſolche Stimmen 
verhallen ja ungehört wie vorläufig auch die Rufe der Empörung jedes 
ſittlich noch nicht verwirrten Menſchen über die Roheit der VDiviſektion. 
Amerika iſt dem überbildeten Europa voraus. Dort geht man ſo vor, 
wie die Berliner Börfen-Zeitung (Nr. 546, 1894) berichtet: In Denver, 
Colorado, wurde am Dinstag früh eine junge Japanerin namens 
Kika Cvama mittels eines feſt um ihren Hals geſchlungenen Handtuches 
im Bett erdroffelt gefunden. Da dies binnen wenigen Tagen ſchon 
der dritte derartige Mord iſt und in allen drei Fällen eine Karte mit dem 
Namen einer Mordbande, die etwa 20 Mitglieder zählen ſoll, zurück, 
gelaſſen wurde, ſo befürchtet man noch ähnliche Morde. Die Bande 
nennt ſich „Chevaliers d' Amour“. Die Polizei iſt völlig ratlos und 
hat bisher noch keine Verhaftung vorgenommen. Es liegen offenbar 
keine Raubmorde vor. Der Mörder öffnete in allen drei Fällen freilich 
Kommoden und Koffer und warf alles durcheinander, nahm aber nichts 
fort. Jetzt hat die Polizei die Dienſte einer berühmten Hellſeherin in 
Chicago in Anſpruch genommen. Dieſe erklärt, daß der Mörder ein 
blonder Mann iſt, der ſeinen Kopf etwas von der Seite hängen läßt. 
Er trage einen weichen Filzhut. Der Mörder wohne in unmittelbarer 
Nähe des Hauſes, wo der Mord des Japaniſchen Mädchens ſtattgefunden 
habe. Jetzt wolle er wieder eine in der Market⸗Straße lebende Frau 
ums Leben bringen. f Dr. 6. 


) Was iſt ein Mlechchha d wird der Leſer fragen. Sekr. Doctrine (JI. 270) giebt 
an: Mlechchhas⸗Outeastes — Solche, die keiner Kafte angehören. Ferner giebt Seer. 
Doctr. (II. 405) den Begriff des Mlechchha-unclean foreigner = unreiner Fremder eine 
Bedeutung, die nicht eben geeignet iſt, die Anſprüche dieſer M.. as beſonderer Beach⸗ 
tung würdig erſcheinen zu laſſen. Wir werden uns aber an die Bedeutung Outcastes 
zu halten haben, und nnter Mlechchhas ſolche uns vorſtellen, die keiner Kaſte angehören. 
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Kraepekins ſpchiatrie. 


Wer ſich mit den Thatſachen des Geiſteslebens beſchäftigt, darf nicht 
unterlaſſen, die. Geiſteskrankheiten zu berückſichtigen, wenn er nicht kritiklo⸗ 
den Erſcheinungen gegenüber ſtehen will, die aus Störungen der Hirn⸗ 
funktionen hervorgehen, aber oft aus Unverſtand und in phantaftifchem 
Dilettantismus in das Gebiet des Ueberſinnlichen gezogen werden. Be⸗ 
ſonders den Leſern unſerer Seitſchrift kann es nicht genug ans Herz gelegt 
werden, ſich vor den Gefahren der Begriffsverwirrung zu hüten, welche 
nur zu leicht an diejenigen herantreten, welche ohne ſyſtematiſche Studien 
das Grenzgebiet der Sinnes- und Geiſteswelt betreten. Die harmloſe 
Unbefangenheit ift ja etwas Schönes, aber wenn fie in Kritikloſigkeit aus» 
artet, führt ſie zu verhängnisvollen Selbſttäuſchungen und zu einem 
Wirrwarr zuſammenhangloſer Meinungen über Leben und Welt, aus denen 
nur Nachteile für das ſittlich religiöſe Leben erwachſen. 

Keinem Sweige der Medizin habe ich ſo viel ernſte Belehrung für 
die Geſtaltung einer einheitlichen Lebensauffaſſung zu verdanken, wie 
der Pſychiatrie. Ich möchte keins der vier Jahre zurücknehmen, welche 
ich auf die Theorie und Praxis der Pfychiatrie verwendet habe und in 
denen ich über tauſend Geiſteskranke ſehen, zum Teil auch beobachten 
konnte. Was die Litteratur der Lehrbücher darbot, habe ich mit Dank 
und Anerkennung beobachtet. Obenan ſteht mir das fundamentale Werk 
von Geh. Rat Prof. Dr. von Krafft-Ebing, das dreibändige „Lehrbuch 
der Pſychiatrie“, welches in wiffenfchaftlicher Klarheit ein Rieſenmaterial 
von Thatſachen verarbeitet. Die „Klinifche Pſychiatrie“ von H. Schüle 


iſt wertvoll für die Beurteilung von Einzelfällen. Th. Meynerts 


„Pſychiatrie“ und „Kliniſche Dorlefungen über Pſychiatrie“ haben große 
Vorzüge für die ärztliche Praxis. Auch Grieſingers einſt bahnbrechende 
„Pathologie und Therapie der pſychiſchen Krankheiten“ bewahrt noch 
feinen Wert durch den Sug von Genialität, der das Werk durchwebt. 
Aber für Aerzte, Pſychologen und alle diejenigen, welche eine kritiſche 
Stellung zum Spiritismus gewinnen wollen, kann ich nicht dringend genug 
das Lehrbuch von Dr. Emil Kraepelin, Profeſſor in Heidelberg, em» 
pfehlen.!) Dieſes dem Andenken Bernhard von Guddens gewidmete Werk 
behandelt auf 702 Großoktapſeiten die äußeren, d. h. körperlichen und 
ſeeliſchen Urſachen der Geiſteserkrankung, die inneren Vorbedingungen dazu, 
die Störungen des Wahrnehmungsvorganges, des Derftandes, des Gefühls- 
lebens und Handelns, den Verlauf, den Ausgang und die Dauer des 
Irreſeins, die Unterſuchungsmethoden und die Beurteilung des Irreſeins, 
die Grundſätze der vorbeugenden und heilenden Behandlung, endlich die 
einzelnen Krankheiten: die Delirien durch Fieber und Vergiftung, die akute 


) Pſchiatrie. Ein kurzes Lehrbuch für Studierende und Aerzte von Dr. Emil 
Kraepelin, Profeſſor in Heidelberg. Vierte, vollſtändig umgearbeitete Auflage. Leipzig, 
Verlag von Ambr. Abel (Arthur Meiner.) 15 Mk. 50 Pf. broſch., 14 Mk. 25 Pf. ge 


bunden. 
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Eingegangene Mitgkiedbeiträge Bis 1. Januar 1895. 


Für die Theoſophiſche Vereinigung. 


Von L. S. in Filehne: 50 Mk. — Otto Nagel in Hamburg: 2 Mk. 25 Pf. — 
A. Urbich in Waltersleben: 2 Mk. — Clemens Eiſert in Dresden: 5 Mk. — Carl 
Buttenſtedt in Rüdersdorf: 10 mk. — Ludw. Deinhard in Münden: 5 mk. — Otto 
Urbahn m Köln: 5 Mk. — Ad. Kolbe in Wandsbeck: 5 Mk. — H. Gottgetren in 
Weimar: 55 Pf. — N. Valentin in Dresden: „Mk. — 5. Reynders in Gonda: 3 Mk. 
50 Pf. — 5 Dempewolf in Köln a. Rh.: 10 Mk. — Robert Unger in Berlin: 2 Mk. 
— K. E. Rolle in Heitz: 10 Mk. Georg Maaß in Hamburg⸗Eimsbüttel: 5 Mk. — 
1 Pfankuch in Hersfeld: 5 mk. — Ch. Bausner, Lehrer in Floß (Bayern): 
— Frau Rittergutsbeſitzer Marie Goetze in Suchorzew bei Pleſchen: 5 Mk. — 
ae 130 Mk. 10 Pf. 
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Für die Deutſche Theoſophiſche Geſellſchaft. 


Don Dr. Hugo Göring in Berka: 1 ME. 20 pf. — Bruno Wilhelmi in Oranien- 
burg: 1 Mk. 20 Pf. — Frl. P. Stryczek in Steglitz: Uu Mk. 20 Pf. — Hugo 1 
in Berlin: 11 Mk. 20 Pf. — Eugen Appelhans in Braunſchweig: 7 m Mi 0 
Paul Buro in Gr. Lichterfelde: mk. 20 Pf. — Herm. Fröhbrodt in Berlin: Pi Mt. 
20 Pf. — W. Bewermann in Berlin: 1 ME. 20 Of. — Frl. Frieda Hantel in Berlin: 
? Mk. 70 Pf. — Frl. Alice Meyer in Berlin: k. co Mk. Paul Heller in Steglitz: 

2 Mk. zo Pf. — Guſtav Müller in Berlin: 11 Mk. 20 Pf. — Frl. Hermine Schneider 
5 Berlin: 7 Mk. 70 Pf. — Franz Seiler in Berlin: 7 Mk. 75 Pf. — Paul Born in 
Berlin: 7 Mk. 25 Pf. — 5 Gubalke in Rixdorf: 11 mk. 20 Di. — Guftav Rüdiger 
in Berlin: 7 Mk. 70 Pf. — C. D. in Freiburg i. Br.: 3 Mk. — Doris Funke in Hagen: 
12 Mk. — A. ©. in Stuttgart: 11 ME. 20 Pf. — K. S. in Filehne: 20 mk. — von 
Häſeler in Cotta bei Dresden: 11 Mk. 20 Pf. — Klara Motzkus in Königsberg: 11 mk. 
20 Pf. — Paul Sillmann in Dresden: u ME. 20 Pf. — Friedrich Schmidt in Rixdorf: 
11 me. 20 Pf. — Carl Möller in Neuhof: 12 Mk. — Emil N in Charlottenburg: 

1 ME. 20 Pf. — R. Waeber in Brieg: 11 Mk. 20 Pf. C. von Blumenthal in 
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Der Abſatz der früheren Bände der „Sphinx“ iſt in der letzten 
Seit ein fo bedeutender geweſen und unſer Vorrat iſt nunmehr 
derart zuſammengeſchmolzen, daß wir von jetzt ab dieſelben nur 
zu folgenden Preiſen abzugeben in der Lage find: 


Band 1 (1886), X bis XII (1890-91). . . jzu je 3 mark. 
Band II (1886) und VIII (Is so). zu je 4 Mark. 
Band VII (1889) und IX (1890). . . » . . . 30 je 5 Mark. 
Band VI (1888) ee ee 6 Mark. 
Band III (1887) bis V (sss) . .. zu je 10 mark. 
Band 1 (1886) bis XII es) voitändig 1 zu . 66 Mark. 
Band XIII bis XVI .. 6 Mark. 
Band XVII und folgende .. . 9 Mark. 


Bei event. Bedarf bitten wir Ihre u werten Beſtellungen thun⸗ 
lichſt baldgefl. an uns gelangen zu laſſen. 


Braunſchweig, Februar 1895. 
Hoch achtend 
C. A. Schwetſchle und Hohn. 
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verlag von C. A. Schwetſchle und Hohn in Braunſchweig. 


Soeben erſchien: 


au Streiflichter wa 


für eine neue 
Weltanſchauung 
in Bezug auf die 
Beleuchtung, Erwärmung und Bewohnbarkeit der Himmelskörper, 
eine aſtrophyſiſch⸗metaphyſiſche Hypotheſe 


über das innere 


Walten der Natur 


und die ſich daraus ergebenden Konfequenzen auf die 


Ethik und Religion 


nebſt einer Plauderei über die Möglichkeit eines, 


„Weltuntergangs“ 
von 
Wilhelm Zenker. 
Siebente (1000) erweiterte Auflage mit einer Reihe offiziell wiſſenſchaftl. Suftimmungen. 
— Preis 1 Mark. — 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie gegen freie Einſendung des Be⸗ 
trages direkt von der Derlagshandlung. 


Das Inſtitut für Graphologie u. Chiromantie 


(Erfurt in Thüringen). 


beurteilt nach der Schrift den Charakter (Siehe „Sphinx“ Januar 1891). 


Ebenſo nach 


der Hand (lebensgroße Photographie orer Gipsabdrücke beider innern Hände erforderlich) 
Eigenſchaften und Schickſale der Menſchen. 


Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn 
in Braunſchweig. 


Das Dafein 
als 5 
Cuſt, Seid und Liebe. 
Die alt⸗indiſche Weltanſchauun in nen« 
zeitlicher Darſtellung. 
Ein Beitrag zum Darwinismus. 
von Hübbe-Schleiden. 
Mit Titelbild, 2 Tondrucken, 24 Zeichnungen und 
10 Tabellen. 
Viertes Taufend. Preis 3 Mark. 
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Eine alleinſtehende Dame von ſitttlich 
ernſtem aber heiteren Charakter, wohnhaft 
in geſunder Gegend Deutſchlands, wünſcht 
in ihrem gemütlichen Beim zwei Kinder, 
Waiſen, oder ſolche diskreter Geburt als 
Penſionäre aufzunehmen. Durch lang; 
jährige praktiſche Erfahrungen auf medi⸗ 
ziniſchem und pädagogiſchem Gebiet, iſt 
dieſelbe befähigt, die geiſtige und körper⸗ 
liche Pflege der Kinder zu übernehmen 
und iſt ſie gewillt, ſich ganz dieſer Auf⸗ 
gabe zu widmen. Betreffs der Bedin⸗ 
gungen wolle man Pi in ruff., franz., 
engl. oder deutſcher Huſchrift (rekomman⸗ 
diert) wenden an Frl. Chriſtine Hardt 
und zwar z. F. Moskau Große⸗Nikitzka, 
Haus Batuſchkowa Nr. 40. Nach Oftern 
1805 dagegen per Adr. Frl. Chriſtine 
Hardt, Glückſtadt i. Holſtein. 


Verlag von G. A. Schwelſchke und Sohn in Braunſchweig. 


Die Geheimlehre. 


Qach H. cp. Glavatsſiy's ‚Secret doctrine‘. 
Don 
Eudwig Deinhard. 
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=== Preis 1 Mark. 


Su dem komplett gewordenen XIX. Band der „Sphinx“ haben wir wie zu den 
früheren Bänden die den Abonnenten bereits bekannte 


ſolide und geſchmackvolle Einbanddecke 


anfer tigen laſſen und bieten dieſelbe hiermit zu dem billigen Preiſe von 80 Pfg. an 
Su beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie gegen freie Einſendung des Be⸗ 


trages direkt von der Verlags handlung. 


„Das Wort“. 
Seitſchrift 
für die allſeitige Erkenntnis Gottes und 
ſeines Waltens in Natur und Menſchheit. 


Herausgeber: Verleger: 
Leopold Engel; F. E. Baumann 
in Bitterfeld. 
0 Preis: halbjährlich 2 mark. oo 


„Das Wort“ ſteht auf dem Boden der 

chriſtlichen Theoſophie. Es dient der 

Erforſchung der Gottesgeſetze in der 

Natur und im Menfchen und erſtrebt 

eine Religion der Chat: die Bethätigung 
der Gottes⸗ und Nächſtenliebe. 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, beijallen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 
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Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die in dieſer Seitſchrift 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm gezeichnet find. Die Verfaſſer 
der einzelnen Beiträge haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Unbefugter Nachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeilſchriſt wird auf Grund der 
Seſeze und internationalen Verträge zum Schußze des geifligen Eigentums unterfagt. 
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Poſt-Zeitungsliſle Ur. 6442. 
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jährliche Vorausbezahlung von Mk. 3,275 an die Verlagsbandlung portofrei zugeſandt. 
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Kein Geſetz über der Wahrheit! 


Wahlſpruch der Maharadjahs von Benarer, 


XX, 109. März 1805. 


Im Ourgenlande. 
Ein (Keiſebrief. 


Don 


Hübbe⸗ Schleiden. 
F 


S% der Begründer unferer Bewegung, Henry Olcott, bei uns in 
8 Berlin ſeinen Beſuch im letzten Sommer ankündigte, ſtand bei allen, 
die dies hörten, ohne irgend welche Ueberlegung die Thatſache feſt, daß 
ich nach Indien gehen würde. Diele Rechtfertigungsgründe boten fich 
nachträglich dafür dar und nicht der unwichtigſte unter dieſen iſt der, daß 
ich einer vollſtändigen Ausſpannung aus meiner heimiſchen Thätigkeit 
unbedingt bedurfte, und daß ich ſolche Ausſpannung in Europa, im Be- 
reiche des enropäifchen Poſtverkehrs, unmöglich finden konnte. Aber wenn 
es überhaupt noch eines Beweiſes bedürfte dafür, daß Verſtandesgründe 
immer nur nachträglich das, was geſchehen muß und ſoll, rechtfertigen, 
daß aber die Triebkraft und der „Wille“ bei jeder folcher reifenden Not. 
wendigkeit viel tiefer, innerlicher liegt als jegliche Berechnung des Menſchen⸗ 
verſtandes, dann kann hierfür dieſe Thatſache dienen. Von ſehr vielen 
verſchiedenen Seiten bin ich gefragt worden, warum ich fortginge und 
warum gerade nach Indien; und ebenſo viele verſchiedene Gründe, je 
nach dem Geſchmacke und dem Vorſtellungs vermögen der Frager, habe ich, 
antwortend, angegeben — Gründe, deren Stichhaltigkeit mir ſelber durch 
aus nicht einleuchten. Jede Serſtreuung iſt mir widerwärtig, Sammlung 
das allein erwünſchte. Daß aber, wer nach dem Geiſtigen ſtrebt, dies 
außen in der weiten, weiten Welt zu ſuchen hätte, wenn er es nicht in 
ſich ſelber findet, das iſt ein kindlicher Irrtum, dem ein Theoſoph wohl 
nicht leicht unterliegen kann. Bin ich nun freilich auch ſchon viel gereiſt 
und find mir insbeſondere die Tropen Afrikas als von meinem längeren 
Aufenthalt in Aequatorial-Afrika her in der angenehmſten Erinnerung, fo 
habe ich doch nie in meinem Leben eine Reiſe oder irgend ein ſonſtiges 
Unternehmen mit einem ſo ſtarken, überwältigenden Gefühl von Unluſt 
angetreten wie eben dieſe Reiſe nach dem Morgenlande. Und doch wußte 
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ich bei allen Hinderniſſen, die ſich vor mir auftürmten, und die mir als 
Entſchuldigung, daheim zu bleiben, längſt hinreichen konnten, ganz be- 
ſtimmt: Du mußt hinreiſen und Du wirſt hinreiſen! 

Warum? — Nun, das werden wir ſicherer nachher jagen können als 
ſchon jetzt. Wozu auch ſolche Neugierde! 

Aber manche unſerer Leſer, die erfahren haben, daß ich dieſe Reiſe 
nach dem Oſten unternommen habe, möchten vielleicht einiges Nähere 
darüber hören, wie ſich dieſe Indienfahrt in ihrer wirklichen Ausführung 
geſtaltet. Reiſebeſchreibungen find nun freilich in meinen Augen noch 
langweiliger als Romane und Vovellen; und es ſind ſchon ſoviel Indien⸗ 
reiſen gerade kürzlich in deutſchen Tagesblättern beſchrieben worden, daß 
es völlig unnötig erſcheint, noch weiter von eigenen großartigen Sinnes- 
und Gemüts eindrücken durch ſtark verblaßte Schilderung in Schrift und 
Druck ſchwächliche und deshalb unbefriedigende Widerſpiegelung zu geben. 
Aber wie nun einmal die Menſchennatur iſt, ſo nehmen doch viele ein 
beſonderes Intereſſe an dem Individuellen, was ſtets ſolchen Eindrücken 
und Erlebniſſen anhaftet, und mancher möchte auch vielleicht gern wiſſen, 
wie er ſelbſt es anzufangen hätte, wenn auch er einmal eine ähnliche 
Reife unternehmen wollte. 

Daß hierzu geſchichtliche und kulturelle, wirtſchaftliche und politiſche, 
philoſophiſche und okkultiſtiſche Vorſtudien nötig find, wird jeder ſich nach 
feinem eigenen Geſchmack und Intereſſe ſagen. Don der materiellen Aus- 
rüſtung iſt das faſt allein Wichtige ein Kreditbrief einer engliſchen 
Bank, wie etwa der Hongkong and Shanghai Banking Corporation, der 
jedem gegen Hinterlegung des Betrages ohne weitere Koftenrechnung 
(Kommiſſion oder Proviſion) gewährt wird. Deutfchland liegt zu ſehr 
außerhalb des Weltwirtfchaftsbetriebes, als daß deutſche Banken ſolche 
Vorteile bieten könnten. 

Anfang Oktober brach ich von Berlin auf. Ich nahm meinen Weg 
durch den Harz, durch Heilen, Bayern und Salzburg nach Trieſt, um 
einigen meiner nächſten Freunde noch zum Abſchiede die Hand ſchütteln zu 
können. Und ſonderbar war mir, daß ich von ganz verſchiedenen Seiten 
beim Abſchiede hören mußte: „Sie werden nicht ſobald zurückkehren, wie 
es jetzt geplant iſt!“ — Meine Rückfahrtskarte iſt auf ſieben Monate be- 
rechnet, aber freilich ſcheint es ſchon jetzt, daß ſich jene Dernutung be» 
wahrbeiten könnte, wenn auch nicht gerade in der Weiſe, wie es meine 
ſcherzhafte Antwort verſpottete, „ob man etwa glaube, daß ich mich als 
Stegenhirte in den Hochthälern des Himalava verdingen würde“. Doch 
es giebt hier geiſtig wertvollere Aufgaben zu löſen. 

Im Harze hatte ich die Freude, daß Profeſſor Deuſſen mir die Gunſt 
erwies, mir dorthin nachzureiſen und die letzten Tage dort mit mir zu 
verleben. Seine perſönlichen Anweiſungen und Empfehlungen find be⸗— 
ſonders wertvoll in dieſem Cande, wo er bei allen geiftig gebildeten Indiern 
den wärmſten Eindruck hinterlaſſen hat und wo feiner ftets mit Enthuſias 
mus gedacht wird. Ich brach mit ihm zuſammen ſüdwärts auf, doch 
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trennten ſich unſere Wege an der nächſten Eifenbahnftation. Er mußte 
zu ſeinem Tehrberuf für das Winterſemeſter nach dem Norden (Kiel) 
zurückkehren; mich führte mein Karma dem ewigen Sommer dieſes alten 
Wunderlandes zu. N 
Mich begünſtigte das Reiſeglück mit warmem Sonnenſchein und freund- 
lichen Geſichtern, ſchon bei meiner ganzen Binausreife über die Hochebene 
Münchens, die oberbayerifchen Seen und die öſterreichiſche Alpenkette. 
Eine beſondere Ueberraſchung aber war mir vorbehalten, indem der 
Dampfer des öſterreichiſchen Lloyd, auf dem ich meine Paſſage genommen 
hatte, vor feiner Ausreiſe zunächſt nach Venedig hinüberfuhr. So hatte 
ich Gelegenheit, nach 27 Jahren wieder einmal die alte Dogenſtadt zu 
ſehen, in der ich als junger Student eine Woche verlebte, die mir ſtets 
wie ein Märchen aus „Tauſend und einer Nacht“ im Gedächtnis geblieben 
iſt. Und wie in eine ferne Traumwelt verſetzt, genoß ich auch jetzt wieder 
den Abend dort; mit einigen Reifegefährten miſchte ich mich in das bunte 
Treiben des lebhaften und lebensluſtigen Volkes. Wie einſt gewährte mir 
das Volkskonzert auf dem Markusplatze unter klarem Sternenhimmel wieder 
den Eindruck eines rieſengroßen Konzertfaales ohne alle Schattenfeiten, 
die ein ſolcher als geſchloſſener Raum unvermeidlich hat; und auf unſerer 
nächtlichen Heimfahrt, den Canale grande entlang bis zu dem Quay, wo 
unſer Dampfer lag, konnten wir uns kaum trennen von den überall ſich 
darbietenden Szenen. Scharen von Böten gruppierten ſich um die vor 
den Paläſten und Hotels Konzerte improviſierenden Gondeln. Meiſtens 
waren dieſe mit einem halben Dutzend verſchiedener Inſtrumente und 
einem gemiſchten Chor ausgerüſtet; einige aber waren von Soloſängern, 
Tenor oder Bariton, geleitet; und an rauſchendem Beifall der Menge 
fehlte es beſonders dieſen Sängern niemals. Einzigartig war dabei, daß 
die Straße, auf der dies ſtattfand, ein breiter, ſtiller Waſſerkanal war, in 
den alle Nebenſtraßen auch nur als Kanäle münden. Diele Fenſter der 
alten Marmorpaläſte waren mit Suhörern beſetzt und die Räume meiſt 
erleuchtet. Die Gondeln des Publikums im Kanal waren vielfach mit 
Papierlaternen geſchmückt, die in buntem Farbenſpiel lautlos durcheinander: 
tanzten. — Vor unſerer Abreiſe am andern Nachmittage, dem 25. Oktober, 
wurde dem Bürgermeiſter und den Honoratioren der Stadt am Bord 
unſeres Dampfers, der ſich unweit vor die Piazetta legte, ein feierlicher 
Empfang mit Feſteſſen bereitet. Dazu läuteten die Glocken der Stadt. 
Es war dies nämlich der erſte Dampfer des öſterreichiſchen Lloyd, der 
Venedig anlief, da fernerhin dieſe Linie die regelmäßige Vermittelung des 
direkten Frachtverkehrs von Venedig nach Indien übernommen hat. 
Jedem, der nach Indien reiſt, wird es, mit ganz ſeltenen Ausnahmen, 
auf eine Woche mehr oder weniger lange Dampfſchiffahrt nicht ankommen; 
um fo weniger, da zu ſolcher Reiſe ſtets der Herbit gewählt wird, wenn 
das Meer ruhig zu ſein pflegt. Der Dampfer, der mich von Trieſt aus 
hierher brachte, der „Marquis Bacquehem“ des öſterreichiſchen Lloyd, 
4400 Tons groß, iſt die ganze Fahrt fo ruhig dahingeglitten wie auf 
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einem großen Fluſſe. Eine angenehmere Erholung für Ruhebedürftige iſt 
kaum zu erſiunen. Jedem daher, der in irgend wie ähnlicher Cage iſt, 
wie ich, kann ich daher nur auf das eindringlichſte anempfehlen, meinem 
Beifpiele zu folgen und von den vielen hierherfahrenden Dampfſchifflinien 
aller Völker die Frachtlinie des öſterreichiſchen Cloyd zu wählen. 

Dieſe große Dampfſchiffahrt⸗Geſellſchaft hat auch allmonatlich eine 
ſchnellfahrende Linie von Trieſt nach Bombay, am dritten jedes Monats. 
Auch dieſe Paſſagierbeförderung habe ich ſehr rühmen hören. Sie iſt 
ebenſo ſchnell, wie die mit den engliſchen Poftdampfern der „P und 0“ 
Linie, d. h. Peninsulan (Spanien) and Oriental; doch wird ſie auch wohl 
nicht viel billiger ſein. 

Anders die Frachtlinie des öfterreichifchen Lloyd, mit der ich fuhr, 
und die Trieſt am 21. jedes Monats verläßt. Die Paſſage auf dieſen 
Dampfern koſtet weniger als die zweite Klaſſe auf den Schnelldampfern, 
bis Bombay etwa 500 Mark. — Dabei ſind aber die Salonpaſſagiere 
auf jenen großen Frachtdampfern gerade ſo bequem untergebracht und 
alle Einrichtungen ebenſo angenehm und vorteilhaft wie die erſte Klaſſe 
auf irgend einer andern Linie; ja, die Einzelkajüten ſollen ſogar nirgends 
anderwärts fo luftig und geräumig fein, wie mir von alten Reiſenden mit 
langjähriger Erfahrung auf den verſchiedenen Linien verſichert wurde. 
Unſer Kapitän war ein alter, wetterharter, ruhiger und vertrauenerweckender 
Seemann und dem entſprechend waren auch die übrigen Offiziere und der 
Arzt, alles liebenswürdige und gefällige Italiener, die jedoch meiſtens auch 
deutſch und engliſch ſprechen. Ein beſonderer Vorzug für Deutſche iſt auf 
der Cloydlinie, daß von den Aufwärtern (Stewards) immer einige deutſch 
ſprechen, was auf den Linien fremder Völker niemals zu erwarten iſt. 

Der hauptſächlichſte Vorzug dieſer Frachtlinie iſt aber, daß man im 
Salon hier nur mit etwa 20 Paſſagieren und auf dem Dampfer überhaupt 
nur mit 35 oder 40 Paſſagieren zuſammen iſt, während auf dem gleichen 
Raume in den Schnelldampfern oft über 100 Fahrgäſte aufeinander ge- 
drängt ſind. Wer die Vorteile der Individnaliſierung kennt, weiß dies zu 
würdigen; man hat weder nötig brutal aufzutreten noch auch „großes 
Tier“ zu ſpielen, um mehr als Nummer Soundſo zu ſein. — Die ge— 
ringere Sahl der Paſſagiere bringt indeſſen noch einen andern Vorteil mit 
ſich, den keine andere Linie bietet, den aber der Tropenfahrer ganz be- 
ſonders hoch zu ſchätzen weiß. Dies iſt die Möglichkeit, daß alle gemein⸗ 
ſamen Mahlzeiten auf Deck unter dem Schutze dicker Sonnenſegel in der 
friſchen freien Euft eingenommen werden können. Von allen Annehmlich— 
keiten dieſer ganz beſonders günſtigen dreiwöchigen Seereiſe mit ihren 
täglichen Seebädern und immer friſcher Briſe bei durchſchnittlich 21“ R. 
ſchien uns allen Paſſagieren dieſes Speiſen in der ſchönen warmen Seeluft 
eine der vorzüglichſten; und obwohl es Ende Oktober war, ſo konnten wir 
damit doch ſchon im Mittelmeer beginnen. 

Und ſchließlich bietet die geringere Sahl der Paſſagiere auch noch 
einen letzten Vorteil, den man umſomehr würdigt, wenn man eben von 
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ſo manchen Lieben auf längere Seit Abſchied genommen hat. Nicht mit 
Unrecht zählte Buddha SGautama unter den Urſachen des Leides nicht 
bloß das Getrenntſein, von denen, die man liebt, auf, ſondern auch das 
Dereintjein mit denen, die einem hoffnungslos unſympathiſch find. Dieſem 
„Keide“ iſt man auf der Trieſter Frachtlinie nicht fo leicht ausgeſetzt; und 
ſollte man es ſein, ſo hat man Raum genug, ihm auszuweichen. Auf 
dem Wege nach Indien iſt übrigens die Gefahr dieſes „Leides“ größer 
als wohl irgendwo ſonſt. Sind ſchon die reiſenden Engländer in Europa 
mit Recht verrufen wegen ihrer anſpruchs vollen Unliebenswürdigkeit, oft 
fogar Roheit, fo gilt dies in fehr erhöhtem Maße von den Anglo⸗ 
Indiern, d. h. von den Engländern, die in Indien ſich als die Kaſte 
der Eroberer fühlend, alle nicht zu ihrer Geſellſchaft Gehörigen als mehr 
oder weniger Wilde betrachten. Insbeſondere ſind Vertreter dieſer Kafte 
die Sivilbeamten und die Offiziere des Anglo-Indifchen Dienſtes. Dieſe 
ſehen ſchon gewöhnliche Engländer als minderwertig an, andere Europäer 
aber, wie etwa die Deutſchen, gelten ihnen als niedere Raſſe, und mit 
dieſen auf gleichem Fuße zu verkehren iſt ihnen faſt ebeufo unmöglich wie 
mit Hindus oder mit Mohammedanern. Trifft man nun mit dieſen auf 
dem engen Raume eines Dampferdecks mehrere Wochen lang zuſammen, 
ſo kann das einige Unbequemlichkeit zur Folge haben. Dies wurde aber 
auf unſerem „Marquis Bacquehem“ dadurch vermieden, daß der Kapitän 
mit freundlichſter Geſchicklichkeit jede Bevorzugung der Anglo -Indier von 
vorne herein zu unterdrücken wußte. 

In meinem täglichen Umgange während dieſer Seereiſe war ich ganz 
beſonders glücklich. Unter der Geſellſchaft waren genug freundliche und 
harmlofe Menſchen, zwei Perſonen aber boten mir ein ſonderliches Inter: 
eſſe dar. Die eine war Baron van D., der bis vor wenigen Wochen 
holländiicher Kolonialminiſter im Haag geweſen war und mit dem letzten 
Kabinet abtrat, weil dieſes einen rationelleren Wahlmodus für Holland 
nicht durchzuſetzen vermochte; die andere war eine junge Indierin, Miß 
N., die in England erzogen iſt, ſich auch mehrere Monate in München 
aufgehalten und dort u. a. mit den Profeſſoren Lenbach und Keller ver- 
kehrt hatte. Mit jenem hatte ich die kolonialen und kultivatoriſchen 
Intereſſen gemein, mit dieſer die religionsphiloſophiſchen Ideen Indiens; 
und die vielen und gründlichen Einzelkenntniſſe beider, jedes auf 
feinem Gebiete, waren für mich ebenſo wertvoll wie anregend, eine un⸗ 
erſchöpfliche Quelle ernſten, eifrigſten Studiums und leichter, plaudernder 
Unterhaltung. 

Es iſt unmöglich und wäre auch unzweckmäßig, hier die vielen kleinen 
ſcherzhaften oder ſonſtwie erfreulichen Swiſchenfälle meiner Landreiſe bis 
Trieſt und meiner Seereiſe mit ihrem Aufenthalt in Portſaid und mitten 
im Suez⸗Kanal (weil ein großer Dampfer vor uns auf den Grund geraten 
war), ſodann in Suez und in Aden zu erzählen. Ebenſo kann ich hier 
nur in kurzen Worten meine erſten indiſchen Eindrücke in Bombay be⸗ 
richten. 
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Am 12. November ging die Sonne für uns ſchon über den felſigen 
Bergen der Malabar-Küfte auf, die ſoeben mit ihren höchſten Spitzen über 
den Horizont heraufſchauten von jener Richtung her, der unſer Dampfer 
uns raſtlos und ſicher entgegenführte. Um 10 Uhr morgens paſſierten 
wir den Leuchtturm, der etwa eine halbe Seemeile außerhalb der Süd- 
ſpitze der Bombay -Inſel frei im Meere ſteht. Mit vollem Dampfe fuhren 
wir die Bombay-Bucht hinauf, die wohl einer der ſchönſten und größten 
natürlichen Häfen der Welt iſt. Eben deshalb nannten ihn die Portu— 
gieſen Bombay, d. h. die gute Bucht. 

Sur linken Seite entfaltete ſich das Bild des regſten modernen Cebens⸗ 
und Wirtfchaftsbetriebes, ein Anblick ähnlich dem Liverpools von Birken⸗ 
head aus, doch in kleinerem Maßſtabe und modifiziert durch die Palmen: 
vegetation und durch den grauen Ton der vielen öffentlichen Bauten in 
Nohftein, gedeckt mit dunkel braunroten Siegeln; dieſe warme und doch 
milde Farbengebung iſt überaus wohlthuend für das Auge und hat nichts 
von dem kalten, proſaiſchen Eindruck unſerer nordiſchen Geſchäftsſtädte. 
Im Hintergrunde, jenſeits der Back- Bay, im Weſten der Stadt ſchaute 
das moderne Villenviertel des Malabar Hill mit feiner üppigen Vegetation 
über die Stadt herüber. — Begierig aber ſuchten meine Augen und fragte 
mein Mund, welche der vielen großen und kleinen Inſeln in der Bucht 
zu unſerer Rechten Elephanta fei, jenes altehrwürdige Seichen einſtiger 
Geiſtesgröße Indiens, der ſchärfſte Gegenfag zu dem modernen Treiben 
der zahlloſen Dampfer, Kriegſchiffe und europäiſchen Seegelböte um uns 
her, zu dieſer großen Handelsſtadt und zu den vielen Forts, die uns auf 
all den kleinen Inſeln, an denen wir vorbeifuhren, entgegenſtarrten. Nur 
einen kurzen Fernblick konnte ich dem alten heiligen Eilande gönnen, dann 
wandte ſich unſer Dampfer und fuhr weſtwärts in die Viktoria Docks 
hinein. 

Hier bot ſich abermals ein anderes Bild dar. Alles, was der Dienſt 
an verſchiedenen Raſſen und Hauptfarben aufzuweiſen hat, wimmelte am 
Quay umher, unſere Landung erwartend, noch viel bunter als in Portſaid 
oder Aden. Außer den Mohammedanern und einzelnen Negern (Somalis) 
ſtachen aus der Menge ſonderlich die Parſen mit ihren eigenartigen Hüten 
ohne Rand und ihrer gelblich weißen Hautfarbe hervor. Die große Maſſe 
aber kennzeichnete ſich als Hindus in allen Hautſchattierungen, in denen 
ſich wohl urſprünglich ihre zahlloſen Kaſten und Unterkaſten abſtuften. 
Obwohl das weiße Baumwollzeug als hauptſächlichſter Bekleidungsſtoff 
erſcheint, zeigt ſich doch überall daneben die Vorliebe der Tropenkinder 
für lebhafte Farben. Wer nichts nützliches zu thun hätte, der könnte tage 
lang dem bunten Treiben dieſer Maſſen zuſehen; und ein Maler, der die 
Menſchennatur ohne europäiſche Dermummung und Derfrüppelung ſtudieren 
will, der ſoll nach Indien kommen. 

Mir ſcheint, wer noch nicht weiß, wie viel plaſtiſcher, natürlicher und 
ſchöner ſich die Hautfarbe der Hindus als die der Europäer, der noch 
unverkünſtelten Natur anpaßt, den wird hiervon unter den vielen Haut- 
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ſchattierungen hier wohl das warme Braun am beften überzeugen. Wo 
es ſich noch um die unentwickelte Menſchennatur handelt, da giebt hierbei 
das dunkle leuchtende Auge den braunen Kindern Indiens leicht einen 
lebhaften und ſeelenvollen Ausdruck. Andrerſeits iſt aber wohl nicht zu 
vergeſſen, daß uns etwas ähnliches ſchon bei dem Auge eines Rehes an⸗ 
zieht, und doch ſchaut uns dies noch faſt ganz unbewußt an. Menſchliches 
Bewußtſein und Begehren leuchtet uns nun freilich aus den Augen der 
Naturkinder entgegen und hier ſogar das Auge einer alten Kulturraffe. 
Man ſollte ſich aber doch nicht täuſchen laſſen durch die eben erwähnte 
ausdrucksvolle Wirkung dunkler Farben. Feineren Seelenausdruck bietet 
doch das blaßfarbige Angeſicht des Europäers. Dabei ſoll man ſich aller 
dings hüten, nicht ungerecht zu vergleichen, nicht den gebildeten Europäer 
mit dem indiſchen Kuli und auch nicht den indiſchen Weiſen mit dem 
europäiſchen Geſchäftsmanne. 

Der Glaube, daß die Gſt⸗Arier, insbeſondere die Hindus, eine höher 
oder feiner entwickelte Raſſe ſeien, ſcheint mir unbegründet. Im Gegen: 
teil, wir dürfen wohl beide Raſſen als durchſchnittlich gleich idealiſtiſch 
veranlagt anſehen; aber der Weft-Arier, inbeſondere der Germane, iſt 
Dank feiner beſſeren Schulung und Entwickelung ſeit Jahrhunderten fich 
ſeines Idealismus mehr bewußt geworden. Dieſe Ueberlegenheit der 
europäiſchen Arier iſt auch der Grund, warum unſere theoſophiſche Be⸗ 
wegung allein aus weſtlicher Initiative hervorgehen konnte und allein 
durch unſere gutgeſchulte Energie getragen werden kann. Wir ſind bereits 
um einen Kreislauf weiter vorangeſchritten auf der Bahn des Selbſtbe⸗ 
wußtwerdens. Bei unferm äußerlich weiteren Wirkungs- und Geſichts⸗ 
kreiſe iſt es uns ſchwerer, die gleiche Tiefe des inneren Bewußtſeins zu 
erlangen und feſtzuhalten. Wo uns dies aber gelingt, da iſt bei uns auch 
das äußere Bewußtſein mehr vergeiſtigt. Praktiſch ausgedrückt: der 
Europäer iſt im allgemeinen wohl ſelbſtloſer, opferwilliger und zuver— 
läſſiger als der Indier; dabei kann man ſagen: auf gleicher oder analoger 
Bildungsſtufe weiß und kann der Europäer mehr als der Hindu. Und 
wenn einzelne Indier es in myſtiſcher Entwickelung beſonders weit ge— 
bracht haben, ſo iſt es doch für uns ſchwer zu ermeſſen, ob die Heiligen 
und Geiſtesmänner Europas, ſo auch unſere alten deutſchen Myſtiker es 
nicht vielleicht praktiſch ebenſo weit gebracht hatten, obwohl ſie uns keine 
ſo bis ins einzelne ausgearbeitete Syſtematik der praktiſchen Schulung 
hinterlaſſen haben. 

Es ſcheint mir auch, als ob die weißte Haut des Europäers doch 
geeignet und beſtimmt ſei, beſſer als die braune des Indiers, die inner: 
liche Dergeiftigung des Weſens zum Ausdrucke zu bringen. Sie paßt 
auch eben deshalb nicht fo gut, wie die braune Haut, wo ſie ſich un⸗ 
verhüllt in ganzer Menſchengeſtalt zeigt, ſich der äußeren ungeiſtigen 
Natur an; aber die feinſten Regungen der Seele und die höchſte Der: 
geiſtigung des Weſens prägte doch nur die viel zarteren Färbungen 
der europäiſchen Raſſe aus; und ich möchte glauben, daß der höchſte 
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bis jetzt erreichte Typus der germaniſche in einigen feiner ſehr ver- 
ſchiedenen Verzweigungen iſt. 


Schon durch das Zollboot war mir an Bord unſeres Dampfers ein 
Brief vom Präfident Olcott eingehändigt, der mich auf einen feierlichen 
Empfang vorbereitete. Bald erkannte ich nun unter der großen Menſchen⸗ 
menge, die am Quay unferer harrte, die Deputation der Theoſophen, die 
gekommen waren, um mich feſtlich abzuholen. Nun giebt es allerdings 
für mich nichts Widerlicheres, als repräfentieren und Anſprüche erheben 
zu müſſen; ſo erwartete ich nichts Gutes, aber ganz ſo ſchlimm, wie es 
ausfiel, hatte ich mir es doch nicht gedacht. 


Noch ehe Paſſagiere das Dampfſchiff verlaſſen konnten, kamen die 
dazu erwählten Herren an Bord. Es war ihnen nicht ſchwer, mich zu 
identifizieren. Einer hielt eine Anſprache an mich und gleichzeitig wurde 
ich mit einer doppelten Guirlande von Jasminen und Roſen und mit 
einem großen Blumenſtrauß von gleicher Art geſchmückt. Ich bin im 
Laufe der folgenden Tage gerade mit dieſen Herren, die alle Parſen 
find, fo eng befreundet worden und habe ihnen fo überaus viele Freund⸗ 
lichkeiten und gute Dienſte zu verdanken, daß mir nichts ferner liegt, als 
ſie zu kränken. Aber mag dieſe wohlbekannte Art indiſcher Begrüßung 
und Auszeichnung von Gäſten auch an ſich ſehr hübſch gedacht ſein und 
fehr graziös ausgeführt werden, mir iſt nun einmal alles Seremoniell 
und aller Theaterkram, insbeſondere jede Art von Auszeichnung zuwider, 
und es war mir dies in jenem Augenblicke, wo für mich ſich die Kulturen 
des Weſtens und des Oſtens zum erſtenmale aufs Engſte miſchten, be 
ſonders peinlich. Daß ich dabei vor der europäiſchen Geſellſchaft unſeres 
Dampfers die Rolle eines ausftaffierten „Pfingſtochſen“ ſpielen mußte, 
ſtörte mich weniger, als daß ich garnichts verbrochen habe, noch auch 
etwas leiſte, was ſolche Auszeichnung in meinen Augen rechtfertigen 
könnte. In den folgenden Tagen bin ich noch ſechs oder fiebenmal 
durch eben dieſelbe Ausſchmückungs Prozedur hindurchgegangen; aber ich 
kann nicht behaupten, daß ſie mir durch ſolche Wiederholung ſympathiſcher 
geworden wäre, auch da nicht, wo ich mich nur unter lauter Indiern 
und in ausſchließlich indiſchen Kulturformen zu bewegen hatte. 


Auch das war mir anfangs ebenſo peinlich wie ungewohnt, daß ich 
ſchon am nächſten Morgen meine Ankunft in allen öffentlichen Blättern 
mit einem eigenen kurzen Artikel angezeigt ſah, wobei meine Bereitwilligkeit, 
in kolonialpolitiſchen Fragen ſowie in Hinſicht auf die wirtſchaftlichen, 
ethifchen und geiſtigen Derbältniffe der Indier und insbeſondere in Sachen 
der Theoſophiſchen Bewegung interviewt zu werden, angegeben war. 
Solche Caufartikel find ſeitdem durch alle Blätter Indiens, engliſche und 
indiſche, mir vorausgegangen. Außerdem wird jedes Antwortſchreiben, 
das man einem hervorragenden Indier in ſachlicher Erwiderung ſeiner 
Anfrage ſchreibt, ſofort abgedruckt. Wer noch nicht „Kummer gewohnt 
iſt“, der kann's hier werden! 
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Bald nachdem ich noch am Bord des Dampfers mit den vier Herren, 
parſiſchen Theoſophen, mich ſchnell angefreundet hatte, traten zwei andere 
Herren, Hindus, an mich heran, an die Profeſſor Deuſſen mich empfohlen 
hatte. Da bereits in den Räumen der Theoſophiſchen Geſellſchaft an der 
Hauptſtraße Bombay’s (37 Hornby Row) für mich ein Simmer bereitet 
war, ſo traten die Theoſophen jetzt beſcheiden zurück und überließen meine 
Perſon den beiden Hindu ⸗Herren zur Beförderung an Ort und Stelle, 
während jene ſich nur meines Gepäckes annahmen. Sobald ich an's 
Land trat, ſtellten die beiden Findus (Brüder von der Firma A. H. 
Nazar & Co.) mich einem ihnen befreundeten indiſchen Radja Thalukdar 
(Fürſten oder Edelmann) vor, in deſſen Wagen ich nun mit ihnen an 
meinen Beſtimmungsort fuhr. : 

Den befonders günſtigen Eindruck, den Bombay auf jeden Europäer 
macht, verfehlte es auch nicht bei mir. Es ift gewiß richtig, was oft 
geſagt wird, daß man nirgends in Indien ein ſo buntes Gemiſch der 
zahlreichen Völker des Landes findet, wie gerade in Bombay. Es iſt ein 
in Europa und Amerika weit verbreiteter Irrtum, daß Indien ein Land 
und die Indier e in Volk ſeien; über dieſe Unkenntnis der Sachlage klärt 
einen bereits ein kurzer Aufenthalt in Bombay auf. Indien iſt ein 
Weltteil, gerade fo groß wie ganz Südweſt⸗ Europa und umfaßt viel mehr 
verſchiedene Völkerſtämme mit verſchiedenen Sprachen, Religionen und 
TCebensgewohnheiten. Die Abſonderung aller dieſer gegeneinander, und 
weiter in Kaſten und deren Abteilungen untereinander, iſt eine Grund— 
eigentümlichkeit Indiens. Daß über all dieſen verſchiedenen Völkern und 
Kaften die Anglo Indier ſich als die herrſchende Kafte abſondern, beruht 
durchaus nicht bloß auf deren eigenem Stolz und dem Selbſter haltungstrieb 
ihrer kleinen Sahl von ein paar Hunderttaufend gegen 300 Millionen 
unterworfener Völker, ſondern mindeſtens ebenſoſehr auf der hochmütigen 
Zurückhaltung der Indier. Für dieſe iſt die Berührung mit einem Europäer 
mehr Verunreinigung als die mit einem Runde, während fogar für die 
Hindus insbeſondere der Kot der Kühe ein beſonderes Genußmittel iſt. 
Einem Brahmanen die Hand zu reichen, iſt oft ſehr bedenklich. Swar 
wird ihn das Wohlwollen, das der Europäer damit bekundet, veranlaſſen, 
den Händedruck anzunehmen; aber indem er feine Hand zurückzieht, wiſcht 
er ſie ſofort in ſeinem Seuge ab, und er wäſcht ſich danach, ſobald er 
Gelegenheit dazu findet. Man ſieht hieraus, daß ſelbſt gerechter Stolz 
und Dorurteil und das gedankenloſe Feſthalten an altmodifchem Formen⸗ 
zwange nicht allein in China und Europa den Geiſt des Fortſchrittes 
hindert und den Aufſchwung zu brüderlicher Liebe niederdrückt. Auch hier 
gilt, was. Goethe fagt: 


„Vernunft ward Unſinn, Wohlthat Plage“. 
Aber das muß hier geſagt werden, daß ebenſo hier, wie in irgend 


einem Lande Europas die wahren Geiſtesmenſchen ſich ebenſo erhaben 
zeigen über allen ſolchen Vorurteilen und trennenden Schranken. Und eben 
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dieſen Geiſt der Befreiung trägt die Theoſophiſche Bewegung in möglicft 
viele Kreiſe, ebenſo hier im Oſten, wie bei uns im Weſten. 

Auch in jeder andern Binſicht, in feinen Bauten und all feinen 
Anlagen, iſt Bombay eine wunderbar ſchöne Stadt, von der Natur einzig 
artig begünſtigt und von Menſchenhand großartig ausgeſtattet mit der 
Ueppigkeit, die europäiſchen Glanz und Reichtum mit der Ueberfülle und 
der Schönheit tropiſcher Naturmittel auf das Geſchmackvollſte verbindet. 
Einzelbeſchreibungen würden mich hier zu weit führen, und auch hinſichtlich 
der hier aufzuzählenden Merkwürdigkeiten. die mir gezeigt wurden, muß 
ich mir die eingehende Einzeldarſtellung für ſpäter vorbehalten. 

Nach einer kurzen Beſichtigung der Stadt wurde mir abends von 
6— 8 Uhr offiziell ein feierlicher Empfang bereitet: Anſprache des Vorſitzenden 
Mr. Goſtling, eines hochangeſehenen engliſchen Architekten, der bereits 
feit 30 Jahren in Bombay anſäſſig iſt, darauf zweite Anſprache eines 
hervorragenden indiſchen Mitgliedes, Mr. Feroſchav Mehta, und meine 
etwas länger ausgeführte Antwort über die geiſtige Derwandtfchaft 
Deutſchlands und Indiens. Dieſer folgte meine abermalige Bekränzung 
mit Blumengewinden und Ueberreichung eines Jasminenſtraußes mit 
prachtvoll duftenden Roſen darin, dann die Schlußworte des Vorſitzenden 
und Begrüßung der einzelnen Mitglieder. 

Jeden Nachmittag um dieſe Zeit wurde eine einflündige Verſammlung 
in der Halle gehalten, während welcher ich die knifflichſten philoſophiſchen 
und theofophifchen Fragen, fogut ich eben konnte, aus dem Stegreif zu 
erörtern hatte. Dieſe Stunden aber waren mir die angenehmſten in 
Bombay; die Geiſtesatmoſphäre dieſer Theoſophiſchen Derfammlungen 
war mir äußerſt ſympathiſch, und es will mir ſcheinen, als ob dieſe 
Sympathie nicht bloß einſeitig meinerſeits begründet worden ſei. Die 
milde freundliche Art der Indier iſt beſonders angenehm da, wo ſie ſich 
mit ernſtem Streben nach dem Geiſtigen paart.“ 

Nach dem Abendeſſen an dieſem wie an den nächſten Tagen lockte 
mich noch fpät der prachtvolle Dollmondfchein hinaus auf die Straßen 
und Promenaden, vorbei an dem anglo-indifchen Konzert- Pavillon nahe 
dem Strande der Back-Bay und über die weiten Raſenplätze hin am 
Meere entlaug, ſodann auf Pferdebahnen durch die Straßen des indiſchen 
Stadtteils, bis mich überwältigende Müdigkeit nach Haufe trieb. — Und 
wie üppig kam mir hier ſelbſt dieſe einfachſte Theoſophen Einrichtung vor 
im Vergleich zu dem was mir vor 20 Jahren die urwilden Tropen 
Afrikas bieten konnten! Freilich etwas noch ganz anderes war die 
anglo:indifche Cebens⸗Einrichtung, wie ich fie im Haufe des Herrn Goſtling 
ſah, der mich für einen der nächſten Abende auf ſeinen Landſitz in Malabar 
Hill einlud, um dort in feiner Familie bis zum andern Morgen zu bleiben. 
Rier find europäiſcher und indiſcher Komfort auf's vollendetſte mit einander 
verbunden. 

Da ich nirgends außer in Bombay die Gelegenheit haben kann, die 
Lebensgewohnheiten und die Religionsgebräuche der Parſen kennen zu 
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lernen, ſo bin ich dieſen meinen Freunden ganz beſonders dankbar, daß 
fie mich in der einen Woche, die ich für Bombay angeſetzt hatte, fo voll ⸗ 
ſtändig in ihre Lebens- und Gedankenkreiſe einführten, wie dies nur 
möglich iſt. 

Das Merkwürdigſte bot man mir zuerſt, die eigentümliche Totenbeſtattung 
der Parſen in ihren „Thürmen des Schweigens“, wo die Keichen den 
Geiern zum Fraß und der Sonne zur Verweſung überlaſſen werden. Ich 
war erftaunt zu fehen, wie dies ſchwierige Problem meiſterhaft gelöft 
iſt in einer Weiſe, die dem äſthetiſchen Gefühl in einem blumenreichen 
Garten tropifcher Vegetation, und der ſympathiſchen Pietät in wunderſchön 
angelegten Trauerhallen zur geiſtigen Sammlung, völlig Rechnung trägt. 

Von dem praktiſchen und zugleich milden Sinne der Parſen zeugte 
mir das Tier⸗Hoſpital, dem der erſte Vorſitzende unferer Bombay Sweig⸗ 
Geſellſchaft Herr Kavasji M. Schroff, ein Parſe, als Leiter vorſteht. 
Dieſe Veterinär⸗Anlagen für die Pflege erkrankter Tiere find fo wohlthätig 
für alle Beſitzer von Tieren, Rindern, Pferden, Hunden uſw., daß ähnliche 
Anlagen in allen Städten Europas wahrſcheinlich mit Freuden begrüßt 
werden würden. 

Wieder ein ganz anderes Gegenſtück hierzu bot mir die orientaliſche 
Prachtentfaltung bei einer großen Hochzeit in einer vornehmen Parjen- 
familie, der ich am nächſten Abend beiwohnte. Das ſtundenlang dauernde 
Seremoniell iſt überaus ſinnig und wohl auch in mancher Hinſicht nützlich, 
und ſei es auch nur, um die Geduld des Brautpaares auf eine ſehr harte 
Probe zu ſtellen. ö 

Am nächſten Sonntage fand morgens in der Familie unſeres Freunde 
Gadiali die ſogenannte Schnur Seremonie ſtatt. Den zur Pubertät 
gelangenden Parſen wird, ebenſo wie den jungen Brahmanen, als Sinn- 
bild ihrer Pflichten gegen die Gottheit und die Menſchen, insbeſondere 
auch gegen ſich ſelbſt, eine künſtlich zuſammengeſetzte Schnur übergeben 
und ihnen deren Verwendung verſchiedene male am Tage, des Morgens, 
Mittags und Abends zur beſtändigen Erinnerung an dieſe Pflichten gelehrt. 
Dieſe ſinnvolle Feierlichkeit entſpricht alſo unſerer Firmelung oder Kon- 
firmation. Der Knabe Gadialis, an dem ſie in dieſem Falle vollzogen 
wurde, machte einen ganz beſonders günſtigen Eindruck auf mich. Die 
Seremonie fand übrigens in der heiligen Sendſprache ſtatt; doch hatte 
ich mir vorher den Sinn bis ins einzelne erklären laſſen und eine engliſche 
Ueberſetzung des Textes eingeprägt. 

Noch eine andere Eigentümlichkeit Indiens zeigten mir meine par 
ſiſchen Freunde, eine indiſche Theater- Vorſtellung. Das Theater war 
ausſchließlich parfifch, deſſen Eigentümer, der Regiſſeur, alle Schaufpieler 
und das Publikum. Der Gegenſtand jedoch war den Hindu Legenden 
entnommen, und die Darſtellung der gleichen Stücke durch Hindus ſoll von 
denen der Parſen in nichts weſentlichem abweichen. Die Vorſtellung beginnt 
um 9 Uhr abends und dauert bis 5 oder 4 Uhr morgens. Die Aus 
ſtattung ſteht ungefähr auf gleicher Stufe wie in Deutſchland vor der 
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klaſſiſchen Periode; ſie iſt ſchematiſch, ſtiliſtiſch und ſymboliſch ohne Anſpruch 
auf irgend welche Naturaliſtik; dagegen iſt die Mache des Stücks weſentlich 
beeinflußt durch die Koupletmanier moderner Singſpielhallen und Sommer: 
Theater. Die Hauptrollen aber wurden gut geſpielt, ſowohl die ernſten 
wie die komiſchen. Unter letzteren ſtellte der Regiſſeur ſelbſt einen Trunkenen 
lebenswahr und mit ſorgfältiger Einzelbeobachtung dar — zum großen 
Gaudium des Publikums. Der Leiter dieſes Theaters iſt Mitglied der 
Theoſophiſchen Geſellſchaft und war ſtets bei unſeren Nachmittags 
Verſammlungen anweſend. Ihm verdanke ich auch die Einladung zu 
dieſer Dorftellung. Uebrigens zwang mich Müdigkeit ſchon um Mitter 
nacht auf den Reſt der Dorftellung zu verzichten. 

Aber meine Aufmerkſamkeit war keineswegs auf das Leben der 
Parſen beſchränkt. Freilich mußte ich mir wegen der Kürze der Seit die 
Benutzung der mir angebotenen Einführung in die Kreiſe der Djains 
auf eine ſpätere Gelegenheit verſchieben. Dagegen konnte ich den Verkehr 
mit unſeren vielen Findu⸗Freunden nicht unverwertet laſſen, mochte fich 
mir ähnliches vielleicht auch fpäter noch an andern Grten bieten. 

So benutzte ich jede Gelegenheit die älteren und neueren Hindu 
Tempel am Tage und zur Nachtzeit zu beſuchen — bis an den Eingang; 
denn man darf wohl bineinfehen, aber nicht hineingehen. Beſonders 
anmutige Szenen bieten die großen viereckigen Waffer-Baffins in der 
Nähe größerer oder mehrerer kleinerer Tempelanlagen. Dort baden des 
Morgens alle zuſammen, Männer, Frauen und Kinder, und viele waſchen 
dabei auch ihr Seug. Es iſt aber höchſt anmutig zu ſehen, mit welcher 
Grazie dieſe gemeinſamen Waſchungen ſtattfinden, ohne daß dabei je das 
geringſte Anſtößige geſchieht, oder daß irgend welche unziemliche Ent- 
blößung ſtattfindet — wiederum ein Seichen einer alten Kulturraffe. 

Ein ebenſo anziehendes Bild iſt ein Hindumarkt und insbeſondere 
ein nächtlicher Dorfjahrmarkt bei Lichtern und Mondenſchein, wie ich 
ihn in den ländlichen Gaſſen von Malabar Hill jah. Man kann dort 
die kunſtfertigſten Erzeugniſſe faſt für nichts kaufen. Schade nur, daß ſie 
Transport und Soll daheim nicht tragen können! 

Als Gegenſtück zu der Beſtattungsart der Parſen habe ich mir auch 
zu verſchiedenen malen die Totenverbrennung der Hindus angeſehen. 
Das ſcheint mir die einzig richtige Beſtattungsart und ſo möchte ich bei 
mir einſt über den unnützen Leichenreſt, den man beim Tode hinterläßt, 
verfügt wiſſen. Dies iſt praktiſch und geſchmackvoll, hygieniſch zweck: 
mäßig und ganz beſonders billig; eine ſolche Verbrennung koſtet etwa 
10 Rupies Silber, d. i. etwa 11 Mk. 50 Pf. Goldwährung. 

Die Herren Nazars führten mich auch in den Cosmopolitan Club 
ein, an dem Indier aller Art teilnehmen. Derſelbe liegt in den Parks 
eines ſehr wohlhabenden Hindu, des Herrn Tribhuvan Das. Dieſer 
führte mich auch in fein herrliches Landhaus (Bungalu) und in feine 
Familie ein; dort hatte ich die erſte Gelegenheit, einen Blick in dieſe 
ſonſt vor Europäern argwöhniſch verborgene Lebensweiſe zu thun. Herr 
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Tribhuvan Das hatte die Güte, mir dieſe in der vorurteilsloſeſten Weiſe 
zu zeigen, wie dies auch wohl nur in Bombay möglich ſein wird. — 
Nach einem Mondſchein Spaziergange in feinem Parke hatte ich auch 
noch die Freude, das gegenüberliegende Beim der Herren Nazars kennen 
zu lernen. 

Ein noch weitergehendes Entgegenkommen erwies mir einige Tage 
fpäter unfer alter Hindu-Sreund, Herr Tukaram Tat va, der Heraus- 
geber vieler höchſt wertvoller Originalfchriften über indiſche Philoſophie 
und Myſtik. In feinem Landhauſe auf der nördlich von Bombay gelegenen 
Inſel Bandra ſpeiſte ich mit ihm in regelrechter Findu-Weiſe, auf den 
eigenen überkreuzten Beinen auf der Erde ſitzend, vor einem Bananenblatt 
als Tiſchtuch und Teller zugleich, die originellen Speiſen der Hinduküche 
mit den eigenen Fingern, jtatt mit Löffel und Babel, zum Munde führend. 
(Man vergißt gewöhnlich, daß vor drei Jahrhunderten auch in Europa 
noch ſolche Eßgeräte unbekannte Inſtrumente waren, ebenſo im klaſſiſchen 
Altertum). Ich bedaure ſehr, daß hier nicht der Ort iſt, um über dies 
Erlebnis und auch die Perſonen, die ich dort im Haufe fah und ſchätzen 
lerute, Mitteilungen zu machen. 

Nur ganz kurz kann ich hier auch des herrlichen Tages gedenken, 
der einem Ausfluge nach der Inſel und den Höhlentempeln Elephantas 
gewidmet war. Dieſesmal war es ein indiſches Segelboot mit einer 
Mannſchaft von ſieben Mohammedanern, der wir uns anvertrauten. Eine 
friſche Briſe ließ uns in weniger als zwei Stunden hinüberkreuzen. — 
Was Elephanta ſelbſt iſt, wird den meiſten Leſern wohl aus Bildern 
annähernd bekannt ſein. Keine Beſchreibung in Worten kann aber den 
Eindruck der großartigen Geiſteskraft, die ſeit Jahrtauſenden über dieſen 
wunderbaren Tempelhallen in ihrer ſtillen heiligen Abgeſchiedenheit waltet, 
wiedergeben. Nur ungern trennte ich mich am Nachmittage von dieſer 
Stätte, nachdem ich ſie innen und außen durchſtreift hatte. — Die viel 
verſchrieene Gefahr giftiger Schlangen dort ſcheint mir übrigens über» 
trieben, denn nur durch mein genaues Umherſuchen, um den tieferen 
Sinn des Ganzen zu gewinnen und zu bewahren, ſcheuchte ich einige 
Schlangen auf, die ſonſt kein Menſchenauge geſtört haben würde. 

Dieſe kurze Aufzählung meiner Erlebniſſe und Studien in Bombay 
würde garzu unvollſtändig bleiben, wollte ich nicht auch meines Beſuches 
einer Verſammlung des Municipal Council, des Rates der Stadtverwaltung, 
gedenken. Es giebt hier in Indien, ebenſo wie in der übrigen Kultur- 
welt, in erſter Kinie ganz andere Fragen zu löſen, als die der Philofophie, 
der Religion und Myſtik. Nächſt den Sorgen um das tägliche Brot, 
die hier geringer find, als in Europa, handelt es ſich um die Organiſation 
und Verwaltung des Staates und der Gemeinden. Dieſe Verwaltung 
mehr und mehr aus den autokratiſchen Händen der Regierung in die 
Selbſtverwaltung der Gemeindemitglieder hinüberzuführen, gilt ſeit hundert 
Jahren für das Siel der inneren Staatswirtſchaft. In Indien nun hat 
man nur das in Frage geſtellt, ähnlich wie in Rußland, obſchon eine 
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genügende Anzahl von Staatsbürgern ſoweit intellektuell und moraliſch 
herangereift find, um fie an der Staats oder Gemeindeverwaltung 
teilnehmen zu laſſen. Hinſichtlich letzterer haben die Gemeinden der 
großen Städte dieſe Fragen bereits durch die That bejaht; hinſichtlich der 
Staatsverwaltung des ganzen Landes aber und feiner ſehr großen Provinzen 
ſucht ſich jetzt die indiſche National-Kongreß⸗Bewegung erſt die Anerkennung 
des Volksrechtes, an der Staatsverwaltung beratend teilzunehmen, zu 
erkämpfen. Ueber dieſe Bewegung kann ich näheres nur an anderem 
Orte und zu anderer Seit berichten. Hier ſei bloß erwähnt, daß mir der 
Municipalrat in Bombay vollkommen des architektoniſch großartigen 
Baues, in dem er tagt, würdig erſcheint. Obwohl in demſelben nur 
ganz einzelne Europäer und im übrigen nur Indier, meiſtens Parſen 
und Hindus, unter dem Dorſitze eines Muſelmannes verſammelt waren, fo 
ſchien mir hier mindeſtens die gleiche Fülle von Intelligenz wie in euro⸗ 
päiſchen Stadtratsverſammlungen, eher noch eine größere, als ich fie in 
Deutſchland gefunden habe, verſammelt zu ſein. Eine ſchneidigere, ſchärfere 
und ſachgemäßere Behandlung der rein praktiſchen Dermaltungsgegenftände, 
wird niemand erwarten oder wünſchen können. 

Auf den Abend des Sonntags (des 18. Novembers) hatte man durch 
öffentliche Mitteilung in den Tagesblättern einen Vortrag von mir in der 
Theoſophiſchen Halle angeſagt. Der Raum war übervoll, mehr als mir 
lieb war. Ich redete über „die Siele der Theoſophie“, nahm aber 
irrtümlicherweiſe an, daß faſt alle Anweſenden ſchon Mitglieder unſerer 
Geſellſchaft ſeien. Das war nun allerdings nicht der Fall; im übrigen 
muß ich aber ſagen, daß ich die Organifation und den Einfluß der 
Theoſophiſchen Bewegung hier doch viel bedeutender finde, als ich ſelbſt 
gedacht hatte. Unſere Aufgabe iſt gegeben, ſie kann und wird erfüllt 
werden. 

Am Schluſſe meines Vortrages wurde von Seiten des Dorſitzenden 
und mir gegenſeitig öffentlicher Dank abgeſtattet, und bei dieſer Gelegenheit 
mußte ich nun noch einmal durch das Seremoniell der Blumenbekränzung 
und »beſchenkung hindurchgehen. Früher war ich ein großer Freund von 
Roſen und Jasminen; jetzt hoffe ich nur für den kurzen Reſt meines 
Lebens nicht oft wieder durch dieſe Gerüche mit peinlicher Rückerinnerung 
belaſtet zu werden. 

Am ſelben Abend, ein paar Stunden ſpäter, reiſte ich von dem 
weltberühmten Prachtbau der Viktoria ⸗Eiſenbahnſtation nach Madras ab. 
Das iſt an ſich ein Vergnügen, denn bequemer und billiger als in Indien 
kann man nirgends reiſen. Man ſchläft in den Wagen II. Klaſſe ganz 
vortrefflich, und die Fahrt, die ungefähr ſoweit iſt wie von Berlin nach 
Trieſt (34 Stunden, 95 Mk.), koſtet nur 27 Mk. alfo nur ½ bis Y, des 
Preifes wie in Deutſchland und Geſterreich. 

Bemerkenswert mag bei dieſer Abreiſe höchſtens ein kleiner Schreck 
für mich fein, der mir leicht das Leben hätte koſten können. Ich hatte 
mich mit zwei unferer Bombay -Freunde zum Schlafen hingelegt und ſchon 
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das Licht verdunkelt. Ich wollte nur noch die Thür zum Nebenkoupee 
öffnen, um hineinzuſchauen. In dem Augenblicke, wie ich meine Hand 
auf die Thürklinke lege, fühle ich wie durch meine Hand eine Schlange 
hinwegſchlüpft und auf den Fußboden gleitet. Daß ſie mich nicht gebiſſen 
hat, iſt ein offenbares Wunder; aber ungemütlich war es noch, das Tier 
in unſerm Koupee zu wiſſen. Indeſſen wurden wir es doch durch Offen: 
laſſen der nach außen führenden Konpeethüren los. 

Am andern Morgen machte ich in Lonauli Halt, 1 dort einen 
Ponywagen und fuhr nach Karli. Don dort brachte mich ein ?;, ftündiger 
Spaziergang auf die Berghöhen, in denen die Karlitempel ausgehauen 
ſind, ähnlich denen in Elephanta; während aber dieſe Tempel niedriger 
und mit flacher Decke find, mehr griechiſcher Bauart ähnlich, iſt der Haupt- 
tempel in Karli ein hohes Gewölbe. Er macht ganz und gar den Eindruck 
einer Jeſuitenkirche mit einem Tunnelbau wie die Michaelskirche in 
München, im übrigen aber erinnert er, wegen der Säulenreihen und 
gänge zu beiden Seiten, mehr an eine Baſilika. Elephanta iſt brahmaniſch, 
Karli im weſentlichen buddhiſtiſch; und die vielen klöſterlichen Zellen, die 
in den Bergwänden neben der Tempelhöhle buddhiftifchen Mönchen als 
Dihäras dienten, ließen es mir ſehr erwünſcht erſcheinen, eine derſelben 
zu beziehen und den Keſt des Lebens dort in Frieden unbekränzt zu ver⸗ 
bringen. 

Am Abend desſelben Tages machte ich noch einmal für ein paar 
Stunden halt in Puna, der großen Garniſonſtadt. Auch dort fand ich 
eine zahlreiche Derfammlung von Theofophen, in den Räumen unferer 
Sweig ⸗Geſellſchaft mich erwartend. Hinſichtlich deſſen, was ich dieſen 
guten Freunden bieten konnte, ſchienen ſie mir ebenſo genügſam, wie die 
in Bombay; wenigſtens hoffe ich, daß ich mich darin nicht täuſche. Was 
mich hier vornehmlich intereſſierte, ſchienen meine perſönlichen Beziehungen 
zu den Begründern unſerer Bewegung, insbeſondere Frau Blavatsky, zu 
ſein; aber auch allerhand Mitteilungen über Gegenwart und Sukunft der 
ſozialen und politiſchen Suſtände in Deutſchland ſchienen hier erwünſcht. 
Meine theoſophiſche Beantwortung einiger Lebensfragen machte den 
Schluß. 

Don hier brachte mich der Poſtexpreßzug, einen Tag und zwei Nächte 
hindurch, nach Madras, wo ich am 21. November 8 Uhr morgens 
ankam. Am Sentral⸗Bahnhofe empfing mich Präſident Olcott, fuhr mit 
mir ſofort hierher nach Adyar heraus und führte mich hier in den 
Hauptſitz unſerer Geſellſchaft ein, wo ich ſeitdem aufs beſte aufgenommen 
und gepflegt bin. Die ländliche Ruhe hier iſt ſchon allein genug, um 
einem den Aufenthalt hier angenehm und heimiſch zu machen. 

Dies Beſitztum iſt etwa 10 Kilometer vom Mittelpunkt der Stadt 
Madras, nahe dem Ausfluſſe des Adyar⸗Fluſſes ins Meer, gelegen. Es 
iſt ein kleiner Park voll Palmen, Lerchenfichten und vielen tropiſchen 
Bäumen. Das Wohnhaus iſt im weſentlichen eine große Säulenhalle, 
an und auf der einige Simmer angebaut ſind; auch gehören mehrere 
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Nebengebäude dazu, in denen Büreaus und Wohnräume, Speiſezimmer, 
Küche uſw. ſich befinden. Die Brahmanen haben zuſammen unter den 
Palmen und Bunyan-Bäumen im Parke ihre Hüttenhäuſer abgejondert 
für ſich gebaut. Die Farbe der europäiſchen Baulichkeiten iſt ein tiefes 
Braun-Orange, das umgeben von dem faftigen Grün der Degetation, 
wohlthuend auf das Auge wirkt. 

Hier lebe ich feither zurückgezogen und widme mich den mancherlei 
Studien und Arbeiten, die mir dazu dienen können, mich hier geiſtig zu 
akklimatiſieren. Das iſt um jo weniger leicht, je vielſeitiger die Geſichts 
punkte ſind, die hier in Betracht kommen. — Ich ſtehe jetzt im Begriffe, 
einige der Hauptftädte Süd Indiens und Ceylons mit ihren Natur- 
ſchönheiten und Kulturbauten zu beſuchen und auch unſere Sweig-Geſell⸗ 
ſchaften dort kennen zu lernen. 

Mit Frau Beſant, die ich in Colombo treffen ſoll, und einigen 
andern Theoſophen, vornehmlich auch mit dem General-Sekretär der 
Indiſchen Sektion, Bertram Keightley, beabſichtigte ich zur Feier des 
Jahrestags unſerer Geſellſchaft am Weihnachtstage hierher zurückzukehren. 
Erſt danach kann ſich finden, was weiter geſchehen ſoll und wird. 
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Sheufuphie im Tellen und im Offen. 
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9" moderne Kultur der europäiſchen Raſſe hat über alle Teile 
und Länder der Erde die Segnungen der Civiliſation verbreitet. 
Die größte dieſer Wohlthaten iſt die Befreiung des Menſchengeiſtes von 
dem Swang, der die Vernunft und das Gewiſſen feſſelte. Die Philo- 
ſophie entrang ſich dem kindlichen Bängelbande der Theologie, die Wiſſen⸗ 
ſchaft dem engen Gehäuſe ſcholaſtiſcher Phantaſiegebilde. Induktion und 
erakte Forſchung verdrängten die alten Deduktionen aus unrichtigen und 
ungenauen Behauptungen. Induſtrie und Technik vervielfältigten die 
Leiſtungsfähigkeit des Einzelnen und ermöglichten eine Freizügigkeit, die 
Raum und Seit leicht überwindet und die den Geſichtskreis aller über ein 
faſt unbegrenztes Wirkungsfeld ausdehnt. Bedeutſamer aber als all dieſes 
iſt es, daß die Schranken niederbrachen, welche die Selbſtändigkeit des 
Denkens und die Autonomie des Gewiſſens in religiöſe Dogmen und 
Einrichtungen einzwängten. 

In dieſem Kampfe um die Freiheit des Gewiſſens und des Denkens 
konnte nur die Uebermacht des Intellektes, der Vernunft und des Der: 
ſtandes, ſiegen. Mit dieſem einſeitigen Hervortreten des Bedürfniſſes 
nach klarer Erkenntnis und freier Bethätigung litt durchweg der Auf: 
ſchwung religiöſer Empfindung, der bis dahin an kirchliche Form gebunden 
war. In gleicher Weiſe iſt überall die Neligiofität durch die Errungen⸗ 
ſchaften moderner Kultur bedrängt worden, wohin immer dieſe vorge⸗ 
drungen iſt. Dies iſt am meiſten in den proteſtantiſchen Cändern des 
nördlichen Europas der Fall, doch ſeit Jahrzehnten geſchieht dies auch 
mehr und mehr in den katholiſchen Ländern. Ganz dasſelbe zeigt ſich aber 
auch in Indien, wo durch die Erziehung in moderner Wiſſenſchaft die 
Religiofität der Schüler durchweg ausgerottet wird. Sie lernen über den 
„Aberglauben“ ihrer heimiſchen Religions formen ſpotten und lachen, gerade 
ſo wie die „Aufgeklärten“ in Europa und Amerika die Ueberlieferungen 
der chriſtlichen Kirche mißachten und verſpotten. Jene ſowie dieſe ſind 
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fo ſehr geblendet von dem Glanz der wiſſenſchaftlichen Blendlampe, daß 
fie darüber das ſtill leuchtende Geſtirn, das über die phantaſtiſchen Nacht- 
geftalten religiöſer Barbarei fein friedliches Licht ausgießt, vergeſſen und 
verkennen. 

Aber ſchon ſeit Jahrzehnten macht ſich wiederum die Reaktion gegen 
dieſe Einſeitigkeit geltend. Die Natur will ihr Recht haben, und die 
Menſchennatur umfaßt mehr als die des Tieres und des Derftandes. 
Innerliches Geiſtesleben keimt bewußt oder unbewußt in jeder Menſchen⸗ 
ſeele, die nach etwas höherem als ſinnlichen Genüſſen und verſtändiger 
Berechnung ſtrebt. Je mehr dies zum Bewußtſein kommt, um ſo mehr 
erwacht ein Bedürfnis nach dem Unverſtandenen und doch Gewiſſen, das 
ſich im tiefſten Innern geltend macht, und das man als das Göttliche 
und Ewige bezeichnet. 

In dem Wiedererwachen dieſes religiöſen Bedürfniſſes bei denen, 
die mit dem Wiſſen und Können der modernen Kultur ausgerüſtet find, 
hat die Theoſophiſche Bewegung ihren Entſtehungsgrund und ihr Endziel. 
Dieſes iſt zugleich die Urſache, daß ſich dieſe Bewegung überall verbreitet 
hat, wo immer moderne Kultur hingedrungen iſt. Dies aber kennzeichnet 
auch völlig die Aufgabe der Theoſophiſchen Geſellſchaft, wo ſich dieſer 
je ein Wirkungsfeld eröffnet. ö 

Das Gebiet ihrer Wirkſamkeit iſt nicht die Wiſſenſchaft als Selbft- 
zweck. Ebenſo wenig iſt es unklare Gemütsbewegung, unverſtandene Reli⸗ 
gioſität und unbewußte Myſtik. Die Aufgabe der Vertreter unſerer Theo- 
ſophiſchen Geſellſchaft iſt vielmehr, die innere Geiſtesentwickelung, Religi— 
oſität, Myſtik oder wie immer man dies ſonſt noch nennen will, auf 
Grundlage vollftändiger wiſſenſchaftlicher Erkenntnis und einer allumfafjen- 
den Philofophie zu lehren und zu leben. 

Anerkennen wir als die bisher vollendetſte Originalform ſolcher wiſſen ; 
ſchaftlichen und praktiſchen Religioſität die Dedanta - Philoſophie, ergänzt 
durch Nadja Noga-Schulung, jo gewinnen wir vielleicht den Eindruck, daß 
der heutige Hinduismus und der heutige Buddhismus dieſer Idealform 
ferner ſtehen als ſelbſt die Orthodoxie des Katholizismus und des Prote: 
ſtantismus. Deshalb könnte man meinen, daß der Boden für Theoſophie 
in Europa und Amerika günftiger fein müſſe als in Indien und Ceylon. 
Dies mag ein Grund fein, warum die der europäiſchen Raſſe angehörigen 
Theoſophen ihre Wirkſamkeit nicht auf ihre Heimatländer beſchränken 
ſollten. Su ihrem Wirken in Indien und Ceplon verpflichtet fie jedoch 
viel mehr noch ein anderer Umſtand. 

Die europäiſche Kultur iſt in dieſen Ländern nicht ſelbſtändig er⸗ 
wachſen, ſondern durch die Engländer im Gefolge ihrer gewaltſamen 
Inbeſitznahme der Cänder Indiens eingeführt. So wenig nun die Indier 
für die Einflüſſe dieſes unſeres Kultus verantwortlich gemacht werden 
können, ſo wenig ſind ſie auch imſtande, deren Mängeln abzuhelfen und 
deren Einſeitigkeit zu ergänzen. Selbſtverſtändlich nicht, und zwar nicht 
ſowohl deshalb, weil die hochgebildeten unter den Indiern nicht die nötige 
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Einſicht oder den erforderlichen guten Willen dazu hätten; nein, es fehlt 
ihnen die Autorität. Die in materialiſtiſcher Einſeitigkeit verrannte Jugend 
hat ihre Bildung durch die Mittel europäiſcher Kultur erhalten; dadurch 
haben die Vertreter aller anderen Kulturen, einſchließlich ihrer eigenen, 
ihr Anſehen bei ihnen verloren. Deshalb können nur vollgültige Der- 
treter europäiſcher Kultur die Aufgaben der Theoſophie in Indien er⸗ 
füllen, und ſogar die höchſt gebildeten Indier können in dieſer Bewegung 
ihren Einfluß in der Hauptſache erſt von den Theoſophen des Weitens 
herleiten; wenigſtens muß unſre Bewegung ſtets ihre Beglaubigung durch 
die europäiſche Kultur bewahren. . 

Ob nun die heutige Form des Hinduismus und des Buddhismus 
entſcheidend fein kann für die Leiſtungsfähigkeit der Indier in der Theo» 
ſophiſchen Bewegung, das darf wohl bezweifelt werden. Es iſt ſicherlich 
nicht fo. So wenig die europäiſche Kultur in Indien einheimiſch iſt, fo 
wenig iſt durch dieſe auch das religiöfe Leben dort erſtickt, wo ihr Materi- 
alismus noch nicht die tyranniſche Allgewalt über die Gemüter erlangt 
hat. Vielleicht wird ſogar die Theoſophiſche Bewegung mit der Seit in 
keinem Cande mehr tüchtige Geiſtesſtreiter heranbilden als gerade in Indien. 
Und wenn doch wohl die Indier kaum die Vorteile verkennen können, die 
Ihnen die europäiſche Kultur gebracht hat, und ebenſo wenig die der 
Theoſophiſchen Bewegung, die wieder von Europäern und Amerikanern 
ausgegangen iſt, ſo werden ſie ſich auch bereit finden laſſen, ihrerſeits in 
Europa und Amerika für dieſe Geiſtesbewegung zu wirken.“ 

Die Einheit des Geiſtes iſt nicht bloß Theorie für uns, ſie lebt 
im innerſten Gefühl eines jeden Theoſophen; und hier ſtellt ſie ſich nicht 
nur als vorurteilsfreie Brüderlichkeit dar, ſondern auch als Bewußtſein 
voller Solidarität. In unſerer Bewegung arbeite jeder für alle. 
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Gedanken ühen die Sheuſophie 
und die „Ohenfuphifce Se 1 
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Dr. med. Franz Hartmann. 
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6 Je hört jo viel von „Gegnern der Theoſophie“, und dennoch kann 
2 es keinen vernünftigen Menſchen geben, der ein Gegner der Theo- 
ſophie iſt; denn „Theoſophie“ iſt die höhere Selbſterkeuntnis, und es iſt kein 
Menſch denkbar, der ein Gegner davon iſt, daß er ſelbſt etwas begreift, 
verfteht und erkennt. Es hat daher gar keinen Sinn, von „Gegnern der 
Theoſophie“ zu reden; man kann höchſtens von Gegnern der „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“ reden; aber auch dieſe Gegnerſchaft beruht auf einer gänzlichen 
Unkenntnis der Derhältniſſe; denn da dieſe als ſolche keinerlei Dogmen 
hat, und jeder die Freiheit beſitzt, zu glauben, zu denken, zu ſagen und 
zu ſchreiben was er will oder für gut hält, wo iſt da jenes Dogma, 
deſſen Gegner man fein könnte? Die Swecke der „Theoſophiſchen Ge⸗ 
ſellſchaft“ ſind die praktiſche Ausübung der Humanität, das Streben nach 
Aufklärung und die eigene geiſtige Entwicklung. Auch davon kann kein 
vernünftiger Menſch ein Gegner ſein. Es kann deshalb nur von Gegnern 
von einzelnen Mitgliedern der Geſellſchaft, oder von Gegnern der An— 
ſichten, welche von einzelnen Mitgliedern verbreitet werden, die Vede ſein, 
und jeder Gegner, der einer verkehrten Anſicht entgegentritt, ſei er nun 
ein Mitglied der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ oder nicht, iſt uns will— 
kommen, denn er iſt unſer Mitarbeiter auf dem Wege zur Erkenntnis der 
Wahrheit. 

Leider kümmern ſich die Gegner der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ gar 
nicht um die Erkenntnis der Wahrheit, noch um die Prinzipien, aus denen 
das Weſen der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ beſteht und auf welche dieſelbe 
gegründet iſt. Wie ein Tier, das nur das Kleid eines Menſchen, nicht 
aber den Menſchen ſieht, der in den Kleidern ſteckt, ſo ſehen auch dieſe 
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Gegner nichts als die Perſönlichkeiten einzelner hervorragender Mitglieder 
dieſer Geſellſchaft, die eben deshalb, weil fie Perſönlichkeiten und menſch⸗ 
lichen Schwächen unterworfen ſind, nicht vollkommen ſein können. Von 
dem innern Geiſte, der dieſe Menſchen belebt und durch fie zur Offen- 
barung zu gelangen ſucht, wiſſen ſie nichts. Sie ſind wie ein angeblicher 
„Sachverſtändiger“, von dem man eine Entſcheidung über die Güte eines 
Weines erwartet, der aber nichts ſieht als die Form der Flaſchen, in 
denen der Wein enthalten iſt, vom Wein ſelbſt gar keine Ahnung hat und 
vielleicht gar nicht einmal weiß, was Wein iſt. Er beurteilt dann alles 
nach der Form der Flaſche und der daraufgeklebten Etiquette. So fehen 
auch dieſe Gegner nur die Perſönlichkeiten, wiſſen aber gar nichts von 
dem fie erfüllenden und durch fie wirkenden Geiſt. Da fie ſelbſt geiftlos 
ſind, können ſie auch den Geiſt in keinem anderen Menſchen erkennen; 
denn wie zur ſinnlichen Wahrnehmung Sinnesorgane gehören, ſo nimmt 
auch nur der Verſtand das Verſtändige und der Geiſt das Geiſtige 
wahr. 

Die Dogmatik und das blinde Anhängen an vorgepredigte Meinungen 
hat heutzutage ſo überhand genommen, daß es nur wenige Menſchen giebt, 
die wiſſen was man unter eigenem Denken verſteht. Daß es aber gar 
eine Geſellſchaft von Menſchen geben könnte, welche nicht blindlings einem 
fie führenden Leithammel nachlaufen, ſondern darnach ſtreben, die Fähig ⸗ 
keit ſelbſt zu denken und zu erkennen, dies iſt noch für die meiſten Menſchen 
ein ganz unfaßbarer Gedanke. Sie glauben nicht an die Wahrheit, 
ſondern nur an die Beglaubigung derſelben durch irgend eine von ihnen 
aufgeſtellte Autorität. Die Wahrheit bedarf aber von niemandem einer 
Beglaubigung; ſie beruht auf nichts anderem als auf ſich ſelbſt. Wer ſich 
auf die Beſtätigung der Wahrheit durch einen andern verläßt, der kennt 
die Wahrheit nicht ſelbſt. Die Selbſterkenntnis der Wahrheit wird durch 
nichts anderes erlangt, als dadurch, daß ſie ſich im Menſchen offenbart 
und er ſie ſelber erkennt. 

Hätte Sokrates oder irgend ein anderer niemals den Ausſpruch ge- 
than: „Menſch erkenne dich ſelbſt“, ſo wäre es doch eine ewige Wahrheit 
geweſen, daß es ein ganz vorzügliches Ding iſt, wenn der Menſch fein 
wahres Selbſt, d. h. die Grundlage ſeines unſterblichen Daſeins, Gott, 
den Urſprung von allem, fühlt und erkennt. Wäre Sokrates wirklich der 
Verbrecher geweſen, als welcher er hingerichtet wurde, ſo hätte dies der 
Wahrheit ſeines Ausſpruches keinen Eintrag gethan; die Selbſterkenntnis 
wäre nicht deshalb wertlos geworden, weil ein Verbrecher lehrte, daß ſie 
etwas Wertvolles ſei. Dafür haben aber die ſogenannten „Gegner der 
Theoſophie“ kein Verſtändnis, denn fie wiſſen ja nicht, was man unter 
Selbſterkenntnis verſteht. Sie ſtecken tief im Autoritätenwahn und im 
Perſonenkultus. Weil ihnen 3. B. an H. P. Blavatskys Perſon dieſe 
oder jene perſönliche Eigenfchaft nicht gefiel, fo wollen fie die Welt 
verhindern ihre Schriften zu leſen und ſich ſelbſt über deren Inhalt 
ein Urteil zu bilden. Das iſt ungefähr dasſelbe als wenn man ein 


166 Sphinx XX, 109. — März 1895. 


Buch verdammen wollte, weil es nicht ſo eingebunden iſt wie man es 
gerne hätte. - . 

Gerade diejenigen, welche am meiſten über den Perſonenkultus los- 
ziehen, der angeblich mit H. P. Blavatsky getrieben wird, find ſelbſt 
am allermeiſten irgend einem Perſonenkultus ergeben; gerade diejenigen, 
welche gegen den blinden Glauben aufzutreten vorgeben und ſtets nach 
Beweiſen über Dinge ſchreien, die jenſeits der Grenzen ihres Derftänd- 
niſſes liegen, ſind am meiſten im blinden Glauben an Autoritäten befangen. 
Da fie von dem Weſen der Selbſterkenntnis (Theoſophie) keine Ahnung 
haben, ſo beſteht nach ihren Begriffen alles Wiſſen nur darin, daß man 
gläubig annimmt, was dieſer oder jener beglaubigte Schriftſteller ſagt. 
Iſt das Leumundszeugnis eines Menſchen, der eine Wahrheit verkündet, 
verdächtig, jo glauben fie auch die durch ihn verkündete Wahrheit ver- 
werfen zu müſſen. Ihr ganzes Streben geht nicht darauf hin, die Wahr- 
heit zu finden, ſondern irgend einen Menſchen zu finden, dem ſie volles 
Vertrauen ſchenken und auf deſſen Ausſage ſie ſich verlaſſen zu können 
glauben. Damit, meinen fie, hätten fie die Erkenntnis der Wahrheit er- 
langt. Der wirklich Erkennende braucht keinen Zeugen, auf deffen Glaub⸗ 
würdigkeit er ſich verlaſſen muß; wenn ſich das Licht der Wahrheit in 
ihm ſelbſt offenbart, ſo iſt deſſen Daſein ihm Beweis deſſen Daſeins 
genug. 

Was kann es Thörichteres geben als das vielſeitig lautwerdende 
Geſchrei, einerſeits daß die Theoſophie Spiritismus ſei, andererſeits 
daß ſie ein Feind des Spiritismus ſei. Theoſophie iſt eigene Erkenntnis, 
und das Reich der eigenen Erkenntnis erſtreckt ſich auf alles, folglich 
auch auf die Erfcheinungen des Spiritismus und die demſelben zu⸗ 
grunde liegenden Geſetze; es kann keine wahre Wiſſenſchaft, ſei es in 
materieller oder religiöfer Beziehung, geben, wo keine Wahrheitser 
kenntnis vorhanden iſt, und jede Wiſſenſchaft oder Religionsform hat 
nur inſofern einen wirklichen Wert für uns, als wir die Wahrheit 
darin erkennen. Jedes Ding hat einen Funken von Wahrheit (Wirklich: 
keit) in ſich, welcher der Grund feines Daſeins iſt, und ohne den⸗ 
ſelben wäre es nicht vorhanden. Die Wahrheit in allen Dingen zu er« 
kennen, nicht durch Börenfagen oder Beſchreibungen vom Katheder, 
ſondern durch die eigene Erfahrung, Anſchauung und Erkenntnis: das 
allein iſt Theoſophie. 

Die Wahrheit ift niemandes Feind, ſie iſt nur ein Feind der Cüge, 
in demſelben Sinne, als das Licht ein Feind der Dunkelheit iſt, welche 
vor ihm nicht beſtehen kann. Es handelt ſich nicht um Rechthaberei und 
Meinungsverſchiedenheiten zwiſchen Licht und Dunkel; zwiſchen Erkenntnis 
und Nichterkenntnis, ſondern wo die Erkenntnis ſich offenbart, da hört die 
Vichterkenntnis auf zu fein. Es hat daher gar keinen Sinn, von einer 
Feindſchaft zwiſchen Theoſophie und Spiritismus oder zwiſchen Theofophie 
und moderner Wiſſenſchaft zu reden; denn Spiritismus und Wiſſenſchaft 
können nur inſofern wahr ſein als Wahrheit in ihnen enthalten iſt, und 
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die Erkenntnis der darin enthaltenen Wahrheit iſt ja gerade Wahrbeits- 
erkenntnis oder Theoſophie. 

Allerdings giebt es viele von angeblichen Theoſophen verkündete 
Lehren, welche mit manchen aus äußerlichen Beobachtungen gezogenen 
Dernunftfchlüffen im Widerſpruche ſtehen; aber die von einem anderen 
Menſchen aufgeſtellten Lehren find für denjenigen, der fie erhält, noch 
keine Selbſterkenntnis oder Theoſophie, ſondern nichts weiter als eine 
Theorie. Da handelt es ſich denn weder darum, ſolche Theorien blind- 
lings und gläubig anzunehmen, noch darum, ſie aus Sweifelſucht und 
Dummdreiſtigkeit zu verwerfen, ſondern ſelber zu finden, ob und was 
Wahres daran iſt. Wer dieſes thut, der verfolgt den Sweck der „Theo- 
ſophiſchen Geſellſchaft“ und iſt unſer Mitarbeiter, wenn er ſich deſſen auch 
nicht ſelbſt bewußt iſt. 

Die „Gegnerſchaft der Theoſophie“ kann daher, wenn ſie Anſpruch 
auf Vernunft machen will, weder gegen die eigene Erkenntnis (Theoſophie), 
noch gegen die „Theoſophiſche Geſellſchaft“, ſondern nur gegen einzelne 
Mitglieder dieſer Geſellſchaft und deren Anſichten gerichtet ſein, und ihr 
Umſchwung iſt zweierlei Art: 

1. Entweder haben dieſe Gegner Dorurteile gegen die betreffenden 
Perſonen und verſtehen deren Lehren falſch. Dies trifft haupt- 
ſächlich mit den Gegnern von H. P. Blavatsky ein, von welchen 
die übergroße Mehrzahl nie H. P. Blavatsfy gekannt und ihre 
Werke nie geleſen, oder wenn ſie dieſelben geleſen, ſie ſicherlich 
nicht verſtanden haben. 

2. Oder es befinden ſich in der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ wirklich 
unfähige Leute, welche falſche Lehren verbreiten. Wenn dies 
der Fall iſt, ſo ſollten es diejenigen, welche fähiger ſind und 
mehr Weisheit beſitzen, als ihre Pflicht erachten, dieſer Geſellſchaft 
beizutreten und die unfähigen Elemente durch fähigere zu ver 
drängen. Dieſem Beitritte ſteht garnichts im Wege, da die 
„Theoſophiſche Geſellſchaft“ keinerlei Slaubensartikel hat und ein 
freier Verein für freie Forſchung iſt; vielleicht der einzige Verein 
in der ganzen Welt, bei dem man ſich zu keinem beſtimmten 
Syftem oder Lehrſatz zu bekennen braucht, und keinem „Führer“ 
zu folgen hat als der eigenen Vernunft und dem Gewiſſen. 
Es wird von niemandem in dieſer Geſellſchaft verlangt, daß 
er mehr thun ſoll als das wozu er befähigt iſt, und thut er 
dies, jo hat er feiner Pflicht Henüge gethan. Die Geſellſchaft 
als ſolche braucht ſich nicht ihrer Prinzipien, noch deſſen zu 
ſchämen, daß ſie aus Leuten befteht, welche darnach trachten, ihre 
Fähigkeiten zum Beſten der Menſchheit zu verwenden, wenn ſie 
auch ſelbſt noch nicht vollkommen ſind; wohl aber ſollte ſich 
die Menſchheit ſchämen, daß ſie noch kein beſſeres Material zu 
ſtande gebracht hat, um das Ideal einer nach Wahrheitserkenntnis 
ſtrebenden menſchlichen Geſellſchaft völlig zu verwirklichen. 
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Die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ ift feine „Geſellſchaft von Theoſophen“, 
ſondern von Leuten, welche darnach trachten Theoſophen zu werden, wie 
ja auch eine „philoſophiſche Vereinigung“ noch keineswegs eine Dereini⸗ 
gung von wirklichen Philoſophen oder Weltweiſen zu ſein braucht. Swiſchen 
beiden Begriffen iſt ein himmelweiter Unterſchied, den nur die Dummheit 
nicht ſehen kann. Der Beitritt zur „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ ſteht jedem 
Menſchen frei, aber kein Menſch wird dadurch ein wirklicher Theofoph 
oder erlangt die göttliche Selbſterkenntnis, daß er ſeinen Beitritt zu dieſer 
Geſellſchaft erklärt; er ſtellt dadurch nur günſtigere Bedingungen her, 
wodurch ihm die Erlangung der Selbſterkenntnis erleichtert wird, ſo 
wie jemand, der des Morgens auf einen hohen Berg ſteigt, den Sonnen⸗ 
aufgang eher genießt, als wer ſich im dunkeln Thale in einer Höhle 
verkriecht. 

Die Bezeichnung „Theoſoph“ wird von unverſtändigen Seitungs ; 
ſchreibern gegenüber den Mitgliedern der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ in 
ſpöttiſchem Sinne gebraucht. Ein wirklicher Theoſoph d. h. ein Menſch, 
der göttliche Weisheit beſitzt, wird ſich derſelben nicht rühmen und ſicherlich 
nicht behaupten, ein Theoſoph zu ſein, weil er ſich nur zu gut ſeiner 
eigenen Mängel bewußt iſt. Wer aber damit prahlt, daß er ein Theo; 
ſoph ſei, von dem kann man beſtimmt annehmen, daß er keiner ſei; 
er iſt nichts als ein von Eigendünkel aufgeblafener Affe. Solcher „Affen“ 
kann es in der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“, wo jedermann Zutritt hat, 
ebenſo gut geben, wir in allen anderen menſchlichen Vereinen und Ge⸗ 
ſellſchaften, und es liegt der Grund hierzu in der Affennatur des Menſchen, 
und nicht in der Konititution der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“, welche 
dazu angethan iſt, dieſe Affennatur zu überwinden und dem Menſchen der 
Erkenntnis ſeines wahren göttlichen Selbſtes näher zu bringen. 

In der That giebt es gar keinen perſönlichen ſichtbaren Theoſophen; 
denn die erſte Bedingung, um ein Theoſoph zu werden, iſt, daß man ſich 
geiſtig über ſeine eigene werte Perſönlichkeit erhebt, alles Selberwiſſen, 
Selberwollen, Selberkönnen und für ſich ſelber Verlangen aufgiebt, und 
nur mehr im Geiſte, im Ganzen und zum Beſten des Ganzen lebt; daß 
man „Gott“ in ſich denken, empfinden und wollen und durch ſich handeln 
läßt. Der wahre Theoſoph iſt als Perſönlichkeit nichts mehr als ein Werk⸗ 
zeug, durch welches der in ihm zum Selbſtbewußtſein erwachte Gott em: 
pfindet, denkt, ſpricht und handelt. Er iſt ein Geiſtmenſch, der durch die 
materiellen Sinne nicht wahrgenommen werden kann; dasjenige, was man 
fieht, die Perſönlichkeit, iſt nur das Werkzeug des Geiſtmenſchen, die Hülle, 
welche die große Seele (Mahatma) bewohnt, welche aber viel größer und 
erhabener als dieſe Hülle, und in bezug auf ihr Daſein unabhängig von 
diefer Hülle iſt. In ähnlicher Weiſe hat auch noch niemand einen wirt: 
lichen Menſchen ſinnlich wahrgenommen; das, was man ſinnlich wahr⸗ 
nimmt, iſt nur der materielle Körper des Menſchen. Es giebt aber eine 
andere Fähigkeit, durch die man wahrnehmen kann, ob etwas Wahres in 
einem Menſchen iſt, deſſen Körper man ſieht, und dies ift der geiftige 
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Eindruck, den fein Charakter auf uns macht, und unſer Derftändnis dafür 

iſt die Intuition. 

Wer dies einſieht, der wird ſogleich begreifen, wie thöricht es iſt, ſich 
darüber zu ſtreiten, ob z. B. H. P. Blavatsky dieſes oder jenes „ſelbſt“ 
geſchrieben oder ob es ein „Mahatma“ durch ſie geſchrieben habe. Um 
darüber zu enſcheiden, müßte man den Geiſt genau kennen, aus dem jeder 
Schreibende fein Denken ſchöpft. Wenn in mir die große Seele zum Selbſt⸗ 
bewußtſein gekommen iſt, ſo iſt alles, was ich denke und ſchreibe, ein 
Aus fluß derſelben; iſt dieſes nicht der Fall, fo ift es mein eigenes perfön- 
liches Werk, und nicht das Werk meiner großen Seele (Maha -⸗Atma). 
Darüber aber kann niemand entſcheiden als ich ſelbſt; denn jeder ſteht 
ſeinem eigenen Geiſte am nächſten; die Anderen können nur mutmaßen, 
und jeder mutmaßt nach dem Standpunkte, auf welchem er ſteht. Wer 
ſelbſt keine innere Erleuchtung erfahren hat, wird eine ſolche ſchwerlich 
bei einem anderen Menſchen als möglich zugeben. 

Damit erklärt ſich das von den Unwiſſenden gegen H. P. Blavatsky 
und andere erhobene Geſchrei des „Betrugs“. Aus ihren Briefen, welche 
demnächſt in den „Lotusblüten“ veröffentlicht werden, geht hervor, daß 
ſie von allen den großartigen und erhabenen Dingen, über welche ſie 
ſchrieb und welche ſie aus eigener Anſchauung kannte, äußerlich niemals 
etwas gelernt habe. Ihre Erkenntnis muß deshalb aus einer innerlichen 
Quelle gefloſſen ſein. Ob dieſe Quelle ihr eigener Geiſt oder der eines 
anderen war, darüber kann kein Ausſchuß von Gelehrten entſcheiden, die 
vom Geiſte nichts wiſſen. 

Auch in der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ giebt es viele, die vom 
Geiſte und von geiftigen Kräften nichts wiſſen, weil dieſe Seiſtigen Kräfte 
in ihnen noch nicht zur Entfaltung gekommen ſind. Deshalb zerfallen die 
Mitglieder der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ ebenſo wie die Menſchen im 
allgemeinen in drei Klaſſen, nämlich: 

J. Diejenigen, welche noch nicht ſelbſtändig denken können, ſondern 
eine Krücke nötig haben, an die ſie ſich anlehnen müſſen. Dieſe 
bilden den „änßeren. Kreis“ und hängen ſich je nach ihrem 
Geſchmack an dieſen oder jenen, Leiter oder Führer, nehmen 
deſſen Anſichten und Meinungen an, glanben an Wahrſcheinlich— 
keiten und halten dies für eine Erkenntnis der Wahrheit. Dies 
iſt ein ſehr un vollkommener Suſtand, aber es iſt immerhin eine 
Thatſache, daß felbft eine bloß theoretiſche Beſchäftigung mit 
geiſtigen Dingen oft auf den Weg zu deren praktiſcher Erkenntnis 
führt. 

. Diejenigen, welche geiſtig auf eigenen Füßen ſtehen und felber 
denken gelernt haben. Sie brauchen keinen äußerlichen Leiter, an 
deſſen Rockſchöße fie ſich anhängen; fie find bereit alles zu prüfen 
und dasjenige in ſich aufzunehmen, was ſie als wahr zu erkennen 
imſtande ſind. Dieſe bilden naturgemäß den „inneren Kreis“, 
der umſomehr innerlich iſt, je mehr innerliche Erkenntnis vorhanden 
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iſt. Leider giebt es unter dieſen noch viele, welche theoretiſches 
Wiſſen für wahre Erkenntnis halten, und ſich einbilden die Theo: 
ſophie beſtehe darin, daß. man gelehrt über die ſieben Prinzipien, 
Reinkarnation, Karma, Evolution und Geheimlehre reden kann. 
Solche mögen dadurch großen Nutzen ſchaffen, daß ſie eine höhere 
als die bisherige Weltanſchauung verbreiten helfen, ſind aber 
noch nicht ſelbſt über das Reich der Selbftheit hinausgekommen, 
welches der größte Feind der innerlichen Erleuchtung und geiſtigen 
Widergeburt iſt. 

5. Einige wenige, welche ſich ſelbſt überwunden haben, und in denen 
der Geiſt der Wahrheit zur Selbſterkenntnis gelangt iſt. Sie 
unterſcheiden ſich äußerlich durch nichts von anderen Menſchen, 
aber innerlich dadurch, daß ihre Gedanken nicht der eigenen 
Phantaſie, ſondern der wahren Erkenntnis und Erfahrung ent— 
ſpringen. Der ſpekulierende Philoſoph meint dies und das; der 
wahre Theojoph meint nichts, ſondern iſt wie ein Reiſender, der 
aus einem fremden Kande zurückkommt, und dasjenige, was er 
ſelber erlebt hat, erzählt. Er braucht keinen Beweis für ſeine 
Erlebniſſe zu geben und es iſt auch niemand verpflichtet ihm 
blindlings zu glauben; wohl aber mag ein anderer, der dieſelbe 
Reife unternehmen will, aus feinen Erfahrungen Nutzen ziehen. 

Ohne die eigene praktiſche Erfahrung hat das Studium theoſophiſcher 
werke feinen höchſten Zweck nicht erreicht. Die meiſten unſerer modernen 
Gelehrten gleichen einem lahmen Krüppel, der in ſeinem Leben noch nie 
aus der Studierſtube herausgekommen iſt, dabei aber fortwährend über 
der Candkarte brütet, um die Lage der Länder und Straßen zu ftudieren. 
Er weiß ganz genau, welchen Weg er nehmen müßte, wenn er da- oder 
dorthin gelangen wollte, und kann auch gelehrt darüber dozieren, was er 
geleſen hat oder vom Hörenſagen weiß. Dabei kommt er aber ſelbſt nicht 
vom Fleck, und müßte er hinaus in die Welt, ſo würde es ihm übel 
ergehen. 

Um die Welt der Erſcheinungen kennen zu lernen, dazu genügt die 
Beobachtung dieſer Erſcheinungen und die äußerliche Erfahrung. Um 
dasjenige zu erfahren, was wahrſcheinlich iſt, dazu genügt die ſpekulative 
Philoſophie, Vergleichung, Mathematik und Logik. Um aber wahre Er— 
kenntnis in geiſtigen Dingen zu erlangen, dazu gehört geiſtige Erfahrung, 
und dieſe wird nur dadurch erlangt, daß der Menſch ſelbſt innerlich 
geiſtiger wird, zu einer höheren Stufe des geiſtigen Daſeins emporwächſt. 
Wenn das geiſtige Selbſtbewußtſein in ihm erwacht, fo folgt auch die 
geiſtige Wahrnehmung und Erinnerung, und er braucht ſich dann auf 
keine Theorien und Wahrſcheinlichkeiten zu verlaſſen, weil ſich dann die 
Wahrheit in ihm ſelbſt offenbart und er ſie ſelber erkennt. Ein ſolcher 
Menſch iſt frei von allen Meinungen und ſein eigener Herr. Deshalb 
jagt auch Paracelſus: „Non sit alterius qui suns potest“; d. h.: 
wer fähig iſt ſich ſelbſt (ſeinem wahren Sebſt) anzugehören, ſoll ſich an 
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keinen andern binden. Dies iſt die geiſtige Freiheit, zu deren Beförderung 
die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ gegründet wurde, die aber noch von nur 
wenigen begriffen wird, und welcher ſich die Dunkelmänner vergebens 
widerſetzen. Das Rad der Seit aber ſchreitet unaufhaltſam vorwärts; 
der Zeiger der Uhr fteht nicht ſtille, und aus dem Widerſtande, den die 
theoſophiſche Bewegung, ſei es nun innerhalb oder außerhalb der „Theo— 
ſophiſchen Geſellſchaft“, findet, ſchöpft ſie ihre Kaft. Wohl kämpfen gegen 
die Dummheit ſelbſt die Götter vergebens, aber wo es keine Unwiſſenheit 
gäbe, da wäre auch keine Erkenntnis möglich und der Teufel ſelbſt wird 
zu unſerm Erlöſer dadurch, daß er in uns ſelbſt überwunden wird. 


Vundaſein und Tirdenvenkünpenung 


Bei den (Meupfatonikern. 
Don 


Raphael von Koeber, 
Profeſſor und Dr. phil. 
+ 
Der Körper iſt der wahre Kethefluß, 
denn die in ihn hineintauchenden Seelen 
vergeſſen ihre ganze Vergangenheit. 
ö Plotinos. 

on den mpyftifch-religiöfen Anſchauungen des Pythagoreismus und 
Platonismus, die, vom erſten chriſtlichen Jahrhundert an, immer 
ſtärker in der griechiſchen Philoſophie hervortraten, hat ſich dieſe nicht 
mehr emanzipiert. Sie bemächtigten ſich ihrer bald vollſtändig, über- 
dauerten ſie und waren unter allen idealen Gütern, welche die antike 
welt der Menſchheit hinterließ, diejenigen, die das Chriſtentum zuerſt ſich 

aneignete und in ſeinem Geiſte verarbeitete. 

Daß eine in der platoniſchen Myſtik ſo wichtige Lehre, wie die der 
Präexiſtenz und Wiederverkörperung, namentlich in der letzten, vom Orient 
beeinflußten Phaſe der griechiſchen Philoſophie, eine der Hauptrollen ae- 
ſpielt hat, iſt klar; ja, man darf wohl ſagen, daß ſie während der letzten 
Jahrhunderte der antiken Kultur und darüber hinaus, keinen Augenblick 
vom Schauplatz der Geſchichte mehr abgetreten war. Man findet ſie, 
und zwar in der bekannten ägyptiſch⸗orphiſchen Faſſung, bei den ſoge ; 
nannten Neupythagoreern (Apollonius von Tyana!) u. a.), den pytha · 
goreiſierenden und eklektiſchen Platonikern [Plutarch gon Chäronea, 
Apulejus von Madama, Numenius von Apamea), bei Philo von 
Alexandrien, dem Repräſentanten der jüdifch-griechifchen Religionsphilo⸗ 
fophie, und in den ſpäter (im dritten chriftlichen Jahrhundert) entſtandenen 
angeblichen Schriften des Hermes Trismegiftos. 


) Ueber das Leben und die Lehre des Apollonius von Tyana, ſowie über die 
Sagen, die ſich an feine Perſon knüpfen, vergl. Fr. Chr. Baur, „Apollonius von 
Tyana und Chriſtus“ in den „Drei Abhandlungen zur Geſchichte der alten Philoſophie“ 
(herausgegeben von Feller, Leipzig 1876) Seite 1-227. 


ee en 


Koeber, Pordafein und Wiederverkörperung bei den Nenplatonikern. 175 


Auch der Neuplatonismus, fo originell er fonft in mancher Be— 
ziehung iſt, unterſcheidet ſich, was die Wiederverkörperungslehre betrifft, in 
keinem weſentlichen Punkte von feinen griechiſchen und orientalifchen Dor- 
gängern. 

Plotinos (205 — 270), das Haupt der neuplatoniſchen Schule, be⸗ 
trachtet die Seele — nämlich die Weltſeele — als die mittlere der drei 
Haupſtufen, in denen ſich die Emanationen der Gottheit oder des über 
alles Denken und Sein erhobenen All-Einen entwickeln. Die erſte Stufe 
iſt das Denken, der Nous; die letzte — die Materie, die ſchwächſte 
Ausſtrahlung der Gottheit, das Nicht⸗Seiende, welches für Plotin auch 
das (Ur-) Böſe iſt. ; 

Die Materie entfteht, indem die Weltſeele ſich in zahlloſe Einzelſeelen 
ergießt, welche durch ihre allmähliche Entfernung von der Urquelle alles 
Lichtes ſich zuletzt ganz verfinſtern und ſo zum Gegenſatz des Lichts, zur 
Finſternis, zur Materie, dem Subſtrat der ſinnlichen Welt, werden. Dieſes 
Umſchlagen der Seelen in ihr Gegenteil iſt für Plotinos eine Natur: 
notwendigkeit, zugleich aber eine Schuld, ein freiwilliger Abfall der Seelen 
von ihrem Urſprung: eine Schuld, inſofern die Seelen der ewigen Der: 
nunft weſensgleich ſind, alſo ihrer Natur nach nichts Gemeinſames mit 
der Materie haben und ſich nicht in dieſelbe zu ſtürzen brauchten; eine 
Naturnotwendigkeit aber, infofern fie als bloß mittelbare Emana- 
tionen der Vernunft ſich nicht mit dieſer decken und bereits das Moment 
der Finſternis, der Unvernunft in ſich tragen, welches fie auch zur Finſternis 
hinabzieht. 

Auf dieſer Duplizität ihres Weſens beruht es, daß die Seelen 
nicht völlig in der Materie aufgehen, ſondern gleichſam nur mit den 
Füßen in der Sinnlichkeit, mit dem Naupte aber in ihrer Urheimat, im 
Himmel, weilen. Plotinos nimmt geradezu zwei Seelen, oder ein doppeltes 
Ich an: das höhere oder das eigentliche, unſterbliche, anfangslöfe, und 
das niedere, das erſt nach der Einkörperung jenes entſteht und als das 
Prinzip des leiblichen Lebens aufzufaſſen iſt. 

Da die Materie nicht nur das Produkt der Seele, ſondern die in 
Finſternis umgeſchlagene Seele ſelbſt iſt, ſo iſt alles Materielle beſeelt und, 
gleich der Seele, unſterblich. Und da ferner alle individuellen Seelen der 
einen Weltſeele entſtammen, ſo müſſen auch die Tier- und Pflanzenſeelen 
an der Unſterblichkeit teilnehmen. 


Für die Unſterblichkeit giebt es außer den theoretiſchen oder Vernunft⸗ 
beweiſen noch praktiſche oder Erfabrungsbeweife: die Abgeſchiedenen ver- 
kehren mit uns, ſprechen zu uns durch Orakel und machen auch auf andere 
Weiſe ihren Einfluß geltend. 

Nach dem Tode gelangt die Seele (d. h. die höhere, alleinverant⸗ 
wortliche) in einen ihrer ſittlichen Beſchaffenheit angemeſſenen und durch 
die alles beherrſchende Gerechtigkeit nach dem jus talionis (Geſetz der 
Wiedervergeltung) beſtimmten Suſtand. 
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Die durch Wiedergeburten und Wanderungen geläuterten Seelen gehen 
zur ewigen Ruhe in die urſprüngliche ideale Welt ein, wo alles Indivi— 
duelle und Beſchränkte, wie Gedächtnis, Dorſtelluugsthätigkeit, diskurſives 
Denken, wieder erliſcht; nichts bleibt, als die zeitloſe Intuition, die geiſtige 
Anſchauung des Swigen und Unendlichen: die Seele kehrt nach ihrem 
zeitlichen Daſein zu ihrem vorzeitlichen Sein zurück — zum Leben in und 
mit Gott.!) 

Ueber die Einzelheiten, wie Plotinos ſich den Weltkreislauf der 
individuellen Seelen dachte, hat uns Stobäos?) eine Stelle n die 
hier inhaltlich wiedergegeben werden mag: 

„Nach den ewigen Geſetzen der Ordnung und Harmonie des Ganzen 
löſen ſich alle Seelen, eine jede zu der ihr beſtimmten Seit, vermöge eines 
natürlichen Dranges und wie durch den Ruf eines Herolds oder Beſchwörers 
erweckt, von der Vernunft (Nous) ab und treten in das Syſtem der Welt 
ein. Indem ſie aus ihrer göttlichen Urquelle ausfließen, kommen ſie in 
den Himmel oder Aufenthaltsort der ſichtbaren Götter, wo ſie ein Gewand 
(Körper) aus ätheriſchem Stoffe gewebt erhalten oder annehmen. Bier 
am Saume des ſichtbaren Weltalls, wo die Seelen gleichſam zweien Welten 
angehören, das niedrigſte Glied der intelligiblen und das höchſte der 
materiellen ausmachen, verweilen ſie nicht immer, ſondern ſenken ſich nach 
eben denſelben Geſetzen, nach welchen ſie aus der Mutter aller Seelen 
hervorgegangen waren, auf unſere Erde herab. Auf einer jeden neuen 
Stufe des Herabſteigens empfangen ſie einen neuen Körper und werden 
alſo in dem Raume zwiſchen Himmel und Erde mit einem luftigen (Aſtral⸗ 
leibe), auf dem Wohnplatze ſterblicher Geſchöpfe mit einem dichten irdiſchen 
Gewande (Körper) bekleidet“. 


Des Plotinos bedeutendſter Nachfolger war Porphyrios (253-504). 
Dieſer geht auf die Lehre der Wiederverkörperung in ſeinem Buche „über 
die Enthaltſamkeit“ “) ein: 


„Bei den Perſern heißen die Weiſen „Magier“; das nämlich be— 
deutet dies Wort in ihrer Sprache. — Die erſten von ihnen und die 
weiſeſten eſſen kein Fleiſch und töten kein Tier. — Bei dieſen iſt es durch⸗ 
gängiger Glaubensſatz, daß es eine Seelenwanderung giebt, wie auch in 
den Mithrasmyſterien gezeigt wird. 


Auch in den Eleufinien enthielt man ſich ſogar des Genuſſes von 
Hausgeflügel, Fiſchen, Bohnen, Granaten und Aepfeln; ebeuſo macht der 


) Seine Eſchatologie behandelt Plotin in den „Enneaden“ III 2, 15; III à, 2, 
—6; IV 3, 9-18, 24— 52; IV a, 1-7, 45; IV o, 15 10; IV 8 und 9 ganz; VI 2, 
5—7. Die neueſte griechiſche Ausgabe der Enneaden, ſowie die erfte vollſtändige deutſche 
Ueberſetzung gab H. F. Müller (Berlin (878— 1880) heraus. Siehe ferner Arthur 
Richter, Neuplatoniſche Studien (5 Hefte, Balle 1864 ff.) Heft + Seite 39 f., 41 ff., 
85—86. 

2) Eclog. Phys. Seite 155. 

) Porphyrios: De abstinentia IV, 10 und 17; überſetzt von Eduard Baltzer 
II. Aufl., Leipzig 1879 (Eigendorf). 
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Beiſchlaf und das Berühren von Leichen unrein. Wer die Natur der 
Geiſtererſcheinungen kennt, der weiß auch, weshalb man ſich des Eſſens 
von Dogelfleiſch enthalten muß, zumal, wenn man ſtrebt von der Erde 
weggenommen und zu den himmliſchen Göttern verſetzt zu werden. 

Bei den Indiern aber, wo Land und Volk fehr vielgeftaltig find, 
giebt es einen Stand der Theoſophen- oder Gott-Weiſen, die bei den 
Griechen Gymnoſophiſten genannt zu werden pflegen. Sie zerfallen in 
zwei Klaſſen: Brahmanen und Samanäer; jene ſind nach ihrer Abſtammung, 
dieſe nach freier Wahl dem Studium (und Leben) der göttlichen Dinge 
ergeben”. 

Während Plotinos noch mehrfach von einem möglichen Uebergang 
der Menſchenſeelen in Tierleiber und ſogar einmal von einem „Sur 
Pflanze werden“ redet, was er ſelbſt vielleicht nur ſinnbildlich gemeint 
haben mag, wandte ſich Porphyrios mit Recht gegen ſolche Annahme 
(im buchſtäblichen Sinne). Er neigte ſich ſogar der Anſchauung zu, daß 
die Seele, welche einmal in einem Menſchenkörper gewohnt habe, auch (in 
der Regel) nicht noch einmal in dies Erdenleben zurückzukehren habe. Er 
lehrte alſo nur Präexiſtenz, nicht Seelenwanderung, ebenfo wieder Kirchen ⸗ 
vater Auguſtinus, welcher ſich auf ihn beruft. !) 

Viel eigenes zu dieſer Lehre bietet auch ſein Schüler Jamblichos 
(bis 535) nicht.?) Dagegen ſollten hier noch aus dem Kommentar des 
Proklos (412—485) zu Platons „Alcibiades“ zwei kurze Stellen ange⸗ 
führt werden, in denen er die Wiederverkörperung der Seele andeutet. 
Wahrſcheinlich wurde dieſe Lehre von ſeiner Schule nur eſoteriſch vorge⸗ 
tragen. Er ſagt das ſelbſt: 

„Wie würde die Seele fehlen und ſündigen und ſich wieder zum 
Göttlichen erheben können, wenn nicht fie und ihre Vernunft und die 
Freigeit ihres Willens an der Dermifchung mit dem Leiden teil hätten, 
wenn ſie nicht im Seitlichen wäre und die materiellen Kleider (Körper) 
annähme und wieder ablegte nach gewiſſen Perioden der Seit (pr. 76). 
Je mehr ſich die Seele von der äußeren Hülle befreit hat, deſto höher 
ſteigt ſie (pr. 89). 

Sum Schluſſe ſei hier noch der Neuplatoniker Hierofles erwähnt. 
Dieſer führt einen der hauptſächlichſten Gründe für die Annahme der 
Wiederverkörperung an, in ſeinem oftmals angeführten Satze: 

„Ohne die Erkenntnis der Wiederverkörperung iſt es unmöglich, 

Gottes Wege für gerecht zu halten“. 


) Au guſtinus: De civitate Dei X, 30. Dergl. auch des Porphyrios Kommentar 
zum 10. Buche von Platons „Staat“ bei Stobäos, Ecl. eth. II, c. 7 $ 39. 
ö 2) De Mysteriis Aegyptorum, Sec. 4 c. 5. 
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* vielbeſtrittene und neuerdings in der Londoner Weſtminſter 
Gazette-Broſchüre von F. E. Garrett „Isis very much unveiled ?!) 
mit geradezu vernichtendem Hohn und Spott übergoſſene Frage der Eri— 
ſtenz von Mahätmäs, iſt der Gegenſtand eines außerordentlich lehrreichen 
Aufſatzes von H. 5. Olcott in der Dezember : Nummer 1894 des von 
ihm herausgegebenen „Theoſophiſt“. Doppelt intereſſant iſt dieſer Aufſatz 
aber für alle Anhänger unſerer Geiſtesrichtung, weil er Thatſachen be: 
ſpricht, die einen klaren Beweis für die Wahrheit der Reinkarnations , 
Theorie liefern und deshalb — vorausgeſetzt daß dieſe Thatſachen auch 
in Sukunft unbeftritten aufrecht erhalten werden können, woran ich per- 
ſönlich wenigſtens nicht zu zweifeln wage, die Diskuſſion über die Wieder- 
verkörperungslehre endgültig abſchließen. Sweiflern an der Wahrheit 
dieſer jo bedeutungsvollen und weittragenden Lehre kann alſo nur der 
Rat gegeben werden, ſich die angegebene Seitſchrift von dem Hauptquar⸗ 
tier der Theosophical Society in Adyar (near Madras Oſtindien)?) kommen 
zu laſſen und bei der Lektüre des betreffenden Artikels ſich ſelbſt daran zu 
erinnern, daß deſſen Verfaſſer ſelbſt unter den gelehrten Grientaliſten 
unſerer Univerſitäten, die bekanntlich von der Theoſophiſchen Geſellſchaft 
bis heute die denkbar ungünſtigſte Meinung hegen, als durchaus ehrlicher 
und um die Veberſetzung von Griginalwerken indiſcher Philoſophie ſehr 
verdienter Mann in beſtem Anſehen ſteht. Die Entſcheidung der Frage 
alſo, ob in Tibet oder deſſen Grenzland — wie dies in der theoſophiſchen 
Litteratur häufig angedeutet wird — auch heutigen Tages thatſächlich 
Vogis oder Mahätmäs leben, welche in geiſtiger und moraliſcher Hinſicht 


) London, E. C. Whitefriars, Tudor⸗Street, Office der Weſtminſter Gazette, à ı ch. 
2) Gegen Einfendung von Mk. 2. * 
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die gewönhulichen Menſchen vielleicht ebenſo hoch überragen, wie dieſe 
die höher entwickelten Tiere, läßt Col. Olcott den Leſer aus angeführten 
Reife-Eitteraturguellen ſchöpfen, deren Verfaſſer nicht etwa der Theosophi- 
cal Society angehörende Brahminen oder Buddhiſten, ſondern vielmehr 
ſkeptiſche Reiſende europäiſcher Herkunft find. Der Derfaffer führt eine 
Anzahl Stellen aus dem wohl erſt in der jüngſten Seit erſchienenen Werk 
„Where three Empires meet“) von E. F. Knight, einem Vollblut Eng 
länder, an, der gelegentlich des Beſuches eines tibetaniſchen Kloſters, 
einer ſog. Camaſery, der Gompa von Tikzay, nach Olcott's Ueberzeugung 
ſich offenbar einem eigentlichen Mahatma gegenüber befand, natürlich ohne 
ſelbſt davon eine Ahnung zu haben. Knight erzählt: „Wir klommen den 
ſteilen Pfad zur Kloſterpforte hinan, und wurden, oben angelangt, dem 
Skooſhok (wörtlich der Verkörperung; gemeint iſt der Prior des Kloſters) 
vorgeführt, der in einer Galerie auf der höchſten Spitze des Gebäudes 
ſaß (ein Ort, der eben gerade charakter iſtiſch für einen Raja Nogi oder 
boch entwickelten Asketen ift, wie jeder weiß, der die Sanskrit ⸗Citteratur 
nur etwas kennt, ſchaltet Olcott ein). Dieſer Mann wird von allen 
Camas von Ladak wegen feines umfaſſenden Wiſſens ſehr hochgehalten. 
während feiner Erziehung in L'haſſa beſtand er die höchften Prüfungen 
und wurde dann ein Adept in allen buddhiſtiſchen Myſterien. Er erſchien 
uns als ein Mann von mittlerem Alter, von ſanftem, intelligentem Ge⸗ 
ſicht ausdruck, ſprach nur wenig und hatte etwas Träumeriſches, in weite 
Ferne Schweifendes in ſeinem Blick. Die meiſte Seit über, die wir bei 
ihm ſitzend verbrachten, blickte er von uns abgezogen ſtarr in die immens 
weite Landſchaft hinaus, die ſich vor feinem Blicke ausdehnte — Wüſte, 
Oaſen, das langgeſtreckte Thal des Indus, darüber die ſchneeigen Gipfel 
des Gebirges. Mit offenbarem Wohlgefallen über dieſes wohl etwas 
ſterile, aber großartige landſchaftliche Bild machte er uns auf dasſelbe 
aufmerkſam, indem er angab, er habe ſich ſchon öfters hier verkörpert.?) 
Er glaubte offenbar beſtimmt, er ſei ſchon Skooſhok von Tikzay zu einer 
Seit geweſen, als die Britten noch als nackte, bemalte Wilde einhergingen 
und er habe ſchon Jahrhundert auf Jahrhundert in dieſelbe blendende 
Wildnis von dieſer hohen Kloſterſpitze aus hinabgeblickt. Von Seit zu 
Seit, während wir ſo bei ihm ſaßen, murmelte er, beinahe unhörbar, 
Gebete, wobei er die Szenerie vor ſich mit einem eigentümlich fchwer- 
mütigen Blick betrachtete. Auf fein Geheiß wurden wir mit Sucker und 
getrockneten Aprikoſen beſchenkt und nahmen dann Abſchied von dem 
Skooſhok, den wir in ſtillem Gebet mit träumeriſchem Blick auf die Welt 
unter ſich, verließen“. 

„Ich möchte nun aber an jeden nur etwas in feiner Nationallitteratur 
bewanderten Hindu die Frage richten“ — bemerkt Olcott zu dieſem Bericht 
Knight's — „ob dieſer geiſtig kurzſichtige Engländer hier einen gewöhn⸗ 

1) Wo die drei Reiche zuſammenſtoßen. 

1) Der Erzähler glaubt natürlich nicht an Wiederverkörperung, ſondern erzählt 
nur, was er dort gehört. 
Sphing IX, 109. 12 
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lichen Menſchen, wie einer von uns oder nicht vielmehr einen vom Typus 
der hohen Räja Hogi, oder wie man hier in Indien gewöhnlich ſagt, 
einen Mahatma befchrieben hat. Sind nicht der in die Ferne verlorene 
Blick, die Gelaſſenheit, die Wahl des abgelegenſten und reinſten Raumes 
im Kloſter, der Ruf vollkommen heiligen Lebens, tiefſter Gelehrſamkeit, 
und vollſtändiger Beherrſchung der Myſterien des Buddhismus, — ich 
frage, find dies nicht alles Merkmale für einen Adepten der weißen Magie? 
Und was iſt wahrſcheinlicher, als daß, während dieſer über Felſen kletternde 
Sportsmann verwundert vor ihm ſaß, innerlich vielleicht von Spott erfüllt 
über dieſes anſcheinend zweckloſe Hinausftarren in die unfruchtbare Land⸗ 
ſchaft, der hellſehende Blick des heiligen Mannes ſeine geheimen Gedanken 
las, ſeine Lebensgeſchichte überſchaute, ſeine geiſtige Unfähigkeit, ſeinen 
egoiſtiſchen Ehrgeiz, ein Buch zu ſchreiben, durchblickte und, ſtatt ihm 
geiſtige Cehren zu erteilen, oder gar Worte zu verſchwenden durch Be⸗ 
lehrung über den wahren altruiſtiſchen Sweck ſeiner eigenen aufeinander⸗ 
folgenden Inkarnationen, es vorzog, die Suſammenkunft damit abzu ; 
ſchließen, daß er ihm eine aus Früchten und Sucker beſtehende Gabe 
überreichen ließ? Keiner von uns kann mit Sicherheit angeben, ob der 
Tikzay⸗Einſiedler wirklich ein Mahatma war oder nicht; allein nach der 
Beſchreibung, die Knight ſelbſt von ihm entwirft, ſind wir zu der An- 
nahme berechtigt, daß es höchſt wahrſcheinlich ein ſolcher geweſen iſt, 
deſſen „träumeriſcher“ Blick möglicherweiſe gerade auf die religiöfen 
Suftände der Welt gerichtet war, und deſſen mächtige Seele Ströme er ; 
friſchender Willenskraft allen denen zuſandte, die an der Aufgabe, unſerer 
Generation zur Selbſterkenntnis zu verhelfen, beteiligt find. Abgeſchieden⸗ 
heit von allem Streit und Hader dieſer Welt und von Befleckung durch 
ſelbſtiſche Menſchen iſt die erſte der vier Bedingungen der Hoga⸗Schulung, 
und dieſer Mann beſaß ſie. Wäre er Knight gegenüber weniger träumeriſch 
und gleichgültig erſchienen, ſo wäre er zweifellos von dem ganzen Pöbel 
Steinbock jagender Müßiggänger ſo lange mit Fragen gepeinigt worden, 
bis er vielleicht von ſeinem ruhigen Zufluchtsort vertrieben und gezwungen 
geweſen wäre, ein anderes Aſhram in einer noch unwirtlicheren Gegend 
aufzuſuchen“. 

Sum vollen Derftändnis des Obigen iſt daran zu erinnern, daß wenn 
Col. Olcott von Mahätmäs redet, der durchaus glaubwürdige Gründer 
der T. S. aus eigener Erfahrung ſprechen kann, wie die Leſer der „Sphinx“ 
ſich aus meinem Aufſatz: Das Nätfel des Aſtralkörpers, im Auguſtheft 
1894 erinnern werden. Ueber Glcott's Begegnung mit einem Adepten 
oder Mabätmä, während dieſer ſich in feinem Körper befand, habe ich 
den Bericht aus Olcott's eigenem Munde gehört. 

Olcott beruft ſich übrigens in dem hier beſprochenen Aufſatz über 
die Mahätmä-frage zu öfteren Malen auch auf das Zeugnis des Eibet- 
Erforſchers Huc, den er auch Vater Nuc nennt, und der, wahrſcheinlich 
als Miſſionär, ſchon anfangs der 50 er Jahre unſeres Jahrhunderts dieſe 
Gegenden bereiſt und beſchrieben hat. Huc ſpricht in feinem Reiſewerk 
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von dem Cama · Chef von Djachi-Eoumbo, mit Namen Bandchan Rembontchi, 
mit dem er eine Begegnung hatte und den er als einen Mann von un- 
gefähr 60 Jahren von edlem, majeſtätiſchem Weſen und für fein Alter 
Staunen erregender Kraft ſchildert. 

„Die Tibetaner und Tartaren“, ſagt Huc, „nennen ihn den großen 
Heiligen und ſprechen ſeinen Namen niemals anders, als mit gefalteten 
Händen und mit zum Himmel gerichteten Blick aus. Sie behaupten, er 
beſitze ein univerſelles Wiſſen und ſpreche alle Sprachen der Welt, ohne 
ſie jemals ſtudiert zu haben“. 

Olcott bemerkt hierzu, Zuc habe, da er vor Begründung der Theo- 
ſophiſchen Geſellſchaft gelebt, keine Deranlaffung dazu gehabt, nachzu⸗ 
forſchen, ob nicht möglicherweiſe der tibetaniſche Lama Chef mit dem 
indiſchen Vogi, Muni oder Mahatma identiſch iſt. Unſer höchſtes Intereſſe 
aber wird erweckt, wenn wir im folgenden in Huc's eigener Darſtellung 
erfahren, auf welche Art die Aufeinanderfolge der Groß · Tamas geſichert 
bleibt, woraus für alle diejenigen, welche zu dieſen rätſelhaften Vorgängen 
den Schlüſſel beſitzen, hervorgeht, daß die Individualität eines Buddha 
d. h. eines Nirmanafäya!)-Mahätmä im Fortgang feines fich ſelbſt auf- 
erlegten altruiſtiſchen Weiterlebens unter den Menſchen direkt von Körper 
zu Körper paſſiert. Huc berichtet: 

„Mt ein Groß Lama fortgegangen, d. h. geſtorben, fo iſt dies durch- 
aus keine Deranlafjung zur Trauer für das Kloſter. Niemand äußert 
ein Befürchten oder Bedauern, denn jedermann weiß, daß der Chaberon 
bald wieder erſcheinen wird. Seine Schüler beobachten gewiſſe Zeichen 
in der Natur, wie beiſpielsweiſe die Erſcheinung eines Regenbogens, der 
für ſie ebenſoviel bedeutet, wie der Stern von Bethlehem für die Weiſen 
aus dem Gften. Sie konſultieren ihren Churtchun, d. h. denjenigen 
Mahätmä, der verborgene Dinge zu ergründen vermag. Dieſer nennt 
ihnen dann, auf Grund angeſtellter Seremonien, verrichteter Mantrams 
oder Gebete und Betrachtungen, den Diſtrikt und das Dorf, wo ſie das 
Kind zu ſuchen haben, in dem ſich ihr Chaberon wieder verkörpert hat. 
Eine große Delegation geht dahin ab und findet ein Kind entſprechend 
der vorausgegangenen Beſchreibung. Man beachte alſo: in dem entfernten 
Dorf wird genau ein derartiges Kind vorgefunden, wie es der betreffende 
Mahätmà vorhergeſagt hatte. Allein dieſes wird nicht ohne vorher , 
gegangene Prüfung ſofort als Groß Cama begrüßt. Man fragt es 
vielmehr zunächſt nach dem Namen des Kloſters, deſſen Chaberon es ge⸗ 
weſen ſei, wie weit es dahin, wie viele Tamas dort ſeien und ſo fort. 
Nach all' dieſen Fragen bringt man vor das Kind Gebetbücher, Ein- 
richtungsgegenſtände, Becher, Theekeſſel uſw. und fordert dasſelbe auf, 
diejenigen Stücke darunter zu bezeichnen, die es in ſeinem früheren Daſein 
benutzt habe. Das Kind, welches ſelten älter als 5 bis 6 Jahre iſt, 


1) Der Nirmanakava ift ein höchſtentwickeltes Menſchenweſen, das nach feinem 
körperlichen Tode in die Ruhe von Nirwana eingehen könnte. 
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geht aus der Prüfung gewöhnlich ſiegreich hervor, indem es ohne Zaudern 
alle die Dinge bezeichnet, die ihm früher gehörten“. 

So berichtet der ehrliche Huc, der auf Grund überwältigender Be⸗ 
weiſe alle dieſe Thatſachen zuzugeben ſich gezwungen ſieht, allerdings 
mit dem naiven Beiſatz: „der große Cügner, der ſchon unſere Doreltern 
betrog, mag ja manchmal auch durch den Mund eines Kindes reden, 
wenn er ſich dadurch den Glauben feiner Anbeter ſichern kann“. Kurz 
Huc führt als guter Chriſt den Teufel in's Gefecht, um das geſchilderte 
Ereignis dem Leſer plaufibel zu machen, eine, wie Olcott anführt, aller- 
dings nur befriedigende Löſung für diejenigen, welche den Aberglauben 
dem geſunden Menſchenverſtand vorziehen. N 

Auch Knight erzählt in ſeinem Reiſewerk den Vorgang der Aufſuchung 
und Prüfung des wiederverkörperten Nirmänakaya, und zwar in ähnlicher 
MWeife wie Huc, nur mit dem Unterſchied, daß nach feinen Informationen 
der ſterbende Skooſhok breits feine Schüler um ſich verſammelt und ihnen 
genau den Ort angiebt, an dem er wiedergeboren werden wird. Es 
erfolgt dann nach dem Tode die Aufſuchung des neugeborenen Kindes. 
das gewiſſe heilige Merkmale beſitzen ſoll. Bis zu ſeinem fünften Jahre 
bleibt dasſelbe bei feiner Mutter, um dann wieder von den Tamas auf- 
geſucht zu werden, die nun den Identitätsbeweis genau in derſelben 
ſorgfältigen Weiſe vornehmen, wie ihn ſchon Nuc geſchildert hat. „Gelingt 
es dieſen Beweis feſtzuſtellen, ſagt Knight, wie dies thatſächlich 
beinahe immer der Fall iſt, ſo wird das Kind als der Skooſhok 
anerkannt, und aus feinem Heim und feiner Familie für immer mit fort- 
genommen, um es in den heiligen Myſterien zu erziehen, zunächſt in der 
Gompa, deren Haupt er werden ſoll, und dann für einige Jahre in der 
Stadt C'haſſa. Er kehrt dann in fein Gompa zurück, um dort in einem 
abgeſonderten Gebäude ſeinen Wohnſitz aufzuſchlagen, darf ſich aber nicht 
um die weltlichen Geſchäfte der Brüderſchaft bekümmern, ſondern verträumt 
nun die langen ruhigen Jahre, bis wieder die Seit zum Sterben und 
Wiedergeborenwerden in einem anderen Körper für ihn gekommen iſt. 
Alle Kenner dieſes Candes behaupten auf das beſtimmteſte, daß Skooſhoks 
und Lamas, wie überhaupt die ganze Bevölkerung an dieſe eigentümliche 
Theorie der Metempſychoſis feſt und ſtreng glauben und daß auch die 
Feſtſtellung des Eigentums des verſtorbenen Skooſhok durch das Kind 
keineswegs auf heimliches Einverſtändnis oder Betrügerei zurückzuführen ſei.“ 

Soweit der ſkeptiſch urteilende, in europäiſchen Vorurteilen aufge: 
wachſene Tibetreiſende Knight, deſſen Bericht felbftredend — wie dies 
auch Col. Olcott in einer Fußnote thut — dahin zu korrigieren iſt, daß 
ein Nirmänakaya, der an der Schwelle von Nirwäna wieder umkehrt, 
um der unwiſſenden Menſchheit zu helfen, ſeine Tage ſicherlich nicht in 
träger Unthätigkeit vertrauern wird. 


Die (Ieifen des Himabaf.“ 


Von 


Damodar K. Mavalanlar. 
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m" meiner gemeinfchaftlichen Tour mit Col. Glcott traten in deſſen 
Gegenwart ſowohl, wie in deſſen Abweſenheit verſchiedene Phäno- 
mene auf, wie 3. B. direkt Antworten in der Handfchrift meines Meiſters, 
unterzeichnet mit ſeiner Unterſchrift, Fragen, die von einer Anzahl unſerer 
Mitglieder geſtellt wurden. Dieſe Vorfälle fanden ſtatt, ehe wir Lahore 
erreichten, wo wir meinen Meiſter in feiner körperlichen Geſtalt erwarteten. 
Ich wurde dort von ihm in ſeinem Körper während dreier aufeinander 
folgenden Nächte, jedesmal auf ungefähr drei Stunden beſucht, während 
welcher Seit ich bei vollem Bewußtſein blieb und in einem Fall ſogar 
meine Wohnung verließ, um draußen dem Meiſter entgegen zu gehen. 
Mir iſt aus ſpiritiſtiſchen Berichten kein Fall bekannt, in dem ein Medium 
bei vollkommenem Bewußtſein feinem „Beſuch aus dem Jenſeits“ nach 
vorheriger Verabredung im Hofraum entgegen gegangen wäre, dann mit 
ihm die Wohnung betreten, ihm einen Sitz angeboten und hierauf mit 
dem „entförperten Geiſt“ eine lange Unterredung gepflogen hätte, in einer 
weiſe, die auf ihn den Eindruck der perſönlichen Berührung mit einem 
verkörperten Weſen machen muß. Außerdem war der, den ich in Lohare 
in persona fah, derſelbe, den ich im Hauptquartier der Theoſophiſchen 
Geſellſchaft im Aſtralkörper geſehen, und wiederum derſelbe, den ich in 
Difionen und Trance-Zuftänden in feinem Tauſende von Meilen entfernten 
Hauſe erblickt hatte, das ich unter ſeiner direkten Hülfe und Beſchützung 
im aſtralen Ego erreichte. In dieſen letzteren Fällen hatte ich, da damals 
meine pſychiſchen Kräfte noch nicht genügend entwickelt waren, allerdings 
nur eine etwas nebelhafte Geſtalt ſehen können, deren Geſichtszüge zwar 


) Aus dem Werk: „Five Years of Theosophy“ Essays selected from the , Theo- 
zophist“ Madras⸗Adyar 1894. Ueberſetzt von L. Deinhard. 
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vollkommen deutlich waren und ſich meinem feelifchen Auge und meinem 
Gedächtnis tief eingruben, während ſpäter in Kohare, in Jummoo und an 
andern Orten der Eindruck ein ganz und gar anderer war. In den 
früheren Fällen gingen meine Hände, wenn ich Pranäm, d. h. die Be⸗ 
grüßung machte, durch ſeine Geſtalt hindurch, während ſie bei den ſpäteren 
Gelegenheiten auf feſte Gewänder und auf ſolides Fleiſch ſtießen. Hier 
fah ich einen lebenden Menſchen vor mir, das Original der im Beſitz von 
Madame Blavatsky und von Mr. Sinnett befindlichen Portraits, impo- 
nierender allerdings in feiner ganzen Erſcheinung und Haltung. Ich will 
mich hier nicht mit der Thatſache aufhalten, daß dieſer Meiſter auch von 
Col. Olcott und Mr. Brown und zwar von jedem dieſer Herren einzeln 
während zweier Nächte in Cahore in körperlicher Geſtalt geſehen worden 
iſt, da dieſe dies beſſer thun können, jeder für ſich ſelbſt, wenn ſie wollen. 
In Jummoo, wohin wir uns von Cahore aus begaben, ſah ihn Mr. Brown 
am Abend des dritten Tages nach unſerer Ankunft dort und empfing von 
ihm einen Brief in ſeiner gewöhnlichen Handſchrift, nicht zu reden von 
feinen beinahe täglichen Beſuchen bei mir. Und was mir in Jummoo 
paſſierte, das weiß dort jedermann. Thatſache iſt, daß ich das Glück 
hatte, eine heilige Aſhrama beſuchen zu dürfen, wo ich einige Tage in 
der geprieſenen Geſellſchaft mehrerer Mahätmäs des Himavat und ihrer 
Schüler verweilte. Ich traf dort nicht bloß meinen geliebten Gurudeva 
und Col. Olcott's Meiſter, ſondern noch verſchiedene andere dieſer Brüder · 
ſchaft, worunter einen der Höchſten. Ich bedauere nur, daß der durch: 
aus perſönliche Charakter meines Beſuches jener dreimal geſegneten Regi⸗ 
onen mich verhindert, mehr darüber zu fagen. Möge es genügen, wenn 
ich beifüge, daß der Ort, der mir zu beſuchen geſtattet wurde, in den 
Himälavas, und nicht in irgend einem eingebildeten Sommerland liegt 
und daß ich meinen Meiſter mit den Augen meines eigenen Sthüla 
Sharira (phyſiſchen Körpers) erblickte und ihn mit der Geſtalt identiſch 
fand, die ich in den früheren Tagen meiner Cheläſchaft geſehen hatte. 
Ich ſah alſo meinen teueren Guru nicht nur als lebenden Menſchen, 
ſondern auch als einen im Vergleich mit einigen anderen Sädhus jener 
heiligen Brüderſchaft noch jungen Mann von ganz beſonders freundlichem 
Weſen, der auch für eine heitere Bemerkung und ein eben ſolches Ge⸗ 
ſpräch zugänglich iſt. 

So war es mir am zweiten Tag nach meiner Ankunft nach der 
Mahlzeit geſtattet, mit meinem Meiſter eine mehr als einſtündige Unter: 
redung zu pflegen, worin er mich lächelnd frug, warum ich ihn denn ſo 
erſtaunt betrachte, worauf ich die Gegenfrage ſtellte: „Wie kommt es denn, 
Meiſter, daß einige Mitglieder unſerer Geſellſchaft ſich in den Kopf 
geſetzt haben, Du ſeieſt ein ältlicher Mann, und daß dieſelben Dich ſogar 
hellfehend als einen über 60 Jahre alten Mann gefehen haben?“ Darauf 
erwiderte er freundlich lächelnd, dieſe letztere irrtümliche Vorſtellung ſei 
auf die Berichte eines gewiſſen Brahmachäri, des Schülers eines Dedänta: 
Swämi im Punjab, zurückzuführen, der vergangenes Jahr in Tibet das 
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Haupt einer Sekte, einen ältlichen Lama traf, welcher damals fein — 
meines Meiſters — Reiſegenoſſe geweſen ſei. Der beſagte Brahmadhäri 
habe durch ſeine Berichte über dieſe Begegnung verſchiedene Perſonen 
dahin irre geführt, den Tama für ihn ſelbſt zu nehmen. In bezug 
darauf, daß ihn Hellfeher als „ältlichen Mann“ geſehen haben, ſei 
dies geradezu unmöglich; denn, fügte er hinzu, wirkliches Hellſehen könne 
niemals zu ſo irrtümlichen Vorſtellungen führen; er tadelt mich dann 
in freundlichem Tone darüber, daß ich dem Alter eines Guru überhaupt 
irgend eine Bedeutung beilege, da doch die äußere Erſcheinung oft falſch 
ſei uſw., und erklärte mir noch andere Punkte. 

Dies alles find nackte Thatſachen, meine Behauptungen find entweder 
wahr oder falſch; ein drittes giebt es nicht. Im erſteren Fall iſt jede 
ſpiritiſtiſche Hypotheſe ausgeſchloſſen, und es muß dann zugeſtanden werden, 
daß die Himalayiſchen Brüder lebende Menſchen und weder entkörperte 
Geiſter, noch Schöpfungen der überhitzten Phantaſie von Fanatikern ſind. 
Selbſtredend bin ich mir klar bewußt, daß viele meinen Bericht bezweifeln 
werden; allein ich ſchreibe auch nur zum Frommen der Wenigen, die mich 
gut genug kennen, um weder in mir ein halluzinierendes Medium zu 
erblicken, noch mir irgend ein ſchlimmes Motiv zu unterſchieben, und die 
immer feſt und treu ihre Ueberzeugungen und die Sache verteidigt haben, 
die ſie in ſo edler Weiſe zu der ihrigen gemacht. Was die Majorität 
anlangt, die über alles zu lachen und zu ſpotten pflegt, was zu begreifen 
fie weder Tuſt noch Fähigkeit beſitzt, fo liegt mir an dieſer ſehr wenig. 
Wenn dieſe wenigen Seilen nur dazu dienen, wenigſtens einen von meinen 
Brüdern in der Geſellſchaft oder einen redlich Denkenden außerhalb der⸗ 
ſelben zur Verbreitung der Sache der Wahrheit und Menſchlichkeit an- 
zufeuern, ſo werde ich daran erkennen, daß ich redlich meine Pflicht 
gethan habe. 


„lffranamifche Knrioffäfen«, 


Ueber die Aſtrokogie für 1895. 


Don 


KHüßBe-Hchleiden. 
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era des „Zufalls“ nennt der „Aufgeklärte“ heutzutage alle 
Thatſachen, die er ſich nicht erklären kann, ſo die Thatſachen der 
„Telepathie“ oder der überſinnlichen Gedankenübertragung und anderes 
derartiges „zufälliges Suſammentreffen“ von Dorgängen. Su ſolchen 
Thatſachen des Sufalls gehören auch die der Aſtrolog ie, die den 
„allwiſſenden“ Gelehrten, wenn er nicht gänzlich Derftandestier iſt, trotz 
all ſeines äußerlichen Leugnens, doch innerlich immer ein kleines wenig 
gruſeln macht. 


Wer ſich für die Thatſachen der Aſtrologie intereſſiert, der braucht 
nur einen der vielen engliſchen oder amerikaniſchen Almanache in die 
Hand zu nehmen. Er wird ſich bald überzeugen, daß zwiſchen den 
Stellungen der Geſtirne am Himmel (Makrokosmos) und den Ereigniſſen 
auf der Erde (Mikrokosmos) eine unverkennbare Parallele beſteht. Ja 
noch mehr, er wird finden, daß die Aſtrologie in den engliſchen Ländern 
ſich zu einer fo weit ſtichhaltigen Technik entwickelt hat, daß die meiſten 
wichtigen Ereigniſſe, mindeſtens des öffentlichen Lebens, mehr oder weniger 
beſtimmt vorher angedeutet werden. Ein indirekter Beweis für dieſe 
Stichhaltigkeit iſt auch wohl die Thatſache, daß dieſe Almanache in vielen 
Hunderttaufenden von Exemplaren in der ganzen engliſch redenden Welt 
verkauft werden. Und obwohl dieſe jährlichen Hefte ſehr billig ſind, ſo 
werden ſie doch gerade am meiſten vom gebildeten Publikum gekauft. 
Zadkiel's Almanac (bei Wm. Clowes & Sons in London S. W., 
15 Charing Croß) koſtet 6 Pence (50 Pfg.) und Old Moore's Almanac 
koſtet ſogar nur 2 oder 3 Pence. 

Derfchiedene Stellungen am Himmel im vergangenen Jahre haben 
meine Aufmerkſamkeit auf ſich gezogen. So unter andern die totale Sonnen. 
finfternis am 29. September (in Aries 16200), die freilich in Europa 
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nicht fichtbar war. Dieſe Seit bezeichnete das Unterliegen Chinas und 
den Sieg Japans über dieſes alte „Reich der Mitte“. 

Der Ausbruch dieſes Krieges, deſſen Tragweite noch nicht abzufehen 
iſt, ward bezeichnet durch die Gegenſtellung von Saturn 10 26. in Cibra 
zu Mars Aries am 26. Juli 1894. 

Dieſelbe Gegenſtellung wiederholte ſich am 20. Gets e Saturn 
ſtand 27° 50' in Libra und Mars in Aries. Dies ward die Seit des 
Thronwechſels in Rußland und die Tragweite dieſes bedeutſamen Ereig ⸗ 
niſſes für die Siviliſation der Gegenwart ift ebenfalls noch nicht ab ; 
zuſehen. 

In dieſem Jahre 1895 nun wiederholte ſich die gleiche Planeten: 
ſtellung am 15. Januar. Saturn 6° 25“ im Skorpion und Mars im 
Taurus. Ich erwartete ſchon längere Seit vorher mit Spannung, welche 
Ueberraſchung uns wohl dieſe fo durch den Kauf der Geſtirne bezeichnete 
Seit bringen würde. Und richtig! Schon die Telegramme vom II. Januar 
deuteten auf kommende Unruhen in Frankreich; und genau am 15. Januar 
erfolgte Caſimir Periers Reſignation. Auch dieſes Ereignis, obwohl nicht 
unmittelbar das Seichen für den Ausbruch von ſchweren Unruhen, mag 
ſich dennoch in feiner Folge als das entſcheidende Moment in der Ent- 
wickelung gewaltiger Kriſen erweiſen. 

Von den ſehr vielen aſtrologiſch wichtigen Tagen des laufenden 
Jahres mögen hier noch zwei hervorgehoben werden. 

Am 26. März 1895 iſt eine teilweiſe (nur geringe) Sonnenfinſternis, 
die ebenfalls in London nicht ſichtbar iſt. Dennoch wird an dieſem Tage 
eine ſchwere Trauernachricht für England erwartet. Was darüber in 
Sadkiel's Almanach geſagt wird (S. 56), leuchtet mir in feiner Not⸗ 
wendigkeit nicht recht ein. Aber der Derfaſſer (Alfred Pearce) wird das 
wohl beſſer wiſſen. Dies iſt, was er ſchreibt: 

„Da dieſe Sonnenfinſternis in einem großen Teile von Großbritanien 
und Irland ſichtbar iſt, und da fie in Aries 5° 31' ftatthat, fo iſt 
ſie von ernſter Bedeutung für uns (Engländer), obwohl ſie an ſich nur 
gering iſt. Indeſſen tft es die Seit des Neumonds, welcher den Frühlings. 
gleichen am nächſten iſt, und der Vorgang findet überdies im zehnten 
Haufe ſtatt. She feine Wirkung ihren ganzen Lauf vollendet haben wird 
(und ſein Einfluß erſtreckt ſich über die nächſten drei Jahre) wird man 
jemanden in der Umgebung des Windſor Schloſſes mit großen Trauer: 
feierlichkeiten zu Grabe geleiten“. 

Weiter iſt dieſer Satz nicht ausgeführt. Mündlich aber kurſiert all- 
gemein das Gerücht, daß in dieſem Jahre der Tod der Königin von 
England (der Kaiſerin von Indien) erwartet werde. Sadkiel's Almanach 
fährt fort: 

„Wann immer eine Sonnenfinſternis in Aries ſtatthat, war bisher 
Urſache für Alt⸗England gegeben, bittere Thränen zu vergießen. Auch 
im Jahre 1857 folgte der fürchterliche Aufſtand in Indien — der damals 
in Sadkiel's Almanach richtig vorausgeſagt war — einer Sonnenfinſternis 


— — 


186 Sphinz XX, 109. — März 1895. 


in Aries. Möge die britifche Regierung rechtzeitig auf dieſe Warnung 
hören und ihre Flotte rüſten, auf daß nicht ein hinterliſtiger Feind uns 
überrumpelt. Im Altertum nahm man an, daß, wenn die Sonne ſich im 
erſten Zehntel des Aries verfinſtere, dies „plötzliche und häufige Heeres ⸗ 
bewegungen, Expeditionen, Aufruhr und Streitigkeiten bedeute, ferner auch 
eine Neigung der Atmoſphäre zu großer Hitze und Dürre“. Da Saturn 
bei St. John's in Neufundland untergeht, ſo könnte vielleicht Unruhe und 
Kriegsgefahr aus jener Gegend aufſteigen. Vor allem aber ſollte fortan 
ein wachſames Auge auf unſer indiſches Reich gehalten werden“. 

Auf Seite 54 findet ſich übrigens die Bemerkung, daß „Alt- England 
ſiegreich ſein wird, wenn es zum Kampfe gezwungen werden ſollte, da 
Mars in Aries ſtark iſt“. 

Als letztes Himmelsereignis ſoll hier nur noch das Suſammentreffen 
(Konjunktion) der unglücklichen Planeten am Nachmittage des 15. November 
1895, 3 Uhr 8 Min. nach Greenwich Seit, erwähnt werden. Dies findet 
überdies im Skorpion und im 7. Hauſe (dem der Feinde) ſtatt; und außer . 
dem vereinigen ſich dort Sonne und Mond, alle im Skorpion, die Sonne 
23°, der Mond 12%, Merkur 5°, Uranus 20° und Mars und Saturn, beide 
11° 30%, Das iſt nach aſtrologiſchen Begriffen ein ungewöhnlich reichliche 
Maß übler Dorbedeutung. Sadkiel ſagt hierüber: 

„Es ſcheint dies eine ſehr ernſtliche Verbindung von Feinden gegen 
Großbritanien anzudeuten. Es iſt dringend nötig, daß wir vollſtändig 
gerüſtet fein ſollten, um unſer Reich zu verteidigen! Saturn und Uranus 
waren nicht in Himmelszeichen des Skorpions zuſammen ſeit September 
1807; und Alt-England hatte damals ſehr ſchwere Seiten durchzufechten. 
Sollte es glücken, einen Krieg zu verhüten, dann werden Mord und Ge⸗— 
waltthätigfeit herrſchen. Auch ſchwere Stürme und große Fluten werden 
viel Schaden anrichten; und es wird einige Seit lang große Kälte herrſchen. 
Sum Neumonde am folgenden Tage (dem 16. November 1895) wird das 
Satellitium von Planeten im 6. Haufe epidemiſche Krankheiten vermuten 
laffen und auch Arbeit für die Flotte. — Marocco leidet ſehr während 
dieſer Konjunktion, und deſſen Sultan wird in großer Gefahr ſein. Für 
Peking find die zuſammentreffenden Planeten im 4. Haufe, das wird für 
China eine Kataftrophe bedeuten“. 

„Auf das, was Sadkiel über Deutſchland und unſer Kaiferreich jagt, 
wollen wir hier nicht eingehen. Wer ſich dafür intereſſiert, der mag es 
ſelbſt nachleſen. 

Schließlich will ich hier noch einmal wiederholen, was ich in der 
„Sphinx“ ſchon Dutzende von Malen dringend betont habe, daß wir 
nicht im entfernteſten glauben, daß die Geſtirne irgend welchen Einfluß 
auf die Vorgänge hier auf der Erde haben. Was wir als Moniſten 
behaupten, iſt lediglich dies, daß das Weltall ſeinem Weſen nach eine 
große Einheit, ein einheitlicher Organismus iſt, ebenſo unſer Sonnen- 
ſyſtem und unſer Erdplanet fo gut wie jeder einzelne Menſch. (Jede 
größere Einheit wird im Verhältnis zu jeder kleineren als Makrokosmos 
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vom Mikrokosmos unterſchieden.) Wer nun das Ganze aus dem Teil 
und den Teil aus dem Ganzen zu erkennen verfteht, wer die Analogie 
richtig erkennt und wirklich weiß, welche Seichen im großen und im kleinen 
einander entſprechen, der kann ſowohl aus den Zeichen einer Menfchen- 
hand Weſen und Schickſal der Perſon herausleſen, wie aus der Stellung 
der Geſtirne die Ereigniſſe auf unſerem Planeten. Fraglich iſt hierbei 
eben nur die Kunſt, dieſe Entſprechungen wirklich richtig zu erkennen. 
Eins aber iſt dabei vollſtändig ſicher: es gehört dazu mehr als bloße 
Derftandesberechnung. 


Aphorismen eines Cinfiedlers.) 
Don 


Faul Sanzky. 
+ 


Das Leben war mir hold, denn es geleitete mich bis hierher; nun 
muß ich es verlaſſen, wie ſollte ich es anklagen d 


Was es mir leicht um das Herz iſt, ſeit ich in mir mein Ideal fand 
und in ihm aufging! 

Einmal betrachtend auszuruhen, war ehemals mein Lebensziel; nnn 
ruhe ich nicht, doch betrachte ich, und betrachtend verſinke ich. 


Dieſes Erbteil hinterlaſſe ich ech, meine Söglinge: daß die Erde 
ſich ſelber gehöre, denn unſer Himmel wölbt ſich auf der Erde. 


Du träumſt bei dir über dem, was du einft fein wirft und vergiſſeſt, 
die werdende Stunde zu geſtalten, die alſo deine Herrin wird. 


Was iſt doch das Glück der Sterblichen! Kein Menſch definierte es 
je, während es jeder unzählige Male genoſſen hat. Ich künde dir: es 
iſt die freudige Bejahung deines Weſens, und darum liegt in jedem 
ſoviel namenloſes Glück verborgen! 


Ich war der Welt zu gut, um mit ihr auszukommen; ich bin der 
Welt ſo gut, ſie nicht mehr zu begehren. 


Die Philofophie giebt dir eine Theorie der Weisheit; die Weisheit 
ſelber offenbart ſich nur im Lebensgang. 


) Vergleiche „Sphinx“ XVIII, 97, März 1894, S. 189 — 102. 
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Der Wahnſinn aller Leidenſchaftlichen liegt darin, daß ſie ſich als 
etwas ausſchließlich Berechtigtes anerkannt wiſſen wollen, während nur 
ihre ſich auflöſende Empfindung als ſolche dieſes ſich ſelbſt zerſtörende 
Recht beanſpruchen kann. ö 

Ach, daß wir wahr ſein könnten! Und daß wir einen Augenblick 
wahr ſein dürften! 


Inmitten dieſer Qual kommt mir unter Lächeln ein hehrer Friede. 
Habe ich nicht Größeres überſtanden d ft mir nicht fürder alles Menſch⸗ 
liche und Sufällige vertraut d 

Wie du auch deinen Tag einteilſt und das Dunkel der Nacht erhellſt, 
kannſt du doch Tag und Vacht ſelber nicht ſchaffen, nicht wegbringen, 
nur wandeln. 


Nur unſer bewußtes Ich kann uns aus Rnechtſchaft zur Freiheit 
erheben, das unbewußte uns höchſtens Fingerzeige aus dem Irrwege 
geben. 

Was wäre das Keben, wenn es von uns genoſſen, durchſchaut und 
gewogen werden könnte! Oder welch' ein Gott müßte der Menſch fein, 
ſich eine ſolche Aufgabe ſtellen zu können! 


Siehſt du dein Leben nicht hinter dir als ein ganzes, das ſo geworden 
iſt, ob du es auch nicht wollteſt?d Und doch ward es dein Leben! 
Und dennoch erlöſte dich dein Pulsſchlag nicht eine Sekunde von dieſem 
Leben! 

Die „Gnade“ iſt der Kohn der Gewohnheit; darum ſiegt dieſe über 
die ſekundären Wallungen der Innen- und Außenwelt. 


Sei dem Leben gut, wie der Geliebten der Jugend, deren Nichtbeſitz 
du verſchmerzeſt; aber gehe keine eiferſüchtige Ehe mit ihm ein, denn es 
iſt kühl und untren, alſo, daß du ihm gram werden müßteſt. 


Es liegt jedes Glück im Verzicht, denn du begehrſt ihn nicht und 
kannſt feiner nicht ſatt werden, wenn du wirklich von ihm beſeſſen wirſt. 


Es giebt eine Erlöſung vom Peſſimismus, die darin liegt, dem 
Eudämonismus als durchaus unerwieſenem, ja abſurdem Sweck des 
Lebens den Kücken zu kehren. Hunger, Krankheit, Alter, mancherlei Un⸗ 
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vollkommenheiten zeugen gegen mein Wohlbefinden; was aber hätte 
jegliches Wohlbefinden zur Aufgabe der Menſchheit beizutragen, 
die es im Gegenteil unerreichbar machen würde! 


Was doch empfing jemals die Menſchheit von dem Glücke des 
einzelnen! Keine Erfindung, keine Erkenntnis, keine Lehre illuſoriſcher 
Sittlichkeit ging jedoch an ihr vorüber, ohne tiefe Triebfedern zu hinter⸗ 
laſſen, die weiter und weiter wirkten! Was alſo bedeutet das Glück, und 
wie fern von ihm liegt die Aufgabe des Menſchen! 


Es iſt eine phyſiologiſche Thatſache, daß die Schmerzempfindung tiefer 
und nachhaltender iſt, als die lebhafteſte Freude, welche ſich ſchon der 
ſchnelleren Schwingungen wegen ſehr bald auslebt. Dennoch iſt es ebenſo 
gewiß, daß die Erinnerung an Freude und Glück jene an tieferes 
Ungemach überdauert. So leidet der Menſch von Tag zu Tag und hofft 
doch immer mehr von morgen, als er befürchten ſollte. 


Das Glück des Cebens liegt in der Dorftellung, wie jenes der 
Freundſchaft, der religiöſen Empfindung, der Erkenntnis. Darum genießt 
der Schauende ſo viel Glück, der Wägende ſo wenig. 


Das Leben iſt fo kurz, und kein Augenblick kann überdacht werden, 
daß man ſich a priori daran gewöhnen müßte, an keinem Leide hängen 
zu bleiben, wie jedes lautere Glück bedächtig in ſich zu ſchlürfen. 


Daß ihr doch ſegnen lerntet, ihr Ceidtragenden, da alles Leid vorüber 
geht! Daß ihr doch nicht läſtertet, da ihr immer von neuem das Glück 
trinket, über deſſen Unbeſtändigkeit ihr trauert! 


Die Askeſe hat jenes nie zu hoch anzuſchätzende Derdienft, der Seele 
eine erhabene Tebens aufgabe zu geben: der Seele, die oft einem niedrigen 
Leibe vermählt iſt, welcher fie in der Wolluſt hätte aufgehen laffen. 


O, meine Freunde, die ihr grinſt und mich verließet! Ihr nahmet 
Anſtoß an dem, das mich kennzeichnet! Durfte ich mir aber untreu werden, 
um in euch aufzugehen? Der Herbe in eurer Süßigkeit ? 


Der Freund ſchuldet dem Freunde die Aufrichtigkeit; dann erſt die 
Hingabe nach der eigenen Erfüllung. 
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Liebe iſt Leidenſchaft und als ſolche unzuverläſſig; Freundſchaft iſt 
Neigung übereinſtimmender Naturen, die ſich ſelber untreu werden, oder 
einſeitig bekräftigen, wenn ſie einander nicht mehr genügen. 


In der ſtillſten Liebe begegnen ſich Freundſchaft und Ciebe. 


Ich habe mich in dir gefunden; wie könnte ich mich an dich verlieren ? 


Die Liebe ſchuldet immer etwas, denn fie hat das Vorrecht, ftets 
zu nehmen. 1 

Mit den Frauen iſt nichts anzufangen: ſie haben immer recht! Wie 
das Naturelement, das Gefühl, die Ceidenſchaft recht haben vor jeder 
Vorausberechnung, jeder kühlen Erwägung, jedem Vernunftſchluß! 


Ich war der Geliebten zu gut, darum ging ich von ihr. So bleiben 
mir im beſtändigen Licht ihre Jugend und die Reinheit der Seele, in- 
deſſen ich ſelber vergehe. BE ; 

Ich ſegne die Liebe, da fie mich zu mir führte, denn ich darf fortan 
nur ich ſelber ſein. Dr 

Die franzöfifche Revolution von 1789 hat unfere Begriffe auf Jahr- 
hunderte verwirrt durch ihren Ausſpruch der Gleichberechtigung aller 
zu allem. n 

Unſer demokratiſches Staats- und Geſellſchaftsweſen beruht auf Lüge, 
inſofern jeder einem anderen über- oder untergeordnet bleibt, und ſelbſt 
von den Anarchiſten die Hierarchie der Rädelsführer geduldet wird, ja 
ſelbſtverſtändlich erſcheint. 


Die Wiſſenſchaft gleicht der Weisheit der Sprichwörter, die der 
Ausdruck einer Erfahrung ſind, welche vorbei ſein oder noch wirken 
kann, unter allen Umſtänden aber einmal vorüber ſein wird. 


Die Perſpektive iſt notwendig für das Geiſtige und Sittliche, wie 
für das Räumliche, um hohen Geiſtern und Seelen nicht den Nimbus 
der Größe zu nehmen. 


Die Geſellſchaft ift ein ſchätzens wertes Moſaik ſelbſt für den Diamanten, 
um unter den ſtumpfen Farben ſeinen Glanz zu erhöhen. 
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Und wenn ihr wieder bei mir wäret bei Tag und Nacht, würde 
mich die Sehnſucht nach der Stille verzehren. 


Der Peſſimismus hat in der Wertſchätzung des Lebens zwei Grund⸗ 
fehler begangen, die ſich gegen ihn wenden: einmal hat er das Glück 
ipso facto als Zweck des Lebens hingeftellt, ſich feiner alſo als Wert ⸗ 
meſſer bedient; zweitens hat er überſehen, daß das Glück Sache der 
Empfindung und nicht der Einſicht iſt. 


Der tiefſte Schmerzensſchrei des Verlaſſenſeins, der je gethan worden 
iſt, war der Chriſti am Kreuz: „mein Gott, mein Gott, warum haſt du 
mich verlaffen!“ Wer ihn nicht nachempfinden kann, weiß nichts von 
Verlaſſenſein. 


Ihr, die mich liebtet, habt mich vergeſſen; eurer, die ich floh, muß 
ich gedenken. 


Einft dachte ich viel über die Einſamkeit; feit ich ihr gehöre, gedenke 
ich der Menſchen und der Geſellſchaft. Alſo grämt ſich um die Liebe 
nicht, wer ſie genießt. 


Der Einſiedler iſt der boshafteſte wie eigennützigſte der Menſchen: 
er hat die Welt überwunden und bediente ſich keiner Mithelfer dazu. 


Es iſt des Einſiedlers würdig, Menſchen zu empfangen, oder ab 
und zu unter ſie zu gehen: nur ſo bleibt ihm die Gewißheit ſeiner vollen 
Berechtigung. 


Die betrachtenden Menſchen haben ſoviel mit ſich und ihren Be. 
ziehungen zur Außenwelt, in welche ſie abſichtslos verwickelt bleiben, zu 
thun, daß fie nicht nur kein Verlangen nach neuen Menſchen und Erleb- 
niſſen erſtreben, ſondern ſie ſogar fliehen. 


Ich ſuchte mich von Kindesbeinen an unter den Menſchen und fand 
mich nicht; alſo mußte ich zur Stille wandeln, wo mich der Spiegel meines 
Selbſt erwartete. 


Durch ſoviele düſtren Gänge bin ich im Leben gewandelt, daß es 
eine Cuſt iſt, an dieſem fonnigen Grte der Einſamkeit zu vergehen! 


Die Unendlichkeit verlockte mich, — der Endlichkeit erliege ich! 


Dallambrofa, Toscana, 51. Januar 1895. 
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Liehe. 


Don 


Wilhelm von Saintgeorge. 
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hr find viele Sünden vergeben, denn ſie hat viel geliebet“ ſagte der 
. Meiſter (CTuk. 7, 47); und in dieſen Worten liegt ein tieferes Ge⸗ 
heimnis des Menſchenlebens und »ſtrebens verborgen, als man es wohl 
auf den erſten Blick vermutet. Sur Magdalena, der „Sünderin“, war das 
Wort geſprochen, zu ihr, deren Liebe vorzugsweiſe ſinnlich war. Swar 
that ſie nur das, was ſehr viele andere Menſchen auch thun, ohne daß 
man davon hört und weiß, und die meiſten Männer thun viel Schlimmeres; 
andere denken es und möchten es, thun es aber nur aus Furcht vor ir⸗ 
gend welchen Folgen für ſich ſelbſt nicht, ſei es aus Anſtandsrückſichten 
und andern angelehrten Dorftellungen, ſei es wegen etwaiger Nachteile für 
ſich ſelbſt. Sie unterlaſſen es aber nicht aus eigener, beſſerer Erkenntnis 
und noch weniger aus ſelbſtloſen Rückſichten auf ihre Mitmenſchen. Die 
Gedanken⸗Sünden find jedoch in mancher Hinficht noch gefährlicher für 
die Menſchenſeele, als die ausgeführten Handlungen unter Umſtänden fein 
können, wenn ſie nämlich dieſe auf einer weniger rohen und niedrigen 
Stufe der Liebe auswirken. Denn die Abficht iſt für die Seele ebenſo 
real, ſo wirklich und ſo wirkſam, wie die That; der böſe Wille wird 
ſogar durch ſeine Aufſtauung durchweg noch heftiger und böſer, und wirkt, 
wenn er zur That wird, nachher um ſo ſchädlicher. 

Nicht die That iſt das, wonach die Menſchenſeele tief im Innerſten 
ſich ſelbſt beurteilt und verurteilt, ſondern nur die Abſicht und die Kraft 
des Wollens. Nur die Art der Liebe und die Stärke der Empfindung find 
das Maß ihres Wertes, nicht aber konventionelle Begriffe irgend einer 
Seit. Was bei den Griechen darin für erlaubt galt, billigten die Römer 
nicht; und was vor hundert Jahren noch bei unſern Urgroßeltern guter 
Ton war, würde heute jedem wohlerzogenen Menſchen die Schamröte ins 
Geſicht treiben. Die Magdalena aber hatte offenbar reiner und ftärfer 
geliebt, als die ſinnliche Liebe es gewöhnlich thut, und deshalb waren 
„ihr viele Sünden vergeben“. 

Sphing II, 109. 15 
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Des Lebens Sweck ift die Vervollkommnung und die Vergeiſtigung 
des Menſchenweſens. Die Liebe aber iſt das ſtärkſte Mittel zu ſeiner 
Läuterung und Vervollkommnung. Daß nun des Weibes Leben in be- 
ſonderem Maße die Liebe iſt, das beweiſt, daß ein Weib zu fein in vieler 
Hinſicht mehr die Veredlung des Menſchenweſens geftattet, als wenn es 
als Mann vornehmlich ſich der Ausbildung feines Derftandes zu widmen 
hat. Je mehr das Weib gerade Weib iſt, deſto mehr wird es ſelbſt durch 
die Ciebe geläutert und bringt auch dem Manne dieſen Segen. Noch mehr 
als der Mann hat das Weib von der Liebe die Laſt zu tragen, mehr als 
die Cuſt zu koſten; und wie vielen Frauen wird die Ehe zur Hölle durch 
die fortgeſetzt erzwungene Hingabe ihres Körpers! — um ſo mehr, da 
ſich ja heute noch faſt alle Menſchen mit ihrem Körper identiſizieren; ſie 
halten ihren Körper für ſich ſelbſt. Das Märtyrertum der Frauen 
aus dem Polke hat wohl niemand beſſer geſchildert, als Eduard von 
Nartmann in ſeinem mit Unrecht ſo viel verläſterten Eſſay über die Frauen. 
Und auf der höheren Geſellſchaftsſtufe geht es ſehr vielen Frauen nicht 
beſſer, ſondern ſchlechter, trotz des Glanzes, mit dem ihnen vielleicht ihr 
Elend vergoldet wird. 

Selbſt dann, wenn das Weib noch völlig blind iſt gegen ſeine eigenen 
menfchlichen Schwächen, durch die es auch ſeinerſeits oftmals dem Manne 
das Leben zur ſchweren, ja zur unerträglichen Laft macht, gewinnt das 
weib an eigener Reife und Erkenntnis durch das Elend, das die Folge 
feiner Tiebe ift, wenn es nicht etwa durch das Elend gar zu fehr ver: 
bittert wird. Es gewinnt, und wenn es auch nur das lernte, daß, je 
ſinnlicher die Liebe, deſto kürzer deren Luft und deſto größer deren Laſt iſt. 

Doch in den meiſten Fällen erwächſt daraus für das Liebebedürfnis 
des Weibes eine höhere edlere Form der Liebe, die ſich ihm zunächſt als 
Mutterliebe zu den Kindern kund thut. Aber eine ebenſo ſelbſtloſe Liebe 
faßt ſo manches Weib dann auch zu ihrem Gatten; und wenn in ihr 
dann in ſpäterer Verkörperung, ſei es als Weib oder als Mann, von 
neuem die Liebe zum anderen Geſchlecht entflammt, ſollte ſich dann nicht 
in ihr auch nun ſogleich die Liebe in mehr ſelbſtloſer Geſtalt kundgeben, 
wie es ihr im früheren Leben erft nach deſſen bitteren Erfahrungen er: 
möglicht war?! Sollte dieſes Menſchenweſen dann in feiner Liebe nicht 
ausſchließlich wollen, den Geliebten glücklich zu ſehen, ohne für ſich ſelbſt 
etwas dabei zu wollen, und ohne für ſich ſelbſt ein anderes „Glück“ zu 
ſuchen d 

Dieſe Ciebe will den andern glücklich ſehen; aber welches „Glück“ 
iſt das, was ſie dabei als ſolches anerkennen würde? Würde ſie als 
ſolches „Glück“ die bloß ſinnliche Liebe des Geliebten zu einem anderen 
Weſen anerkennen? Nehmen wir ſelbſt an, daß ihre Läuterung fie jelbft 
ſchon über allen Wolkendunſt der Eiferſucht erhoben hat, wird fie nicht 
dann erkennen, daß das „Glück“ der Sinnenluſt ſtets nur ein ſcheinbares 
und wandelbares iſt? Wird ſie nicht dem Geliebten ein ganz anderes, 
ein viel höheres und dauerhaftes „Glück“ bereiten wollen? Um ſich die 
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Sachlage vom Standpunkte des geiftigen Bewußtſeins zu vergegenwärtigen, 
muß ſolche Ciebe ſich über die Eindrücke des Augenblicks erheben. Sie 
ſollte ſich vorſtellen, was für ſie die Wirkung ſein wird, wenn der Tod 
ihr die Perſon des geliebten Weſens entreißen wird; und wie bald wird 
der Tod jedes Verhältnis irdiſcher Liebe ſcheiden! 

Schwieriger wird der Fall noch für das frühere Abſcheiden desjenigen 
von den beiden Liebenden, der reiner, geiſtiger geſinnt iſt. Freilich wird 
ſich ſolche Seele leicht einreden: „Sterbe ich vor dem geliebten Weſen, fo 
wird nichts mich ferner von ihm trennen können. Doch wie wird es 
nun, wenn dieſer überlebende Geliebte der weiteren Dergeiftigung der 
Liebe der Derftorbenen dann noch immer weniger wird folgen können d! 
Beharrt er in dem Jagen nach anderer Menſchen „Ciebe“, ſo wird bald 
das Mitleid mit dem Irrtum ſolchen Strebens einer Teilnahmloſigkeit an 
ſolchem „Glück“ weichen. 

Was aber wird das Streben ſein, in dem die abgeſchiedene Seele 
nach dem Tode ein höheres Glück als hier im Erdenleben finden wird? — 
Es iſt das Glück der Liebe, die in immer zunehmender Selbſtloſigkeit 
immer höheren und reineren Frieden bringt. Es iſt die Vollendung jener 
Liebe, in der fich bereits die höhere Stufe des geläuterten und ver- 
geiftigten Menſchenweſens darſtellt, jene Liebe, von der der Apoftel fagt 
„Sie ſuchet nicht das ihre, ſie läßt ſich nicht erbittern, ſie rechnet nicht 
das Böſe zu, ſie verträgt alles, ſie duldet alles. Sie höret nimmer auf, 
obwohl doch alles andere aufhören wird.“ Dieſe Liebe ſtrebt nach geiſtiger 
Vollkommenheit, die über alle Luft und alles Leid erhaben iſt. 

Dieſe Liebe giebt der Menſchenſeele ihre Fittiche, mit denen ſie ſich 
allein zu dieſer Friedenshöhe der Vollkommenheit aufſchwingen kann und 
muß und wird. Doch die verſtorbene Seele wird und muß ſich dann in 
ihrer Liebe von der überlebenden Perſönlichkeit abwenden, wenn dieſe 
von ſolchem Geiſtesaufſchwunge nichts weiß und ahnt und ihr in dieſem 
daher auch nicht folgt, nicht folgen kann. Solange wird ſie von ihr ſich 
getrennt fühlen, bis es ihr endlich gelingt auch in der andern Seele ſolchen 
höheren Sinn und Geiſt zu wecken und fie mehr und mehr zu fich her- 
aufzuziehen. — 

Wer dies recht bedenkt, wird ſich in ſeiner Liebe ſchon ein Erden⸗ 
leben ſo entfalten, daß auch in der That der Tod kein ſolches Bündnis 
ihm zerreißen kann, ſondern es nur verinnigen und vergeiſtigen wird. 

Das etwa iſt das wichtigſte, was die Theofophie über den weiten 
Gegenſtand der Liebe ſagen ſollte; und zum Schluſſe ſollte noch einmal 
betont werden, daß die Liebe eines Weſens der Maßſtab feiner innerſten 
Entwickelungsweiſe iſt; zwar iſt zu dieſer auch das Wachſen der Er- 
kenntnis nötig, jedoch iſt die Liebe auch der Schlüſſel zur lebendigen Er⸗ 
kenntnis. Denn Erkenntnis iſt hier nicht die Maſſe vieles Einzelwiſſens, 
ſondern das Sich kund thun göttlicher Weisheit; und Gott iſt ja die 
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Der en zun Tuelkreligion 


nach 
Profeſſor Max Müller. 
+ 


D: Dezember - Wumnter der „Arena“ beginnt mit dem Bericht einer 
Anſprache, welche Profeſſor Mar Müller jüngft in Orford über 
das „Religions Parlament“ gehalten hat, über welches ein guter Bericht 
in zwei umfangreichen, illuſtrierten Bänden in der Derlaashandlung der 
„Review of Reviews“ erſchienen iſt. Dieſe beiden Bücher bilden den 
offiziellen Bericht über das Religions - Parlament, über welches Profeſſor 
Mar Müller ſich nicht anerkennend genug äußern zu können glaubt. 


Das Religions Parlament. 

„Niemand“, ſagt Max Müller, „konnte vorherſehen, daß das Reli⸗ 
gions-Parlament den Jahrmarkt der Welt in den Schatten ſtellen würde, 
daß es der wichtigſte Teil jenes großen Unternehmens und das bedeutendſte 
Ereignis des vergangenen Jahres werden würde. Ja, ohne Sögern 
nenne ich es eines der denkwürdigſten Ereigniſſe der Weltgeſchichte. 

„Das Parlament iſt einzig in ſeiner Art, vor ihm iſt nichts ihm 
Aehnliches geweſen. 

„Eine Thatſache zeigt das Parlament, welche kein Sweifler verkleinern 
und über welche ſelbſt das Urteil der Seitgenoſſen nicht irren kann: Sine 
derartige Derfammlung von Vertretern der Bauptreligionen der Welt hat 
nie zuvor ftattgefunden, fie iſt einzig, ohne Vorgängerin, ja, wir dürfen 
der Wahrheit gemäß hinzufügen, daß kaum der Gedanke an ſie vor 
unſerer Seit gefaßt werden konnte“. 


Acht Religionen mit heiligen Schriften. 
Nach Kennzeichnung der Wertloſigkeit der Anſprüche, welche einige 


Kritiker an frühere in Indien gehaltene Religions-Parlamente geſtellt 
haben, beſtätigt Max Müller, daß die Sahl der verſchiedenen Religionen 
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eine verhältnismäßig geringe if. „Es giebt nur acht große hiſtoriſche 
Religionen, welche nach der Bedeutung ihrer heiligen Schriften auf diefen 
Namen Anſpruch erheben dürfen. Alle dieſe Religionen kommen aus dem 
Oſten; drei ariſchen, drei ſemitiſchen Urſprungs und zwei aus China. 
Die drei ariſchen Religionen ſind die vediſche mit ihren neueren Ab- 
zweigungen in Indien, die aveſtiſche des Soroaſter in Perſien und die 
Religion des Buddha, gleichfalls der Abkömmling des Brahmanismus in 
Indien. Die drei großen Religionen ſemitiſchen Urſprungs ſind die 
jüdiſche, die chriſtliche und die mohamedaniſche. Nun noch die beiden 
chineſiſchen Religionen, die des Eonfucius und die des Cao tze, und das 
find fie alle, es ſei denn, daß wir ſolchen Bekenntniſſen wie dem Bai- 
nismus, einer dem Buddhismus nahverwandten Religion, die in Chicago 
würdig vertreten war, oder wie der Religion der Sikhs, welche nur eine 
Dermifchung zwiſchen Brahmanismus und Mohamedanismus darſtellt, 
einen beſonderen Platz einräumen wollen“. 


Alle Religionen ſtimmen in der Hauptſache überein. 


Alſo nur acht Religionen haben in der Menſchheit einen genügenden 
Halt gefunden, um ſich ihre heiligen Schriften ſchaffen zu können, und 
alle dieſe acht Religionen, ſo führt Mar Müller aus, ſtimmen in den 
Grundſätzen überein. Das Religions- Parlament war das erſte, äußere 
und ſichtbare Zeichen dieſer Thatſache. „Die Abgeſandten in Chicago“, 
ſo führt er aus, „haben erklärt: in allerlei Volk iſt, wer Gott fürchtet 
und recht thut, ihm angenehm. Sie haben mit ihren eigenen Augen ge— 
ſehen, daß Gott nicht fern iſt. Allen denen, welche ihn ſuchen, ob fie ihn 
doch fühlen und finden möchten“ (Ap. 17, 27). Die Theologen mögen 
Bände auf Bände ihrer Theologie zuſammenſchreiben, Neligion bleibt 
doch eine ſehr einfache Sache und, was ſo einfach und doch für uns ſo 
überaus wichtig iſt, nämlich der lebendige Kern der Religion, kann nach 
meiner Ueberzeugung in faſt allen Glaubensbekenntniſſen gefunden werden, 
mag die Hülle auch ſehr verſchieden ſein. Und welch' große Bedeutung 
liegt hierin! Keine geringere, als daß über, unter und hinter allen Reli⸗ 
gionen die eine, ewige, allgemeine Religion ſteht, welcher jeder Menſch, 
ob ſchwarz oder weiß, ob gelb oder rot, angehört oder doch wenigſtens 
angehören ſollte. 


Ein Glaubensbekenntnis für alle Menſchen. 


Was für eine Religion in Chicago entdeckt worden ſei, hat Max 
Müller nicht genau erklärt, aber er ſagt doch Folgendes: „Es wäre m. 
E. noch in Chicago angebracht geweſen, eine kleine Sahl von Glaubens- 
artikeln, natürlich nicht 39, aufzuſetzen, welche alle Anweſenden ehrlich 
hätten unterſchreiben können. Welch' große Bedeutung hätte das gehabt! 
Uns liegt es ob, die Fackel, welche in Amerika aufgeleuchtet hat, weiter 
zu tragen und ſie nicht wieder erlöſchen zu laſſen, bis ein über die 
ganze Welt ftrahlendes Wahrzeichen aufgerichtet fein wird, welches aller 
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Menſchenkinder Augen und Herzen auf fich ziehen wird in brüderlicher 
£iebe und in Verehrung des einen Gottes, welcher von Beginn der Welt 
an verehrt worden iſt, obwohl in verfchiedenen Sprachen und unter ver: 
ſchiedenen Namen, aber nie zuvor in ſolcher Einigkeit, in ſolcher welt: 
umfaſſenden Harmonie und Liebe, wie auf dem großen Keligionskonzil 
in Chicago“. 

Es wäre erhebend, wenn der in meiner Anweſenheit in Chicago 
gefaßte Plan gelänge, die Sache des Religions Parlamentes weiter zu 
fördern, fo daß die wenigen Glaubensſätze, von denen Max Müller ſpricht, 
wirklich aufgezeichnet werden könnten. 


Meinung eines Brahminen. 


In der Dezember Nummer des „Forum“ finden wir den ſchroffen 
Widerſpruch eines Brahminen Namens Purufhotam Nao Telang gegen 
die chriſtlichen Miſſionen in Indien. Nach ſeiner Meinung kann das 
Chriſtentum möglicherweiſe die Hoffnung des Pariah fein, für den Brah- 
minen aber ſei es völlig unbrauchbar. Den Mifjionaren aber giebt er 
folgenden Rat: 

„Wilde und barbariſche Völker zu erziehen, taugen chriſtliche Miſſionare 
wohl. Nach Indien aber ſchickt lieber Maſchinen als Miſſionare. Milli⸗ 
onen werden bei uns in ihrem Streben nach Bildung durch ihre ſchreckliche 
Armut gehemmt. Schickt uns gute Tehrer, Mechaniker und Gelehrte und 
lehrt unſerem Volke eure praktiſchen Künſte. Das kommt euch auch billiger 
zu ſtehen, als Miſſion zu treiben. Wir wollen Freunde mit einander ſein 
und als eines Gottes Kinder alle Meinungsverſchiedenheiten vergeſſen. 
Ihr habt eure Religion und haltet ſie für die beſte. Wenn ſie wirklich 
die beſte iſt, ſo behaltet fie für euch. Aber laßt andere Religionen unge 
ſchmäht. Freilich haben andere Religionen Schwächen, aber auch die 
eurige iſt nicht fehlerlos. Caßt uns den, welchen ihr Gott und ich Brahma 
nenne, bitten uns zu erleuchten, ſo daß wir einander lieben lernen ohne 
Rückſicht auf Kafte und Bekenntnis. Für die Völker des Abendlandes 
paßt das Chriſtentum am beſten. Wir denken nicht gering vom Ehriften- 
tum, welches, wie alle Religionen, auf dasſelbe Siel, das Heil, zuſtrebt. 
Chriſti Cehre war herrlich, und wären feine Lehren befolgt worden, jo 
würde die Erde ein Paradies geworden fein“. 


Diestel, Paſtor. („Review of Reviews“, Januar 1895.) 


Katechismus des ehelofen Standes. 199 


Katechismus des ebekoſen Standes von Dr. med. Norbert Srabowsliy). 


„Soll ich heiraten oder nicht?“ — Dieſe Frage tritt beſonders häufig 
bei denjenigen auf, welche nach dem Geiſtigen ſtreben, dabei aber 
einen großen Widerſtand an der Anziehung des Materiellen finden. Für 
ſolche dürfte dieſer Katechismus ſehr zu empfehlen ſein und eine leichte 
Entſcheidung herbeiführen helfen, wenn auch die zur Verteidigung der 
Eheloſigkeit angeführten Gründe teilweiſe ſehr felbftfüchtiger Natur und 
deshalb verwerflich ſind. 

Bei der verehrten Frauenwelt wird der Derfaſſer dieſes Werkes wenig 
Anerkennung finden, und auch wir finden ſeine Ausführungen ſehr einſeitig. 
Sie lehren Verachtung des Weibes, und inſofern ſind ſie falſch. So ſagt 
der Derfaffer 3. B. auf Seite IX: 

„Hilft nicht ein edles Weib auch den Mann veredeln? — 
Edles Weib? — Du lieber Himmel! Wo giebt es, ſeltene höchſt feltene 
Ausnahmen abgerechnet, ein folhes? Ein edles Weib zu bekommen ift 
vielleicht noch ſchwieriger, als in der Cotterie den Hauptgewinn machen 
Die Frauen ſind im allgemeinen viel materialiſtiſcher angelegt, als die 
Männer .... Geiſtigen Genüſſen in Wiſſenſchaft und Kunſt find die 
Frauen abhold. Höchſtens ſchwärmen fie für Muſik und ſeichte Liebes⸗ 
lyrik“ uſw. 

Das ſtimmt nicht mit meinen Erfahrungen überein. Vielmehr möchte 
ich ausrufen: „Wie ſelten findet ſich ein edler Mann, der eine edle Frau 
verdient! Wie viele edle Frauen ſind an Männer verheiratet, die nicht 
viel mehr als Tiere in Menſchengeſtalt ſind! Wie viele männliche 
Geſchöpfe gingen zu Grunde, wenn ſie nicht an einer edlen Frau eine 
moraliſche Stütze hätten!“ 


Für den Alltagsmenſchen haben die vom Derfaffer angeführten 
Gründe gegen das Heiraten keinen großen Wert; denn daß man ſich oft 
getäuſcht findet, wenn man aus ſelbſtſüchtigen Gründen heiratet, wie z. B. 
zur Befriedigung des Geſchlechtstriebes, oder um im Alter eine Stütze zu 
haben u. dgl., weiß jedermann ohnehin; dagegen enthält das Buch 
manches Wahre und bietet Stoff zum Nachdenken für denjenigen, der 
nach dem Ewigen trachtet und die Welt, wo man heiratet, verlaſſen will, 
was eben nicht jedermanns Sache iſt; denn nicht jeder iſt reif dafür. 


Wie von den Pflanzen im Garten jede Gattung einer beſonderen 
Behandlung bedarf um ſich in voller Schönheit zu entfalten; ſo iſt es auch 
mit dem Sottesgarten, in welchem die Menſchen die Pflanzen find. Eins 
ſchickt ſich nicht für alle, und der Weiberfeind, welcher alle Menſchen zur 
Sheloſigkeit verdammen will, handelt ebenſo thöricht wie der orthodoxe 
Vegetarier, welcher jedermann zu Wurzeln und Kräutern bekehren will, 
einerlei ob ſeine Natur Fleiſch verlangt oder nicht. 


) Leipzig 1895. Theodor Thomas, Thalſtraße 15. Preis 40 Pfg. 
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Das Kindererzeugen hält der Derfaffer für ein an denſelben begangenes 
Verbrechen und fagt: „man erwäge: gänzlich unfchuldige Geſchöpfe werden 
aus dem Nichts erzeugt, um auf alle mögliche Weiſe während der 
Jahre ihres Erdendaſeins gepeinigt zu werden“ uſw. Aber wie kann 
man an dem Nichts ein Verbrechen begehen, und ſollte uns das „Nichts“ 
nicht dankbar dafür fein, wenn wir etwas aus ihm machen d Augen- 
ſcheinlich weiß der Verfaſſer noch nichts von Karma und nichts von 
der Lehre der Reinkarnation, ſonſt würde er ſich auch nicht dadurch 
widerſprechen, daß er auf Seite 14 ſagt: „Man ſoll alles sub specie 
aeternitatis betrachten“, und auf Seite 16 behauptet, daß man von einem 
zukünftigen eben nichts Beſtimmtes wiſſen könne. 

Wir behaupten, daß man ſich des ewigen Lebens nicht bloß jetzt 
ſchon bewußt werden und in dasſelbe vor dem Tode des Körpers ein- 
gehen kann, ſondern daß man auch dasſelbe während des Erdendaſeins 
erlangen muß, wenn die Seele es nach dem Tode des Gehäuſes, welches 
ſie jetzt bewohnt, genießen ſoll. Wir behaupten ferner, daß ein männliches 
Weſen, in welchem die Tiernatur vorherrſchend iſt, erſt eim natürlicher 
Menſch werden muß, ehe ſich der göttliche Geiſt in ihm offenbaren kann, 
und daß es ſchwerlich eine Schule giebt, in welcher er dieſe Erziehung 
finden kann, wie gerade die Ehe, die ihm vielfach Deranlaſſung giebt 
einen anderen Gegenſtand zu lieben als das eigene tieriſche Selbſt und 
ihn zu einem ſelbſtloſen Handeln zwingt. Wer aber dieſen Standpunkt 
überwunden hat und ſich dem Wohle des Ganzen widmen will, für den 
hat es allerdings keinen Sweck, ſich in ſelbſtſüchtiger Abſicht an irgend 
eine Perſon zu binden. Darin hat der Derfaffer Recht. 

Dr. Franz Hartmann. 
5 


„Dido“ von Frerichs. 


Es iſt etwas gewagt, um ein dramatiſch ſo undankbares Gebiet zu 
werben, wie ſich das Schickſal der Königin Dido erweiſt. Dr. Hermann 
Frerichs, Direktor des Nealgymnafiums in Eifenach, wenn auch nicht 
bluts-, fo doch geiſtes verwandt mit feinen Namensbruder von Frerichs, 
dem Geiſtesrieſen der Medizin, hat es gewagt, die ſpröde Heldin auf die 
Bühne zu zwingen. Sein Trauerſpiel „Dido“ (Verlag von Friedr. Soltau 
in Norden u. Leipzig) iſt meines Wiſſens bis jetzt nicht aufgeführt worden, 
doch wäre ein Verſuch ſehr wünſchenswert. Wenn auch die Dichtung des 
dramatiſchen Cebens entbehrt, fo fteht fie doch hoch über Tragödien und 
Dramen der Modernen, denn ſie weiſt Geiſt und Gemüt auf. Ohne 
mein perſönliches Intereſſe für den Derfaffer wäre fie leider nicht zu 
meiner Kenntnis gelangt. Sie einem weiteren Leſerkreiſe zu empfehlen iſt 
der Sweck dieſer Hinweiſung. 

Was der Dichtung als Feſſel anhaftet, ſcheint mir ein äußerlich etwas 
zu enger Anſchluß an Goethes Iphigenie auf Tauris zu ſein, die bis zum 
Swange des Dersmaßes und unnatürlicher, dadurch undeutſcher Satzver⸗ 
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renkungen geht. Das konnte ſich die Seit Goethes gefallen laſſen, die 
noch unter dem Aberglauben an die unumſtößliche Autorität des klaſſiſchen 
Altertums ſtand. Aber heute wirkt es abſtoßend. Daß Frerichs nirgends 
einen dramaturgiſchen Wink gegeben hat, iſt ſchon eher zu verzeihen, da 
ihm offenbar die Bühnentechnik fremd und deshalb gleichgiltig iſt. 

Frerichs“ Dido iſt ein pſychologiſches Bild von dem Kampfe des per 
ſönlichen Glücksbedürfniſſes mit der Pflicht, auf welche eine Individualität 
durch ihr Karma gewieſen wird. Man könnte auch ſagen: ein Bild vom 
Kampfe des perſönlichen Glückes mit der allgemeinen Selbſtſucht, durch 
deren Widerſtreit der tragiſche Konflikt herbeigeführt wird. 

Frerichs muß ſeine Dido wie ein ureigenes Geiſteskind mit allen 
Sügen ausſtatten, die ſie im Trauerſpiel hat. Denn Sage und Geſchichte 
haben fie zu dürftig, faft nackt hinterlaſſen. Wie Goethe feiner Iphigenien 
umgebung, ſo muß auch Frerichs ſeinem Didogefolge deutſche Denkweiſe 
geben. Er hat die Geſtaltung feiner Dichtung noch mehr germanifiert 
als Goethe. Auf Hebbels Trilogie „Das goldene Fließ“ könnte man in 
dieſem Suſammenhange kaum hinweiſen, weil diefe an dramatiſcher Kraft 
über beiden ſteht; nur in der veredelnden Verdeutſchung des Wilden, Rohen 
und Gewaltthätigen läßt ſie ſich mit beiden vergleichen. 

Frerichs'. Dido als Hauptfigur des Trauerſpieles iſt eine durch und 
durch norddeutſche Natur, man möchte ſagen: eine vornehm fühlende 
Frieſin: allem Rohen abgewandt, ſinnig, poeſievoll, faſt ſchwärmeriſch in 
ihrem Schönheitsidyll von der rauhen Welt abgeſchloſſen, in ihrem reinen 
Innenleben ſinnig träumend, gleichſam eine noch nicht zur Blüte erſchloſſene 
Knoſpe, nur Güte und Liebe gebend, wo fie weilt; in ihrem ſtillen Weſen 
wirkt keine Werbung begehrender Freier auf ihr Herz. Es iſt nicht etwa 
die Erinnerung an ihren Gemahl, der durch ſchnöden Mord ihr geraubt 
wurde: dieſen Derluft erſetzt ihr der hohe Beruf, in dem fie pflichttreu 
aufgeht. Noch hat ihr Herz nicht wahre Liebe erlebt. Das Drängen 
ihrer Umgebung, einen Gatten zu wählen, verletzt ihre Frauenehre; es 
erſcheint ihr als Herabſetzung der Liebe, wie ſie ſagt: 


Sur Dirne ſinkt das Weib, das ohne Neigung 
Sich einem Mann ergiebt, und ſie entweiht 
Der Gaben köſtlichſte, die ihr Natur 

Sum Schmucke lieh. 


Den mächtigen König der Lyber, der um ſie wirbt und zu deſſen 
Bevorzugung man ſie zu überreden ſucht, faßt ſie doch trotz ihrer faſt 
mädchenhaft ſchüchternen Surückhaltung von der Welt mit ſcharfem Blicke 
geübter Menſchenkeuntnis auf: fie ſieht in ihm den Barbaren, der nur 
die rauhen Kräfte und feine eigenen Launen achtet, der ihr ein Candgebiet 
ſchenkte, um ſie ſelbſt als Tauſchwert zu erwerben, der nur die äußere 
Schale, die Schönheit an ihr begehrt, aber ihren innern Wert nicht 
ſchätzt, der um ſchnöden Goldes Preis die Liebe für käuflich hält. 
Aber Dido iſt nicht feil, nicht weil ſie Königin, nein — weil ſie Weib 


202 Sphing XX, 109. — März 1895. - 


iſt. Es kränkt ihr reines Weſen, daß fie wie eine Ware angetaſtet 
werden ſoll. Sie ſagt: 


„Iſt die Heuſchheit 

Der Frau nicht heilig? ft die Sittſamkeit 

Euch nicht geweiht, daß ihr ſie frech entblößen 
Und ohne Scheu beſudeln dürft? Die Scham 

Iſt meine Weisheit. Wenn die Männer ſich 
Vor meinem Winke beugen, wenn die Frauen 
Als Herrin mich verehren, iſt's die Scham, 

Die ſie bezwingt. Streift ihr mit rauhen Griffen 
Den zarten Schimmer ab, fo ſinkt die würde, 
Und mit ihr ſchmilzt ein beſſ'res Selbſt dahin“. 


Das ift das Programm ihres Lebens, welches bisher niemand um- 
ſtoßen konnte. 

Da tritt Aeneas, der des Thrones beraubte flüchtige König von 
Troas, in ihre feſt gezogenen Kreiſe und verwirrt dieſe, ja zerſtört ihr 
Leben, ohne dies zu wiſſen und zu wollen. Das iſt das Unnatürliche 
und deshalb Undramatiſche an der Dichtung. Hier tritt eine Aenderung 
im Weſen Didos ein, die nicht genügend vorbereitet und motiviert er- 
ſcheint. Denn kaum hat der Flüchtling Aeneas feine Bitte um gaft- 
freundliche Aufnahme nur bis zur Wiederkehr günſtigen Windes — 
ausgeſprochen, kaum hat der Ratgeber der Königin in den üblichen 
Leierwendungen der kalten Selbſtſucht, die durch den neuen Gaſt etwas 
zu verlieren fürchtet, vor dieſem gewarnt, kaum hat Aeneas ſein Schwert, 
des Mannes Schutz, vertrauend vor Dido niederlegt, deren Auge, „der 
Seele Spiegel, ein Herz zeigt, das Huld und Liebe, nicht Haß und Tücke 
birgt“, — ſo eröffnet Dido dem hilfeflehenden Aeneas weit über die 
Grenzen des Begreiflichen ihr Herz: 


„Wenn Dir etwas Großes 

Im Leben widerfuhr, war's Dir da nicht, 

Als ob's ſchon ward Ob Du es ſelbſt erlebteſt, 

Ob Du's geträumt, ob Dir's aus ferner Welt 

Die Götter wieſen, weißt Du nicht, jedoch 
Das Nene iſt nicht neu, das Fremde Dir 

Nicht fremd und unbekannt. So warſt auch Du 

Mir längft vertraut. Mit meines Geiſtes Auge 

Sah ich einſt dieſen Augenblick, und wie 

Du jetzt Dich neigſt und wie Du niederknieeſt, 

So knieteſt Du vor mir, fo legteſt Du 

Dein Schwert in meine Band. Dann hob ich Dich 

In mir empor, und ungeahnte Freude 

Sog bei mir ein. Die Götter wollten es, 

Daß ich Dir diene“. 


Dido erweiſt ſich fo als Hellſeherin, die vielleicht ſelbſt auf die 
Wiederverkörperung hinweiſt. Was fie ſagt, iſt innerlich in jedem 
Worte wahr. Nur nicht an dieſer Stelle! 


— —— — 
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Dido hört keine Warnung mehr. Es find auch nicht Himmelsbefehle, 
an die ſie glaubt; ihre Liebe iſt keine Gottesflamme, fondern ſchwüle 
Glut und verſengendes Feuer, welches ſie aus einer ſinnigen Germanin 
zu einer begehrenden Grientalin umgeſtaltet. Sie erliegt dem Sturme 
ihrer Ceidenſchaft und verliert dadurch ſich ſelbſt. Aeneas büßt in dem 
täuſchenden Raufche fein männliches Wollen ein. Sein Freund klagt ihn 
der Treuloſigkeit gegen die Seinigen an und fordert die Trennung von 
Dido. Aeneas nimmt von Dido Abſchied und iſt entſchloſſen, ſie als ſeine 
Gattin mit ſich zu führen, wird aber von den aus Mißgunſt erbitterten 
Karthagern gefeſſelt, auf ſein Schiff gebracht und von den Seinigen 
fortgeführt. Didos Leben iſt dadurch verwüſtet: ſie war untreu gegen 
ihr Volk, ihr Volk brach ſeinen Eid durch Gewaltthat an Aeneas und 
Ungehorſam gegen Dido: am Altare Junos tötet fie fich. „Liebe nur war 
Deine Schuld und Liebe Dein Verderben“, ſo ſcheidet ihre Schweſter von 
Dido. — Dies als Skizze des Bildes von Frerichs. 


29. Jannar 1895. . Hugo Göring. 


* 


Sarkaftifße Gedichte den Gochholz. N 


„Reichstreu — Denkfrei“. Gedichte zu Schutz und Trutz aus 
der Schweiz. Don Ernft Ludwig Rochholz. (Braunſchweig, Rauert 
und Rocco Nachf. Preis: 2 Mk., geb. 3 Mk. 50 Pfg.) So nennt 
Nochholz ſeine Gedichte, welche ſich mit beißendem Spott gegen Heuchelei, 
Selbſtſucht und die von beiden übertölpelte Dummheit wenden. Befonders 
ſcharf richtet ſich dieſes Zähneknirſchen gegen die geſinnungsloſe undeutſche 
Preſſe. Das Ganze iſt im Tone der Erbitterung geſchrieben, der erbitterte 
Menſchen anſprechen mag. Nach dem lauten Cob, welches ich über 
dieſe Gedichte las, bin ich enttäuſcht. Ich finde wenig erhebendes darin. 
Formell macht vieles auf mich den Eindruck gereimter Proſa, die ohne 
Reime wirkungsvoller fein könnte. Su peſſimiſtiſchen Leitartikeln läßt fich 
indeſſen das meifte gut verwenden. Deshalb iſt das Buch jungen Journa ; 
liſten zu empfehlen, die ſich in den politiſchen Entrüſtungspeſſimismus 
einbeißen wollen. Selten begegnet man einem warmen Ton über eine 
Lichtſeite des Lebens. 

Ein wahrer Dichter zeigt das poſitive Ideal, welches in immer 
neuer Reinheit den Seitgenoſſen hoch emporgehalten werden muß. Mit 
tauſend Widerhaken im Gemüt kommt man nicht vorwärts in der Energie 
zum Guten: man wird grisgrämig, verliert den Lebensmut und ſteckt 
andere mit thatenlofer Derbiffenbeit an, die nicht ſelten mit philifterhafter 
Schlaffheit endet. 

Rochholz will ſelbſtverſtändlich nur der Wahrheit und dem Rechte 
dienen. Aber für die Dichtung find die Totengräbereien an alten poli- 
tiſchen Verbrechen jetzt kein belehrender, beſſernder, erhebender, erziehender 
oder unterhaltender Gegenſtand. 


= nn 
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Wir leben, wie die indiſche Weisheit lehrt, ſeit einigen Jahrtauſenden 
im „ſchwarzen Seitalter“, welches noch über 500 Jahrtauſende dauern 
wird, ehe das goldne Zeitalter anbricht. In ſolcher Seit iſt es beſſer, 
die Dichtung zur Quelle des Lichtes und der Wärme zu erheben, als die 
Leſer in die Dunkelheit und Kälte des unwahren Lebens zu führen. 

Da, wo Kochholz von Schubart, Uz, Jean Paul und andern Dichtern 
ſpricht, nimmt er einen wärmeren Ton an, ohne jedoch auf die Beziehungen 
eines Dichterlebens zu mißlichen Perſonen und Verhältniſſen zu verzichten. 
Als wenn nicht jeder Menſch fein Karma hätte, alſo auch der Dichter, 
der doch, wenn er ein wahrer Dichter iſt, ein wahreres Leben in der 
Gedankenwelt führt als die meiſten in der ſogenannten wirklichen Welt! 
Ein wahres Leben iſt aber das höchſte, was ein Menſch erreichen kann. 
Soll denn ein Dichter das landläufige „Glück“ als Ziel feines Strebens 
betrachten d 

Ein Verſöhnungsgeſpräch zwiſchen Leſſing und Bodmer im Olymp 
läßt Rochholz mit einem „Pereat den Preß-Hallunken“ enden (S. 82), die 
bei anderen Gelegenheiten mit Möpſen, Pudeln und anderem Vieh ver: 
glichen werden. 

Mitunter ſpielt Rochholz mit Goethes Verſen, jedoch ohne ſichtbare 
Feinheit und Tiefe. Ich empfinde ein Fröſteln dabei. Auch die Nach ⸗ 
bildung des Hildebrandsliedes, ein Lichtblick in dem ganzen Buche, er- 
wärmt mich nicht: freilich iſt es ſchwer, den tüchtigſten Bearbeiter dieſes 
gewaltigen Bruchſtücks altdeutſcher Poeſie zu übertreffen. 

Eine Miſchung von Sarkasmus und Ernſt find feine Aeußerungen 
über Aberglauben an Geiſter. Da ſagt er: 

Seite 65 in einem Gedichte über die weiße Frau von Hohenzollern: 


Nicht wird der Ahnenſage Kern und Weſen 
Hinausgekehrt mit kritiſchem Stubenbeſen, 

Sie geht durch unſrer Schlöſſer Rand und Band 
Als wär's durch eine tapezierte Wand. 


Am Schluſſe S. 66 wiederholt er denſelben Gedanken: 


Der Ahnenglaube läßt ſich nicht bemeiſtern 
Und nicht als Aberglaube überkleiſtern, 

Nicht an geſpenſterfreien Viertelsmeiſtern, 

An Geiſtern nur kann ſich der Geiſt begeiſtern. 


In dem Gedichte „Rad der Seit“ ſagt er S. 75: 
Der Aberglaube iſt ſo öde nicht, 
Wie mancher klüglich achſelzuckend ſpricht; 


Denn falls des Rades Umſchwung nicht mehr funkt, 
Wo wäre da des Denkens Angelpunkt d 


Su dieſem Satze, zu dem ein kleiner Kommentar gehört, paßt auch 
das Wort 5. 155 („Der Meermann“): 


Vernimm: der Geiſt, er geiſtet, wo er will und mag. 
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„Geiſten“ und „funken“ ſollen wir vorläufig wenigſtens der Proſa 
fernhalten. 

Der Dichter läßt nicht durchblicken, daß er eine ernſtlich errungene 
philoſophiſche Weltanſchauung hat: hier Idealismus, dort Anklänge an 
platten Materialismus. Leider kann ich nicht vermeiden, das Gedicht 
„Das Grablegungsbild“ Seite 95 eine — wenigſtens mir unverſtändliche 
Taktloſigkeit gegen Poeſie, Malerei und Neligionsauffaſſung zu nennen. 
Andere urteilen vielleicht anders darüber. Deshalb ſagte ich hier und 
oben „ich“ — nicht „wir“ oder „man“. 

wirklich feine Ironie, ſelbſt Humor verzeichne ich in dem Gedicht: 
„Das erfäufte Stubenmäuschen“ Seite 97 f., wo Kochholz erzählt, daß 
eine in der Drahtfalle gefangene Maus durch ihr Lärmen die Weiber 
des Pfarrhauſes weckt, dadurch die Entdeckung und Dertreibung eines 
Diebes herbeiführt und zum Dank für Lebensrettung und Beſitzesſchutz am 
andern Morgen erſäuft wird, worüber der Pfarrer in einen gedanken» 
gegliederten, edel empfundenen Seufzer ausbricht. 

Alſo nochmals: viel Material zu biſſigen Leitartikeln für junge Pefji- 
miſten! Dr. Göring. 


1 


Sin Buß für unſere Pikzfreunde. 


Ein vorzügliches Buch über Pilze fällt mir beim Durchſuchen meiner 
Degetarierfchriften in die Hand, welches ich den Pflanzeneſſern dringend 
empfehle und vor allem in die Hände von Kindern bringen möchte: „Die 
vorzüglichſten eßbaren Pilze Deutſchlands gezeichnet und beſchrieben 
von Max Richter“ (Cangenſalza, Druck und Verlag der Herzogl. Hof- 
buchhandlung Hermann Bever und Söhne, Preis 1 Mk 50 Pfg. elegant 
gebunden). Die Schrift kann man als zuverläſſigen Ratgeber beim Sammeln 
in Wald und Feld, wie bei der Verwendung im Haushalte zur Feſtſtellung 
der ſicheren Diagnoſe der Pilze brauchen. Der Derfaſſer erörtert den 
Nutzen und Nachteil der Pilze, er giebt Anleitung zum Sammeln, Trocknen 
und zur Verwendung derſelben und beſchreibt die Blätterpilze, Röhren ⸗, 
Cöcher ·, Stachel-, Keulen -, Bauch, Schlauchpilze, im ganzen 30 Gattungen 
in klarer, knapper und überſichtlich zuverläſſiger Darſtellung. Dann kommt 
das Beſte: 50 künſtleriſch vollendete, in Farben fo naturwahr ausgeführte 
Bilder, daß man die Pilze wie in der Natur plaſtiſch greifbar vor ſich 
zu ſehen glaubt. Selbſt das eigenartige Kolorit des Reizkers, des Sand-, 
Kuh- und Stoppelpilzes iſt richtig getroffen. Kein Kind kann fehlgreifen, 
wenn es ſich dieſe Bilder einprägt, die auf unverwüſtlichem Oktapkarton 
gedruckt ſind. Dr. Göring. 
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Aſtrokogie. 

In England ſind mehrere vorzügliche Aſtrologen, wie G. Wilde und 
J. Dodſon. Beide ließen in Gemeinſchaft ein Werk: A Treatise of Natal 
Astrology bei The Occult Book Co., 6 Central Street Halifax in England 
kürzlich erſcheinen. Die deutſche Ueberſetzung dieſes Buches muß in nächſter 
Seit herauskommen. Ein Anhang zu jenem Werk iſt vom engliſchen 
Aſtrologen A. G. Trent geſchrieben und vom Aſtrologen Dr. C. Vopel ins 
Deutſche übertragen (Leipzig, Wilhelm Friedrich) „Die Seele und die 
Sterne“. Der Aſtrologe Gladſtones heißt Fitzgerald Molly. — Die ein⸗ 
fachſte Ueberlegung ſagt, daß eine Aſtrologie möglich ſein muß, denn der 
„Urnebel“ war ein Ganzes, und aus diefem haben ſich (allerdings nicht 
unmaterialiſtiſch geſprochen) alle Glieder entwickelt, ftets in gegen ; 
ſeitiger Beziehung. Es kann alſo im Makro- wie im Mikrokosmos 
nichts ausgeführt werden, was uns nicht berührte; denn [ich E Umgebung] 
ſind nie mehr oder weniger als der Urnehel, woraus alles entſtand. Und 
iſt das Komplement der Materie der Geiſt, ſo bleibt das Geſetz, und iſt 
die Seele Funktion der Materie, dann bleibt es erſt recht einleuchtend. 
Es iſt alſo möglich aus Veränderungen, die in unſerer Umgebung vorgehen, 
auf uns ſelbſt Kückſchlüſſe zu machen. Die Menſchheit hat nun wirklich 
beobachtet, daß bei der und der Sonnen- oder Geſtirnſtellung Sonnenflecke, 
ſtarke Regen, Epidemien, Nahrungsmittelkoſten, Krieg uſw. auftreten, 
Erſcheinungen, die mit phyſikaliſchen Eypothefen nur teilweiſe erklärt 
werden können, die aber meiſt auf dem Gebiete der Biologie und Sozio ; 
logie hervortreten und einzelne Völker direkt treffen. Weil aber ein Polk 
aus Einzelköpfen gebildet ift, fo muß die Volksbewegung eine Relativbe⸗ 
wegung fein und jedem einzelnen Gliede kommt, wenn ein die Allgemein» 
heit treffendes Ereignis zutrifft, z. B. Völkerſchlachten, Epidemien dieſelbe 
momentane Geſtiruskonſtellation zu. Weil nun die Glieder verſchieden 
alt ſind, kann man von jenen Ereigniſſen zurückrechnen, wie die Geſtirne 
ſtanden, als er geboren wurde. Umgekehrt kann man bei ſeiner Geburt 
ſagen: Die Sterne ſtehen jetzt ſo; müſſen alſo gemäß ihres Laufes nach 
Verlauf von ſo und ſo viel Jahren ſo und ſo ſtehen; die Erfahrung lehrt, 
daß dann ein beſtimmtes Ereignis eintritt — meiſt nicht direkte Folge, 
ſondern als Parallelerſcheinung. Deshalb iſt es klar, daß Figuren, die an 
der Spitze gewiſſer Bewegungen ftehen, ein ganz präziſes Horoſkop geſtellt 
werden kann. — Aber wer ſo etwas nicht verſtehen kann oder mag, der 
prüfe und beantworte die Frage: Wie kommt es, daß Perſonen, die um 
Mitternacht, vielmehr um ca. 10—2 Uhr nachts geboren find, ein kleines 
Ohrläppchen oder gar keins beſitzen, teilweiſe unrunde Ohrformen zeigen, 
während die um Mittag, oder kurz geſagt, die Taggeborenen ein rundes 
Ohrläppchen und runde Ohrformen beſitzen und die 12 Uhr geborenen 
faſt kreisrunde Ohrläppchen zeigen, derartig, daß bei einiger Uebung die 
Geburtsſtunde angegeben werden kann d Ferner: warum legt der Nacht- 
geborene beim Falten der Hände den linken Daumen über den rechten, 
der Taggeborene den rechten Daumen über den linken, ſodaß aus dem 
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Bau der Hände ſofort auf die helle oder dunkle Tageshälfte bei Angabe 
der Geburtsſtunde gejchloffen werden kann. Man prüfe felbft, dies 
Beiſpiel der Aftrologie ift zu eklatant. Es ift wohl nicht anzunehmen, daß 
das Ohrläppchen mit dem Sonnenzuftand vor der Geburt zu- und abnehme, 
ſondern daß ſomit ſchon früher und immer früher, im Uranfang, der 
Grund zu dieſer Begleiterſcheinung liegt. — Wenn eine aſtrologiſche 
Deutung, ganz nach deren Geſetzmäßigkeit durchgeführt, eine richtige, nicht 
vorherzuſehende Prognoſe liefert, genügt das für den Philoſophen völlig. 

So ſtellte Campanella am 6. Sept. 1658, am Tag nach Ludwigs XIV. 
Geburt dieſem das Horoſkop. Richelieu hatte ihn auf Veranlaſſung der 
Eltern (Cudwig XIII. und Anna von Oeſterreich, vermählt 25. Okt. 1615) 
wegen feines aſtrologiſchen Rufes aus dem Kerfer zu Mailand kommen 
laſſen, in welchen er wegen ſeiner Schwarzkunſt gebracht war. Nachdem 
Campanella das Kind nackt geſehen, ſtellte er zweimal das Horoſkop, 
um den ihm unangenehmen Ausſpruch aufzuſchieben. Gedrängt ſagt er: 
„Dieſes Kind wird wollüſtig werden wie Heinrich IV. Es wird ſehr ſtolz 
werden. Es wird eine lange aber mühſelige Regierung 
führen. Sein Ende wird kläglich fein und große Der- 
wirrung in Staat und Kirche herbeiführen“. Daß der Dauphin 
raubſüchtig werden würde, ließ ſich am Körper wohl ableſen, brachte er 
doch die Schneidezähne mit zur Welt und zerbiß beim Trinken die Ammen, 
deren er drei zur Stillung ſeines Durſtes bedurfte. Die genannten Dinge 
las Campanella aber ſicher nicht von der Körperform ab und die „große 
Verwirrung in Staat und Kirche bei ſeinem Tode“ aber ganz beſtimmt 
nicht. Auch hatte Campanella wahrlich nicht im eignen Intereſſe dieſen 
Ausſpruch gethan. — Kepler fagte zum 26 jährigen Wallenſtein 1609 
[geb. 25. Sept. 1585 4 Uhr 50 Min., zog er erft 1617 gegen Venedig, 
warb mit Kaiſers Erlaubnis 1625 das Heer von 20000 Mann, beſaß 
ſpäter 40000, ſuchte 1635 offiziell eine eigene Machtſtellung und fiel ge» 
mordet am 25. Februar 1654, 50 Jahre alt] aus den Sternen neben 
anderem: großer Ehrendurſt, Streben nach Macht beherrſche ihn, und 
es gewinne bei Merkur in Gppoſition zu Jupiter den Anſchein, als 
werde er „ſich einmal von einer Rotte fo malkontant zu einem Haupt— 
und Rädelsführer aufwerfen laſſen“. Gefährlich ſeien das 20., 40. 
und 70. Lebensjahr. A. G. Trent bemerkt zu letzeren in die „Seele 
und die Sterne“ 1894 Seite 22: „Keppler vermochte den Tod feines 
Gönners Wallenſtein nicht vorherzuſagen, trotzdem er die genauen Daten 
beſaß, denn er konnte nicht wiſſen, daß der bis dahin unentdeckte Uranus 
gerade aufging“. — 

Ich glaube, daß durch Angabe von guten Werken der Aſtrologie ſehr 
gedient wird; es iſt ſchade, daß Pſeudoaſtrologen mit Halbheiten an die 
Oeffentlichkeit treten und den Leſer blind exerzieren wollen. Jeder Denker 
wird aber doch Deranlaffung nehmen, auch mal in guten Werken dieſe 
älteſte aller Wiſſenſchaften zu ſtudieren. Karl Aug. Hager. 
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Eine Briegspropßezeiung für Deutſchkand. 


Im Winter 1892 hielten wir im J...fchen Haufe eine große Reihe 
von Sitzungen ab, an denen außer anderen Perſonen regelmäßig Frau J., 
Frl. K., das Medium, eine Bekannte des Hauſes, ſowie die Unterzeichneten 
teilnahmen. Wir erhielten zahlreiche, intereſſante phyſikaliſche und pſychiſche 
Manifeſtationen, wollen jedoch nur folgende im Januar 1892 erhaltene 
Prophezeihung zur Veröffentlichung mitteilen. 

Durch Klopftöne offenbart ſich eine Intelligenz, die ſich als „Prinz 
Heinrich“, Bruder Friedrichs d. Gr. ausgiebt. Dieſelbe giebt zunächſt Ge · 
burts» und Sterbe-Datum des „Prinzen Heinrich“ richtig an, welches keiner 
der Anweſenden kannte. Sodann über den nächſten Krieg befragt, da fie er- 
klärt, ſich mit politiſchen Dingen noch jetzt zu befaſſen, ſagt ſie folgendes aus: 

„Der nächſte große Krieg wird beginnen am 18. Juni 1895 durch Kriegs · 
erklärung Rußlands im Bunde mit Frankreich. Auf der anderen Seite ſteht 
der Dreibund, verbündet mit der Türkei. Der Krieg wird zu Gunſten Deutſch⸗ 
lands entſchieden und beendet durch einen Friedensſchluß am 27. Aug. 1896“. 
(In der erſten Sitzung am 17. Jan. wurde der 27. Aug. 1895 angegeben; in 
der nächſtfolgenden am 24. Jan. wurde dies in 1896 berichtigt). 

Wenn wir nun auch wohl wiſſen, wie oft dergleichen Mitteilungen 
trügeriſch find, die Teilnehmer zum Narren halten, und die Wahrſcheinlich⸗ 
keit des Nichteintreffens ſicher als die bei weitem größere zu erachten iſt, 
fo wünſchen wir doch eine Veröffentlichung, da uns dies im Falle des Su⸗ 
treffens der Angaben für Verbreitung unſerer Sache von Wert erſcheint. 

Auf eine Nichtnennung unſerer, ſowie der anderen beteiligten Namen 
in der Veröffentlichung müſſen wir jedoch unbedingt beſtehen. Nur die 
Anfangsbuchſtaben find geſtattet. Hochachtungs voll 

R. v. H., Referendar. A. J., Dr. phil. 
+ 


Wiederholt wurden uns von Mitgliedern der Theoſophiſchen Vereinigung 
die Theoſophiſchen Schriften mit dem Bemerken zurüdgefandt, daß 
die Artikel bereits in der Sphinx geſtanden hätten und daher für ſie 
wertlos ſeien; hierzu erlauben wir uns zu bemerken, daß dieſes Unter ; 
nehmen lediglich zu Propagandazwecken von uns ins Leben gerufen wurde, 
um die früheren Flugſchriften zu erſetzen und die Theoſophie auch weiteren 
Kreiſen zugänglich zu machen, alles in der Annahme, daß den für Theo⸗ 
ſophie ſich Intereſſierenden hiermit gedient ſei. 

Da an ein weiteres Erſcheinen der kleinen Hefte, die von uns zum 
Selbſtkoſtenpreiſe geliefert werden, aber nur dann zu denken iſt, wenn wir 
von den Mitgliedern der Theoſophiſchen Vereinigung durch regelmäßige 
Abnahme der Schriften unterſtützt werden, bitten wir im Intereſſe der guten 
Sache höflichſt, die Fortſetzung, behufs Verteilung an Bekannte, beſtellen 
zu wollen. Die Veriagshandlung. 

+ 


Um vielfach geäußerten Wünſchen aus dem Leſerkreiſe gerecht zu 
werden, haben wir in dieſem Hefte das Bild ſowie einige Reiſebriefe des 
Herausgebers unſerer Monatsſchrift gebracht und hoffen wir unſeren 
Abonnenten im Laufe des Jahres von dieſen äußerſt intereſſanten Be; 
ae noch Me bieten zu können. Redaktion und Verlag. 


Fur die Redaktion berantwortlich: en 
Dr. Göring: Adr. Herren C. A. €. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Dead von Uppelkans & Pfenningfockf (Inh: E. Appeihans) in Brannidweig 


wen — — — — 


Der Abſatz der früheren Bände der „Sphinx“ iſt in der letzten 
Seit ein ſo bedeutender geweſen und unſer Vorrat iſt nunmehr 
derart zuſammengeſchmolzen, daß wir von jetzt ab diefelben nur 
zu folgenden Preiſen abzugeben in der Lage ſind: 


Band I (1886), X bis XII (1890-91). . . . . zu je 3 Mark. 
Band 11 (1886) und VIII (1889). . . . . . zu je 4 Mark. 
Band VII (1839) und IX (1890). . . . 2... ju je 5 Mark. 
Band VI (1888) . . naar 6 Mark. 
Band III (1887) bis V (1888) 23 . . zu je 10 Mark. 
Band 1 (1886) bis XII (1891) waits alſo zu.. 66 Mark. 
Band XIII bis XVI . . . NE a n je 6 Mark. 
Band XVII und folgende .. . zu je 9 Mark. 


Bei event. Bedarf bitten wir Ihre werten Beftellungen thun⸗ 
lichſt baldgefl. an uns gelangen zu laſſen. 


Braunſchweig, März 1895. 


Hochachtend 


C. A. Schwetſchle und Sohn. 


Verlag von C. A. Schwelſchle und Hohn in Braunſchweig. 
Soeben erſchien: 
Streiflichter 
für eine nene 
Weltanſchauung 
in Bezug auf die 
Beleuchtung, Erwärmung und Bewohnbarkeit der Himmelskörper, 
eine aſtrophyſiſch⸗metaphyſiſche Hypotheſe 


über das innere 


Walken der Natur 


und die ſich daraus ergebenden Honſequenzen auf die 
Ethik und Religion 


nebſt einer Plauderei über die Möglichkeit eines 


„Weltuntergangs“ 
von 
Wilhelm Zenker. 
Siebente (1000) erweiterte Auflage mit einer Reihe offiziell wiſſenſchaftl. Suſtimmungen. 
— Preis 1 Mark. — 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie gegen eie Einſendung des Be⸗ 
trages direkt von der -Derlagshandlung. 


— 


Naturheilanstalt „Bad Sommerstein“ 


— bei Saalfeld in Thüringen == 


Jedem Kurbedürftigen wird die leſenswerte Proſpekt- Broſchüre der 
Anſtalt zur Durchſicht empfohlen. 


VVerſand koſtenfrei. ug Ferdinand Liskow. 
Das Inſtitut für Graphologie u. Chiromantie 
N (Erfurt in Thüringen). 


beurteilt nach der Schrift den Charakter (Siehe „Sphinr“ Januar 1891). Ebenſo nach 
der Hand (lebensgroße Photographie oder Gipsabdrlicke beider innern Hände erforderlich) 
Eigenſchaften und Schickſale der Menſchen. 


FE re Eine We en anararı von ie 
eruſtem aber heiteren Charakter, wohnhaft 
Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn in gesunder Gegend Deutſchlands, wünſcht 


in Braunſchweig. in ihrem gemütlichen Heim zwei Kinder, 
Waiſen, oder ſolche diskreter Geburt als 


1 1 io nd f . Durch lang: 
Die Heheimlehre. ie pratiide erlahrungen auf w. 
Nach 


ziniſchem und pädagogiſchem Gebiet, iſt 

h lic See der m der lige un körper⸗ 

A 8 a iche ege der Kinder zu übernehmen 

8. P. Blavatsky's ‚Secret doctrine“. und ift fie gewillt, ſich ganz dieſer Auf⸗ 

5 gabe zu widmen. Betreffs der Bedin⸗ 

Von gungen, walk 9 5 Bir in ruf, franz., 

5 , engl. oder deutſcher Juſchrift (rekomman⸗ 

Endwig Deinhard diert) wenden an Frl. Tbriſtine Hardt 

＋ 5 a 8 N 

— ; — aus Batuſchkowa Nr. 40. Na ern 

TE The ee __ 1.1895 dagegen per Adr. Frl. Chriſtine 
Fe eee | Hardt, Glückſtadt i. Holſtein. 


— — ' —9 ͤ—ññ—ñ—̃— ͤ— 
Verlag von Ferdinand Enke in Stuttgart. 


Soeben erſchien: 
»Preyer, 57 Ein merkwürdiger Fall von 
Fascination. 8. geh. ME. 1.20. 


Dieſe Schrift, welche eine ausführliche Begründung des zum Fall Czynski 
abgegebenen Prepyer'ſchen Gutachtens liefert, iſt für den Juriſten kaum weniger leſens⸗ 
wert wie für den Pfycologen und Arzt. Denn hier zeigt der Derfaffer, wie weit 
unter Umſtänden durch den Blick und die Berührung — bei einer gewiſſen Natur⸗ 
anlage und Erziehung — die Willensfreiheit eingeſchränkt werden kann. Die Macht 
der Fascination und die lange Dauer von ſtarken Wachſuggeſtionen, welche in Deutſch⸗ 
land bis jetzt wiſſenſchaftlich kaum in Betracht gezogen worden ſind, werden an einem 
konkreten Fall dargethan. 

Der Inhalt des in allgemeinverſtändlicher Sprache abgefaßten Heftes gliedert 
ich in drei Teile: I. Thatſachen. II. Der fascinierende Blick und die Wachſuggeſtion. 
II. Die öffentliche Meinung und die Juſtiz. 


Der Vrozeß Czynski. Ehaibehand a und Gutachten über 


Willensbeſchränkung durch hypnotiſch⸗ſug⸗ 
geſtiven Einfluß, abgegeben vor dem oberbaperiſchen Schwurgericht zu München 
von Prof. Dr. Grashey, Prof. Dr. Hirt, Dr. Freiherr von Schrend: 
Notzing und Prof. Dr. Preyer. 8. geh. Mk. 1,50. 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 


April 1895 . XX. U0. 
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Inbakts⸗GUeberſicht: 
Ein theoſophiſcher Grundgedanke in pſychologiſche e Don Ray: 
der römiſchen Hulturwelt. Von mond Norman . 249 
Raphael von Koeber . . . 209 Eine ſonderbare Nacht. von Gizella 
Dr. Hübbe⸗Schleidens Weltanſchauung. Dlaho vd 255 
Don Werner Friedrichsort . . 216 Früchte u. Nüſſe als alleinige Nahrung. 
Die Feuerbeſtattung, betrachtet vom Ein Beitrag zur Ernährungsfräge. 
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veilchen und drei Stäbchen. Eine Berichtigunnnnn g 222 
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C. A. Schwetſchle und Soßn. 
1895. 


Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die in diefer Seitfhrift 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm gezeichnet find. Die Derfafler 
der einzelnen Beiträge haben das von ihnen Vorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Unbeſugter Uachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeilſchriſt wird auf Grund der 
Geſeße und internationalen Derträge zum Schuße des geiſligen Eigentums unterſagt. 


Der Abonnementspreis beträgt halbjährlich (ein Band): einzelne Aefte: 


für Deutſchland und Dfterreih . . M. 9,— M. 2,— (portofrei) 
„ Frankreich. ä frs. 11,25 frs. 2,80. 

„ England, Indien und Kolonien 9 sh. 2 sh. 3 d. 

„ Amerika. 32525 ets. 3 — 55 ets. 


Abonnements nehmen alle Buchhandlungen und Poftanftalten, ſowie die Der« 
lagshandlung von C. A. Schwetſchkle und Hohn in Brauuſchwrig entgegen. 


Poſl-Zeilungsliſte Ur. 6442. 


Mitglieder der „Theoſophiſchen Vereinigung“ erhalten die „Sphinr“ gegen viertel ⸗ 
jährliche Vorausbezablung von Mk. 3,5 an die Werlagsbandlung portofrei zugeſandt. 


Probehefte: 1 Mark. — Prospekthefte: gratis. 


Wir bitten unfere Lefer und Freunde, ihre Wünſche um Ueberweifung von 
Exemplaren der „Sphinx“ an Geſinnungsgenoſſen direkt der Verlagsbuchhand⸗ 
lung von C. A. Schwetichte und Sohn in Braunſchweig zugehen zu laſſen, da wir 
ſelbſt teils aus Mangel an Zeit, teils auch aus Mangel an verfügbaren Erem- 
plaren nicht immer in der Lage ſind, ſie zu erfüllen. Die Redaktion der Sphinx. 


Anzeigen, welche für das nächſte Heft beſtimmt find, müſſen 
bis zum F 20. April in Händen der Derlagsbuhhandlung fein. 


— ä—.—8— —.—̃: .. — tt '. P— '. 
Berlag von Oswald Muße, Leipzig, Lindenſtraße 4. 


Hellenbach's Werke: 


Die Vorurteile der Menſchheit. 5. Aufl. 3. Bde. Broſch. 12 Mk., geb. 
16 Mk. 50 Pf. Eines der beſten Werke über Sozialpolitik, Kulturfortſchritt 
Rund Philoſophie, welches in keiner Bibliothek fehlen ſollte. 

Eine Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes. Gedanken über das 
Weſen der menſchlichen Erſcheinung. Broſch. 4 Mk., geb. 5 Mk. 50 Pf. 
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* 
a der älteſte römiſche Dichter Muintus Ennius (239—108) 


wird uns vielfach als begeiſterter Anhänger des Pythagoreismus 
genannt.!) Auch er lebte mithin in der Erkenntnis der Wiederverkörperung 
des ſich ſittlich geiftig entwickelnden Menſchenweſens. Denn dieſe Folgerung 
ergiebt ſich als notwendig für jeden klar Denkenden, der einerſeits ſich 
die Dorſtellung zu eigen gemacht hat, daß alle Seelen Ausflüſſe (A 0- 
ondshara) der Weltſeele find, und der ſich andrerſeits die Thatſache ver⸗ 
gegenwärtigt, daß alle Seelen individuelle Weſen ſind, alſo als ſolche 
nicht unmittelbar die alleine Weltſeele fein können. 

Das Bewußtſein der Wiederverkörperung zieht ſich auch mehr oder 
weniger klar durch das Geiſtesleben der ganzen römiſchen Kulturwelt 
hindurch, ebenſo ununterbrochen wie durch das der Griechen. Selbſt ein 
jo ausgeſprochener Feind des Unſterblichkeitsgedankens, wie Lucretius 
Carus (98 - 55) fühlt ſich verpflichtet, ſich mit dem Gedanken der Wieder— 
verkörperung auseinander zu ſetzen. Dieſem Bedürfnis liegt die An— 
fhanung zu Grunde, die ſich auch zu allen Seiten bei den in der 
„Wirklichkeit“ der Sinnenwelt Befangenen geltend gemacht hat,?) daß, 
wenn individuelle Unſterblichkeit überhaupt denkbar fein ſollte, die An 
nahme einer Entwickelung durch Wiederverkörperung die einzig und allein 
zuläſſige ſei. Cucrez ſagt:“) 

1) Diog. Laèrt. III, 15 ff., ſiehe auch VIII, 28; Varro, de Ling. Lat. V, 59 
und Cicero, de nat. Deor. I, 11. 

2) So David Hume, am Schluſſe feiner „Dialoge über natürliche Religion“ in 
Uirchmanns Phil. Bibliothek, Beidelberg 1882, S. 156: „Die Metempſychoſe iſt das 
einzige Syſtem dieſer Art, dem die Philoſophie Gehör geben kann“. Ganz ähnlich 


Eduard von Hartmann: „Neukantianismus“ ꝛc., Berlin 1877, S. 227. 
9) III, 670 ff. 
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„Wenn unſterblich die Seel’ ift ihrer Natur nach, 

Und ſich bei der Geburt einſchleicht in den Körper: warum denn 

Hönnen wir uns an nichts ans vergangenen Leben erinnern, 

Keinerlei Spur fefthalten von Dingen, die früher geſcheh'n find? 

Haben die Kräfte des Geiſtes nun ſolche Veränderung erlitten, 

Daß ihm völlig entfiel die Erinnerung an das Geſchehene, 

Dann weicht, wie mich bedünkt, dies auch nicht weit von dem Tod ab. 

Deshalb muß man bekennen, es ſei die vorige Seele 

Untergegangen, und die, die jetzt iſt, jetzt auch geſchaffen“. — 

Die hier von Cucrez erhobene Einwendung der mangelnden Erinnerung 
iſt bereits fo oft ſchon widerlegt,) daß hier darauf nicht weiter ein: 
zugehen iſt. Es handelt ſich bei der Wiederverkörperung nicht um Seelen ; 
wanderung; die Seele im Sinne des perſönlichen Bewußtſeins iſt, wie 
jeder weiß, bei jeder Verkörperung eine neue, wohl aber geht ein in— 
dividueller Weſenskern, eine metaphyſiſche Kauſalität, durch die ganze 
Entwickelung jedes Einzelweſens bis zu ſeiner Vollendung hindurch. 

Nicht in ſolcher philoſophiſchen Weiſe, ſondern plaſtiſch verſinnlicht 
haben vor allem die beiden größten Dichter der Römer, Vergil und 
Ovid, die Wiederverkörperung behandelt. Jener in der „Aenels, dieſer 
in feinen „Metamorphoſen“. — Möge zunächſt Dergils ſchöne und, 
der Tiefe der Auffaſſung nach zu urteilen, feinen eigenen Glauben aus ; 
drückende Darſtellung hier in der Voß'ſchen Ueberſetzung Platz finden.?) 


Aeneas ſteigt auf Geheiß ſeines Vaters Anchiſes, deſſen Schatten ihm 
erſchienen war (V, 721 ff.), in die Unterwelt hinab, um dort das Schick 
ſal feines zukünftigen Geſchlechts in Alba Longa und Rom, der „Stadt 
der Verheißung“, zu ſchauen. Anchiſes giebt dem Sohne Auskunft über 
Präeriftenz und die Wanderungen der Seele: 


. „Die Seelen — ſagt er —, welchen das Schickſal 
Andere Leiber beſtimmt, umziehn die lethäiſchen Fluten, 
Unmuttilgenden Trank und lange Vergeſſenheit ſchlürfend“. 


Darauf ruft Aeneas aus: 


„nDater, wie iſt doch glaublich, daß je freiſchwebende Seelen 
Kehren zur Höhe von hier, und zurück dann in langſame Leiber 
Gehnd O, woher den Armen des Lichts jo grauſe Begierde ?"" 
„Sei es gefagt, nicht will ich, o Sohn, Dich im Sweifel erhalten“, 
Nimmt Anchiſes das Wort, und erklärt nach der Ordnung ein jedes: 
„Erſt den Himmel umher, und Land' und flüſſige Ebnen, 

Auch die leuchtende Kugel des Monds, und die Feuer des Titan, 
Nährt von innen ein Geiſt; und ganz durchſtrömet die Glieder 
Seel', und reget das All, dem großen Leibe vereinigt. 

Dorther Menſchengeſchlecht und Thier' und raſches Geflügel, 
Auch ſoviel Meerwunder die wogende Tiefe durchtaumeln. 
Feurige Lebenskraft iſt entflammt, und himmliſcher Urſprung, 
Jeglichem Keim, ſofern nicht ſchädliche Stoffe fie zögern, 


1) Beiſpielsweiſe kurz in der „Sphinz“ 1892, XIII, S. 94 und 189. 
r) „Aeneis“, VI, 712— 750. 
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Deshalb Furcht und Begier, auch Schmerz und Freude; zur Luft nicht 
Schaun fie hervor, umſchloſſen von Nacht und blindem Gefängnis. 
Ja, wenn das Leben ſogar mit erloſchenem Licht ſie verlaſſen; 

Doch nicht alles Verderb, nicht weicht den Armen von Grund aus 
Alles verpeſtende Uebel des Leibs; an dem Innerſten hängt noch 
Vieles, das lang’ anwuchs, und bekleibt in zäher Dereinung. 

Drum wird marternde Strafe geübt, und das alte Verderbnis 
Abgebüßet durch Pein. Denn andere ſchweben gebreitet 

Gegen der Wind' Anhauch; und anderen ſpület der Strudel 
Haftende Sünden hinweg; noch anderen brennt ſie die Flamm' aus. 
Alle wir dulden im Tode für uns. Durch Elyſiums Räume 
Schweben wir dann, und bewohnen, wir wenige, Fluren des Heiles: 
Bis langwieriger Tag, nach vollendetem Ringe der Seiten, 

All' anklebende Makel getilgt, und völlig gekläret 

Stellt den ätheriſchen Sinn, und die Glut urlauterer Beitre. 

Dieſe, nachdem ſie den Kreis durch tauſend Jahre gerollet, 

Ruft zum lethäiſchen Fluß ein Gott in großem Gewimmel: 

Daß ſie erinnerungslos die obere Wölbung des Aethers 

Wieder ſchann, und willig in andere Leiber zurückgehn“. 


Ovid ſagt:!1) 


„O, du Geſchlecht, von der Furcht vor froſtigem Tode bewältigt, 
Was macht Styr dich bang, was dunkel und eitele Namen, 
Dichtern gefälliger Stoff und Gefahren erlogenen Reiches d 

Ob er im Feuer verging auf dem Holzſtoß, ob ihn Verweſung 
Wegnahm, glanbet, der Leib kann nicht mehr Schlimmes erleiden. 
Frei iſt die Seele vom Tod, und verließ die frühere Stätte, 
Wohnt und lebet dann fort im anderen Hauſe geborgen.“ 

Mir iſt bewußt noch jetzt: zur Seit des trojaniſchen Krieges 
War ich Panthous Sohn Euphorbus, welchem gehaftet 

Vorn in der Bruft der gewichtige Speer vom zweiten Atriden. 
Unlängſt hab' ich erkannt im abartifhen Argos in Juno's 
Tempel den nämlichen Schild, den unſere Linke getragen. 

Alles verändert ſich nur, nichts ſtirbt. Herüber, hinüber 

Irrt der belebende Hauch, und in andre beliebige Glieder 

Siehet er ein und geht aus Tieren in menſchliche Leiber 

Und in Getier von uns und beſteht ſo ewige Seiten. 

Wie das geſchmeidige Wachs, zu neuer Geſtalt ſich bequemend, 
Weder verbleibt, wie es war, noch hält an den ſelbigen Formen, 
Aber dasſelbe doch iſt; ſo bleibt auch, lehr ich, die Seele 

Immer ſich gleich, und begiebt ſich nur in verſchiedene Formen. 
Drum, daß achtende Scheu nicht weiche den Küften des Bauches, 
Hört mein göttliches Wort: laßt ab zu verdrängen verwandte 
Seelen mit ſchändlichem Mord, und Blut nicht nähret mit Blute. 
— — — Nichts iſt von Beſtand in der Weite des Weltalls. 
Kings iſt Fluß, und jedes Gebild iſt geſchaffen zum Wechſel“. 
„Keines verbleibt in derſelben Geſtalt, und Veränderung liebend 
Schafft die Natur ſtets neu aus anderen andere Formen, 

Und in der Weite der Welt geht nichts — das glaubt mir — verloren; 


) „Metamorphoſen“ V, 155 ff. und 252 ff. 

2) Dieſe beiden hauptſächlichen Derfe lanten in anderer Uebertragung: 
„Keinen Tod kennt die Seele; nur eine Wohnung verläßt ſie, 
Aufgenommen in neuen Behaufungen wohnt fie und lebt fie”. 
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Wechſel und Tauſch iſt nur in der Form. Entſtehen und Werden 
Heißt nur anders als ſonſt anfangen zu ſein, und vergehen 

Nicht mehr ſein wie zuvor. Sei hierhin jenes verſetzet, 

Dieſes vielleicht dorthin: im Ganzen iſt alles beſtändig. 

Unter dem felbigen Bild — fo glaub’ ich — beharrt auf die Dauer 
Nichts in der Welt“. 


Es iſt freilich die pythagoreiſche Lehre, welche Ovid hier vor 
trägt; läßt es ſich aber annehmen, daß ein Dichter, wie er, eine philo⸗ 
ſophiſche Anſchauung poetiſch behandeln würde, wenn er fie für baren 
Unſinn hielte p! 

Das iſt wohl auch von Roraz anzunehmen, wenn er in der 28. Ode 
feines erſten Buches den pythagoreiſchen Philoſophen Archrtas redend 
auftreten läßt. 


Eine Anſpielung auf die Seelenwanderung finden wir bei Tibull 
(IV, 1, 265 ff.): 


„Ja, ſelbſt wenn mir die Erde bedeckt die bleichen Gebeine, 

Ob unn zu früh mich ein Tag in eilendem Tode entrafft, 

Oder ein längeres Leben mir winkt, ob nun ich, verwandelt, 

Muß als ein mutiges Roß weithin die Steppen durchfliegen, 

Oder inmitten des weidenden Viehs als Stier ich mich tummle, 
Oder ob ich mit ſchwebendem Flug die Küfte durchſegle, 

Oder zuletzt in Menſchengeſtalt ich wieder mich wandle: — 

Stets doch ſinge das Lied ich, das einſt ich zum Preis dir begonnen“. 


Unter den römiſchen Stoikern iſt es namentlich Seneca, der mit 
Vorliebe über Tod und Unſterblichkeit, über den Suſtand im Jenſeits und 
die Beziehungen der Derftorbenen zu den Lebenden handelt, und zwar 
vielfach in einem dem Chriſtentum fo verwandten Geiſte, daß man den 
im Altertum ſehr verbreiteten und auch jetzt noch von manchen Gelehrten 
geteilten Slauben an ſeine Bekehrung (durch den Apoftel Paulus) wohl 
begreiflich findet. 


Wir führen (nach F. Chr. Baur's!) Ueberſetzung) einige Stellen aus 
Seneca's Briefen an, die keines Kommentars bedürfen und u. a. auch 
anzudeuten ſcheinen, daß dieſer Denker die Wiederverkörperung doch in 
einem den älteren, griechiſchen Stoikern fremden Sinne verſtand. 


Seinen allgemeinen Unſterblichkeits⸗ und Präeriftenzglanben ſpricht er 
aus, 3. B. in feinen Epijteln 102:?) 

„Etwas Großes und Edles iſt die menſchliche Seele: ſie läßt fich keine 
Grenzen ſetzen, als die ihr ſelbſt mit Gott gemeinfam ſind. Für's erfte 
nimmt ſie kein niedriges Vaterland ein. — Ihr Vaterland ift der Raum, 
der das Höchſte und der alles in ſeinem Umkreis umfaßt... Sodann 
läßt ſie ſich kein engbegrenztes Lebensalter geben: alle Jahre, fpricht ſie, 


) Fr. Chr. Baur, „Seneca und Paulus“, in den „drei Abhandlungen zur 
Geſchichte der alten Philoſophie und ihres Derhältniffes z. Chriſt.“ (ha. v. Seller, 


Tpi. Ino) S. 576 ff. namentlich 3. 431— 142. 
e) Seneca's ſämtliche Werke (Ed. Bippart 482) IV, 32 sq. 
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ſind mein.) Kein Jahrhundert iſt großen Geiſtern verſchloſſen, keine Seit 
iſt den Hedanken unzugänglich. Wenn jener Tag kommen wird, der dieſe 
Miſchung von Söttlichem und Menſchlichem ſcheidet, ſo werde ich den 
Körper hier, wo ich ihn gefunden, zurücklaſſen, ich ſelbſt werde mich 
den Göttern zurückgeben. Und auch jetzt bin ich nicht ohne ſie, aber ich 
werde im ſchweren und irdiſchen Hörper feſtgehalten. Dieſer Aufenthalt 
des ſterblichen Lebens iſt das Dorfpiel eines beſſeren und längeren Lebens. 
Wie neun Monate lang der mütterliche Schoß uns feſthält und uns vor⸗ 
bereitet, nicht für ſich, ſondern für den Raum, in welchen wir gleichſam 
entlaſſen werden, ſobald wir fähig find, Atem zu ſchöpfen und im Freien 
auszudauern: alſo reifen wir während des Seitraumes, der 
ſich von der Kindheit bis zum Alter erſtreckt, für eine 
andere Geburt. Ein anderer Urſprung erwartet uns, ein 
anderer Stand der Dinge“. 

Ep. 1202): Des Tugendhaften „vollkommene, auf ihrem Höhepunkt 
ſtehende Seele hat nichts über ſich als den Sottesgeiſt, von welchem ein 
Teil auch in dieſe ſterbliche Bruft ſich ergoſſen hat, die niemals göttlicher 
iſt, als wenn ſie ihre Sterblichkeit bedenkt und ſich bewußt iſt, daß der 
Menſch dazu geboren ſei, um das Leben zu verlaſſen, und daß dieſer 
Körper keine Heimat ſei, ſondern eine Herberge, und zwar eine Herberge 
für kurzes Verweilen, die verlaſſen werden muß, wenn man merkt, daß 
man dem SGaſtfreund zur Laſt ſei. Am deutlichſten zeigt ſich die Herkunft 
der Seele von einem höheren Wohnſitz, wenn fie dieſen ihren 
gegenwärtigen Aufenthalt für niedrig und eng hält und denſelben zu ver— 
laſſen ſich nicht fürchtet. Denn wohin er gehen wird, weiß der- 
jenige, der ſich erinnert, woher er gekommen fei“. 

Ep. 56°): „Der Tod unterbricht nur das Leben, er raubt es 
uns nicht. Kommen wird wieder ein Tag, der uns ins Licht 
zurückführt, deſſen ſich viele weigern würden, hätten ſie 
nicht das Vergangene vergeſſen. Alles, was zu vergehen 
ſcheint, wird nur verändert. Wer geht, um wiederzukehren, 
darf ruhig fein Nichts in dieſer Welt wird vernichtet; es 
iſt nur ein ſteter Wechſel des Sinkens und Steigens“. 

Damit die Seele ſich nach dem Tode zu ihrem Urſprung erhebe, 
muß fie frei von irdiſchen Mängeln fein. Und da dies ſelbſt bei den 
Beſten nicht der Fall iſt, fo gelangen fie zur vollen Seligkeit nicht un— 
mittelbar nach ihrem Abſcheiden. 

In feinem Troſtſchreiben an Marcia (Kap. 25)*) läßt Seneca deren 
verſtorbenen Sohn noch eine kurze Seit über der Erde weilen und erſt 

) Man denkt dabei unwillkürlich an Leſſing's: „Was habe ich denn zu verſäumend 
Iſt nicht die ganze Ewigkeit meind“ (Erziehung des Menſchengeſchlechts, Schluß). 

2) Opp. IV, 125. 

) Gpp. III, 110 sq. 

) Opp. I, 212. 
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nach dieſem Mittelzuſtande der Reinigung in den ewigen Frieden ein- 
gehen. 

Der Schilderung des Suſammenlebens mit feinen Lieben im Jenſeits, 
die Seneca!) giebt, dürfte ſich kein Spiritift unſerer Tage ſchämen: 

Dein Vater, Marcia, zieht dort, obgleich dort alles mit allem ver- 
wandt iſt, ſeinen Enkel an ſich, der ſich des neuen Lichtes freut, und lehrt 
ihn die Bahnen der benachbarten Geſtirne nicht nach Vermutungen, ſondern 
mit wahrer Kunde von allem, und führt ihn gern in die Geheimniſſe der 
Natur ein. Wie ein Wegweiſer in unbekannten Städten dem Fremden 
willkommen iſt, ſo dem, der nach den Urſachen der himmliſchen Dinge 
fragt, ein vertrauter Erklärer. Binab in die Tiefen der Erdenwelt ſendet 
man gern den Blick, denn es gewährt Vergnügen, von der Höhe aus auf 
den zurückgelegten Weg hinzuſchauen. Kein Hindernis ſtellt ſich ihnen in 
der Ewigkeit entgegen, überall hin haben fie geebnete für die leichteſte 
Bewegung zugängliche, ineinander laufende Pfade, die ſie von Stern zu 
Stern führen. Welchen Eindruck muß es daher auf uns machen, wenn 
wir uns vorſtellen, wie dieſe ſeligen Geiſter nicht in der uns bekannten, 
fondern einer weit erhabenern herrlichern Geſtalt, von ihrer himmliſchen 
Burg herab zu uns reden und uns auffordern, alles Irdiſche in dem 
hellern Lichte, in welchem ſie ſich befinden, zu betrachten d“ 


Daß Seneca auch der Seelenwanderungslehre zwar nicht gerade 
huldigte, doch wenigſtens nicht abhold war, folgt aus feinen (Ep. 108?) 
offen bekundeten pythagoreiſchen Sympathicen, die ihm fein Lehrer, der 
Sertier Sotion von Alexandria, einflößte. 

Die Sextier waren eine kleine von einem edlen Römer, Q. Sertius, 
am Ausgang des letzten vorchriſtlichen Jahrhunderts geſtiftete, aber ſchon 
bald nach ihrem Entſtehen wieder erloſchene Schule, die unter pytha ; 
goreiſchen und platoniſchen Einflüſſen ſtand. Man weiß von ihr (nament- 
lich aus Seneca's Berichten) nicht viel mehr, als daß ſie Seelenwanderung 
lehrte, Enthaltung von Fleiſchgenuß, und tägliche Selbſtprüfung empfahl. 
Sie folgte auch ſonſt in ihren ethiſchen Anſchauungen teils den Pytha: 
goreern und Plato, teils den Stoikern. 

Der letzte bedeutende Stoiker, der edle Kaiſer Markus Aurelius 
Antoninus ſchrieb im XI. Buch ſeiner „Selbſtbetrachtungen“ folgende 
Aphorismen nieder: 


19. Wenn du dir ſelbſt Vorwürfe machen mußt, ſo rührt dies von der Stimme 
des göttlicheren Teiles deines Weſens her, der von deinem Körper, dem unedleren 
und ſterblichen Teile deiner Natur und von deſſen grobſinnlichen Lüſten überwältigt 
und herabgewürdigt iſt. 

20. Alle geiſtigen und feurigen Teilchen, welche deinem Weſen beigemiſcht 
ſind, ungeachtet ſie ihrer Natur gemäß nach oben ſtreben, werden jedoch, um ſich in 
die Ordnung des Weltganzen zu fügen, hier in deinem Körper feſtgehalten. 

1) Opp. I, 213. 

2) Gpp. IV, 58 sq. 
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54. „Wenn du dein Kind küſſeſt“, ſagte Epiktet, „mußt du dir innerlich zu⸗ 
rufen: morgen iſt es vielleicht tot!“. 

55. Jetzt unreife Traube, bald reif, dann gedörrt — lauter Unwandlungen, doch 
nicht etwa in ein Nichts, vielmehr in ein Andersſein. 

Betrachtet man dieſe Aeußerungen im Geiſte der Seit, in der fie ge⸗ 
ſchrieben ſind, ſo wird man kaum zweifeln können, daß Mark Aurel bei 
dieſem „Andersſein“ auch an eine Wiederkehr in die irdiſche Verkörperung 
dachte; denn thatſächlich war dies Bewußtſein im Altertum ſoweit ver⸗ 
breitet, daß es zum mindeſten allen Gebildeten eine geläufige Vorſtellung 
war. Als ein Beweis hierfür mag nur die eine geſchichtliche Thatſache 
angeführt werden, daß z. B. der Kaiſer Caracalla ſich für eine Wieder⸗ 
verförperung Alexanders des Großen hielt. Es ließen ſich dafür noch 
andere Beiſpiele nennen, doch mag hier gerade dieſe hervorgehoben werden, 
weil ſie Georg Sbers kürzlich in ſeinem Romane „Per Aspera“ durch 
feine meifterhafte Darſtellung auch für die heutigen modern befangenen 
Teſer anſchaulich gemacht hat. i 


Dr. Hülbe- Scleidens 
Arltanfchanumg. 


Don 


Worner Friedrichsort. 


* 


( je mit Dr. Bübbe Schleiden perſönlich be- 
kannt geworden iſt, der wird Gelegenheit 


gehabt haben, die außerordentliche Heduld und 
ſtete Bereitwilligkeit dieſes Mannes zu bewundern, 
mit welcher er immer wieder und wieder die zahl— 
loſen Fragen ernſten Wiſſensdurſtes oder müßiger 
Nengier, die ſich an ihn drängten, annahm und 
beantwortete. Dieſe Fragen werden dem Leiter 
eines Blattes wie der „Sphinx“ wohl nimmer erfpart bleiben, denn man 
ſetzt wohl eine gewiſſe Vorbildung zum Verſtändnis des Inhaltes voraus, 
kann es aber leider nicht erreichen, daß jeder, dem ſie fehlt, die ſo oft 
gegebene Mahnung auch befolgt, dieſes oder jenes grundlegende Werk 
durchzuſehen. Swar wird im Kaufe der Seit dem langjährigen Leſer 
nach und nach der Grundgedanke moniſtiſcher Weltanſchauung vertraut 
werden, der allein es ermöglicht, an alle oft ſo gegenſätzlichen Anſichten, 
die da zu Tage treten, den richtigen Maßſtab zu legen, die Berechtigung 
aller anzuerkennen und ihr Unrecht nur dort zu ſehen, wo ſie ſich gegen— 
ſeitig beenden; der neu hinzutretende Sphinrlefer wird ſich jedoch bald 
veranlaßt fühlen, feine Sweifelsfragen zu äußern. Die häufigſten, immer 
wiederkehrenden Bedenken hat Dr. KHübbe-Schleiden in feinen Werke: „Das 
Daſein als Luſt, Leid und Liebe“!) eingehend behandelt, und kein Buch 
iſt wohl geeigneter, dem ernſt Suchenden eine unerſchütterliche Grundlage 
für weiteres Forſchen darzubieten, als dieſes; ja ich erachte für alle 
diejenigen, die nicht auf „die altindiſche Weltanſchauung“ in ihrer ehr⸗ 
würdigen Geſtalt, den Sutras und Upaniſchads oder auf Deußens meiſter⸗ 
hafte Arbeiten hierüber zurückgehen wollen, ein Studium dieſer ihrer 


) Brannſchweig, Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn. 
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neuzeitlichen Darſtellung für unerläßlich zum wirklichen Derftehen der uns 
intereſſierenden Fragen und ihrer Erörterung in dieſer Seitſchrift. Fällt 
es uns Abendländern doch ſchwer, die tiefen Lehren indiſcher Weisheit in 
ihrer ſyſtemloſen, bilderreichen Form zu erfaſſen, die wir zu ſehr an unſere 
Kapitel, Abſchnitte und Paragraphen gewöhnt ſind, und viel zu ſehr in 
induktiver mathematiſcher oder mikroſkopiſcher Methode des Sergliederns 
und Sezierens geübt werden, ſodaß uns leicht der Blick für den Geſamt⸗ 
organismus getrübt wird, und beim Erfaſſen des Einzelnen das ver- 
bindende geiſtige Band entſchlüpft. Mit imponierender Unbefangenheit 
gehen die Upaniſchads über Widerſprüche im Kleinen hinweg, wenn es 
ſich darum handelt, ein Bild des Ganzen zu geben; wohl bewußt, daß 
dieſes Bild doch nur ein Gleichnis ſein kann. Als echter Künſtler handelt 
der Veda, indem er frei von aller ſubjektiven Färbung eines Deutungs-. 
verſuches das ganze Rätſel des Daſeins einfach reflektiert; während er 
dieſes aber ſo in engerem Rahmen zuſammenfaßt und uns näher bringt, 
präziſiert er gleichzeitig die ſtummen Fragen, die im All und in Allem 
ſich uns aufdrängen: „Was iſt das Daſeind Wie erſcheint das 
Dafein? Warum iſt das Daſeind 

Sobald ſie auf die Beantwortung dieſer Fragen eingehen, trennen 
ſich auch die einzelnen Syſteme indiſcher Spekulation, und wir finden in 
ihnen nicht weniger Widerſprüche, als wie ſie die ältere und neuere 
abendländiſche Philoſophie enthält. So vertreten allein die vier Richtungen 
der Buddhiſten teils den vollſtändigen Nihilismus (die Mädhyamika's), 
den dogmatiſchen Idealismus (die Dogäcära’s), oder den problematifchen 
Idealismus, (die Santräntika's), und den Realismus (die Daibhäfhifa’s); 
ferner find die Schulen der Cärväka's den Materialiſten, die der Digam⸗ 
bara's den ſpiritiſtiſchen Dualiſten gleichzuſtellen. Eins dieſer vielen 
Syſteme als „altindiſche Weltanſchauung“ hinzuſtellen, iſt alſo nicht rat- 
ſam, und es blieb nur übrig, auf die „Fundſtätten alles Wiſſens“ (Väjna ; 
valtya I, 5), auf die Deden ſelbſt, zurückzugehen, und nach ihnen, ſpeziell 
nach dem Dedantafvften, entwickelt Fübbe Schleiden die oben aufge: 
worfenen Fragen unter der kritiſchen Beleuchtung aller Errungenſchaften 
abendländiſcher Wiſſenſchaft folgendermaßen: 

Sunächſt iſt feſtzuhalten, daß ſich unſere Unterſuchung nur auf dieſe 
uns ſinnlich wahrnehmbare Welt erſtrecken kann, nur ſie iſt es, die wir 
als Da ſein bezeichnen. Wir erkennen nun, daß dieſem Da ſein, der 
Materie, dem Stoff, ein Etwas zu Grunde liegt, was dem Mitroſkop 
oder dem Meſſer nicht mehr erreichbar iſt, und unſere Unterſuchung zeigt 
uns, daß dieſes Etwas als eigentlicher Kern aller Daſeinsform überall das 
gleiche iſt. Was uns in der unbelebten Natur als chemiſche oder phyſi⸗ 
kaliſche Kraft oder als Kryſtalliſations-, Geſtaltungsvermögen entgegentritt, 
das iſt im Grunde das gleiche, was in der niederen und höheren belebten 
Welt als Lebenskraft, Lebenswille oder Daſeinsluſt erſcheint, der Kampf 
nämlich aller gegen alle, die eigene Individualität zu erhalten und 
zu betonen und günſtigere Daſeinsbedingungen für ſich zu erringen. Das 
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ungeſtüme Drängen der Atome nach Dereinigungen höherer Art, der 
Kampf der Elemente im chemiſchen Subſtitutionsprozeß, das Sich - Ge. 
ſtalten der gelöſten Salze zu beſtimmten Formen, das Sproſſen der Pflanze, 
das Ringen der höheren Lebeweſen um ihre Exiſtenzbedingungen iſt im 
Grunde doch nur das Streben nach Differenzierung, immer ſchärferer 
Ausprägung, als verſchiedener Individualitäten eines in ſeinem Weſen 
urſprünglich Gleichem. Aus dieſer Erkenntnis ergiebt ſich die ge» 
nauere Beſtimmung unſerer Weltanſchauung, der Einheitslehre, als 
„individualiſtiſcher Monismus“. 

Der Begriff „Individualität“ im Gegenſatz zu „Individuum“ bleibt 
noch näher zu beſtimmen. 

Ein Element in ſeiner einfachſten hypothetiſchen Geſtalt, etwa ein 
Kohlenſtoffatom, iſt in bezug auf andere Atome als ein Individuum 
zu betrachten. Es vereinigt ſich mit mehreren Atomen Waſſerſtoff. Das 
neu entftandene Kohlenwaſſerſtoffmolekül iſt als ſolches wiederum ein Indi- 
viduum, aber mit anderen Eigenſchaften und Kräften, als die urfprüng- 
lichen Individuen ſie beſaßen, und zwar zeigt ſich in ihm nicht etwa eine 
bloße Summierung, ſondern eine bedeutende Potenzierung der 
Eigenfchaften feiner Beſtandteile. In weiterer Verbindung mit anderen 
Elementen bildet das HKohlenwaſſerſtoffmolekül wiederum ein neues Indi⸗ 
viduum: als Plasma einer Selle geftaltet es ſich zum Lebeweſen; mehrere 
Sellen bauen die einzelnen Organe der Pflanze und des Tieres auf und 
ſchaffen ſomit wieder ein Individuum höherer Ordnung, ſodaß wir von 
dem höchſt entwickelten Menſchen bis hinab zur niedrigſten Geſtalt alles 
Daſeins eine Stufenleiter ungezählter Individualformen ſehen, die dem 
oberflächlichen Blicke als ein willkürliches Neben einander ohne innere 
Beziehungen zu einander erſcheinen. Nun find aber, wie Darwin nach— 
weiſt, die vorhandenen Arten nicht unwandelbare Produkte, und als ſolche 
einzeln geſchaffen, ſondern ſie unterliegen einer Veränderung, und die 
eriſtierenden Lebensformen ſind durch Seugung hervorgebrachte Ab— 
kömmlinge früherer Formen. Nach Darwin erörterte Haeckel unter dem 
Namen des biogenetiſchen Grundgeſetzes die Lehre, daß die Entwickelung 
(Ontogeneſis) des Individuums die abgekürzte Wiederholung ſeiner 
Stammesgeſchichte (Phylogenefis) ſei, d. h. daß jedes einzelne Individuum 
in der Seit von ſeiner Seugung bis zu ſeiner Geburt alle die Individnal— 
formen in kurzer Seit wiederhole, welche das geſamte Geſchlecht, dem es 
angehört, in Milliarden von Jahren von der Protozoengeſtalt bis zur 
jetzigen Form durchlaufen habe. Wie nun aber der Menſch von ſeiner 
embryonalen Entwickelung bis zur Geburt, durch die Kindheit zum Mannes 
und Greiſenalter hin, und obwohl während dieſer Seit ſein Körper ſich 
ſtetig veränderte, nur ein und dasſelbe Weſen — eine Individualität 
geblieben iſt, ſo zieht ſich auch durch all die ungezählten Lebensformen 
nur eine gleiche Weſenheit, die gleiche Individualität, hindurch. Sie iſt 
es, welche die aufwärtsſtrebende Entwickelung überhaupt erſt möglich 
macht, unter ihrer Annahme gewinnt die Darwin'ſche Entwickelungs ; 
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theorie, fowie feine Kebre von der Anpaſſung und dem Kampfe ums 
Dafein erſt Hand und Fuß. Was entwickelt ſich denn? Was paßt ſich 
denn an d der bloße Stoff d der Körper d Dieſer ift ja ſelbſt nicht während 
der Dauer eines Augenblickes etwas beſtändiges; wenn er es wäre, der 
ſich anpaßt, dann würde er den Charakter der Art nur immer ſchärfer 
ausprägen, um mit ihr endlich zu vergehen, niemals aber würde er zu 
einer anderen Artform ſich höher entwickeln. Er gleicht gewiſſermaßen 
dem Bilde eines Nebelbildapparates, das auf eine vorbeiziehende Rauch 
wolke geworfen wird. In der ſcharf umgrenzten Umrahmung des Bildes 
werden die einzelnen Teile des Rauches als Geſtalt ſichtbar, aber ftetig 
wechſelt die materielle Grundlage, und nur das Bild ſelbſt bleibt beftehen. 

So flutet beſtändig der Strom der Materie durch unſeren Körper, 
alte Sellen ſterben ab, neue bauen ſich auf; die Lebenskraft, die Aeußerung 
unſerer Individualität hält jedoch das Bild der Geſtalt zuſammen; ſtets 
iſt die unbewußte Kraft des Daſeinwollens das Primäre. Sie ſtellt 
ſich dar im Atom in ihrer ungeſtümſten Gewalt — bekanntlich definiert 
ja auch die Phyſik das Atom nur als Kraft, als etwas immaterielles —, 
fie drängt nach Vereinigung; fie iſt for manſtrebend, ſobald dieſe Der- 
einigung gelungen iſt; in der Selle potenziert ſie ſich zu Lebensregungen, 
zu Organbildungen in der Pflanze, zu Verſtand, Trieben, Sinnes- und 
Bewegungskräften im Tiere und zu Vernunft und ſittlichem Bewußtſein 
im Menſchen. Sie potenziert ſich, d. h. fie entwickelt in fich neue Eigen ; 
ſchaften in höherer Richtung auf Koften ihrer Stärke; was bei den nie- 
drigſten Formen neben der reinen Willens oder Luſtpotenz etwa als Affinität 
auftrat, und was neben dem rein materiell - ſein-Wollen, dem Form- 
anſtrebenden, kaum zur Bedeutung gelangte, das gewinnt nach und nach 
als Intelligenz oder Vorſtellung an Bedeutung und iſt beſtimmt, als 
Erkenntnis dereinſt die Stärke des Willens zurückzudrängen und überhaupt 
aufzuheben, oder wie Hübbe-Schleiden ausführt, als „auswählende Liebe“, 
die blinde Cuſt zur Umkehr zu leiten. 

Im Leben eines Individuums können wir das Bleibende der Indi⸗ 
vidualität trotz der unterſchiedlichen Individualformen täglich beſtätigt 
finden; logiſch iſt es nur, durch die ganze Entwickelungsreihe vom Molekül 
bis zum Menſchen ein gleiches Beharrendes anzunehmen. „Davon kann 
natürlich nicht die Rede ſein, daß die Individualität eine bleibende 
Perſönlichkeit oder ein Jch-Bemußtfein ſei, das durch die Reihe der 
verſchiedenen Individuen hindurchgehe. Das Bewußtſein, bezw. das ſich 
feiner ſelbſt bewußt Werden geſchieht erft durch die organiſche Geſtaltung 
des Individuums, vornehmlich des Nervenſyſtemes und des Gehirnes. 
Da nun in jeder Neuverkörperung der Individualität ein neues Individuum 
ſich bildet, jo kam regelmäßig auch keine bewußte Erinnerung von 
früheren Leben auf ein ſpäteres übergehen“ (S. 10). 

Dennoch, auch wenn ſo der Inhalt des Bewußtſeins nicht erhalten 
bleibt, ſetzt ſich eine unbewußte Erinnerung fort, und das iſt die 
Bewußtſeins⸗Fähigkeit, die als angeborene Eigenſchaft mit zur Welt 
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gebracht wird. Wie im gewöhnlichen Leben jede Fertigkeit nur durch 
wiederholte Uebung erlangt werden kann, ſo fallen auch der einzelnen 
Individualität erwünſchte Geiſtes- und Charaktereigenſchaften nicht wie 
reife Früchte in den Schoß, ſondern müſſen errungen werden. Wie aber 
der Künſtler ſich bei der Ausführung ſchwieriger Leiſtungen nicht mehr 
der einzelnen Uebungen und Griffe bewußt iſt, die ihn endlich zur Fertig 
keit gebracht haben, ſondern wie ihm nur die erlangte höhere Fähigkeit 
als unbewußte Erinnerung verbleibt, ſo weiß auch der einzelne, mit 
geiſtigen oder ſeeliſchen Schätzen ins neue Leben Tretende nicht mehr, daß 
er durch fein Handeln ſelbſt in einem früheren Daſein die urſächliche 
Begründung ſeines jetzigen Geſchickes gegeben hat. Dies ſind die Schätze, 
die im Himmel geſammelt werden, die weder Roſt noch Motten zerfreſſen, 
wie die Schrift ſagt, ſie begleiten als ſichere Errungenſchaften die einzelne 
Individualität auf ihrer Wanderung durch die Welt der Körper; wie 
verſchieden auch die Form der Darſtellung, die Weſenseinheit, die 
ſich in ihr verkörpert, bleibt ftets die gleiche, als „die Einheit der Kau- 
ſalität, der Kraft und der Bewegung“. 

„Wenn der Menſch morgens erwacht, ſo findet er ſich als hoch 
potenziertes Entwickelungsprodukt vor; er ſetzt daun ſeine individuell - 
kauſale Entwickelung genau da fort, bis wohin er am vergangenen Abend 
ſchon gelangt war. Ganz in gleicher Weiſe tritt das Kind wieder ins 
Leben ein, zu dem es mit ſeiner Geburt erwacht; es könnte nicht das 
hoch potenzierte Entwickelungsprodukt mit allen feinen Anlagen und Nei ; 
gungen des Geiſtes und Charakters ſein, wenn es dies nicht gerade ſo durch 
ſeine eigene faufal-dynamifche, ganze individuelle Vorentwickelung in ver— 
gangenen Leben geworden wäre. Daß ihm im letzteren Falle die Erinnerung 
fehlt, im erſteren nicht, iſt nur ein Unterſchied des größeren Entwickelungs 
abjchnittes, der mit jeder Neugeburt beginnt; auch fehlt — wie ſchon 
betont — nur die bewußte Erinnerung, die Einzel-Kenntniffe der 
Urſachen, durch welche die Errungenſchaften oder Untugenden einſt erworben 
wurden, da nur Anlagen und kein Bewußtſein auf ein neues Leben über ; 
geht und — glücklicherweiſe! — auch nicht übergehen kann“ (S. 56). 
Dies die Bedeutung des Wortes: „Was der Menſch ſäet, das wird er 
ernten!“ — 

Woher das jedem Menſchen innewohnende Gefühl der Selbſtver⸗ 
antwortlichkeit? Wäre es nicht Thorheit ſich ſelbſt oder andere für 
Handlungen, Unterlaſſungen oder Gedanken verantwortlich zu machen, die 
notgedrungen aus dem angeborenen Charakter ſtammen müſſen? Käme 
dieſer von den Eltern oder von Gott oder dem Schickſal, jo träfe doch 
den Einzelnen keine vertretbare Schuld, ſo dürfte doch auch er ſelbſt keine 
Belohnung oder Strafe verdienen, ſo wäre ja doch auch die Thatſache 
des Gewiſſens ein völlig unfaßbares Ding. Sweifellos ſind wir das, 
wozu uns Anlagen und Derhältniffe, die Aura unſerer Familie oder 
unſeres Volkes machen; daß wir uns aber gerade dieſe Anlagen errungen, 
dieſe Familie, dieſes Volk gewählt haben, iſt unſer eigenſtes Werk, 
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unfer Karma, wie der Inder ſagt. „Deshalb hat der Menſch alle Klagen, 
womit er Gott, das Schickſal, die Natur überhäuft, an ſich ſelbſt zu richten, 
weil er ſein eigenes Entwickelungsprodukt iſt und ſich aus eigener Wahl 
in das irdiſche Leben begeben hat“; !) und in den Gewiſſensbiſſen fühlt 
der Menſch zitternd die Hügel des eignen Schickſals, die ihm unmittelbar, 
ſich ſelbſt zu nützen oder zu ſchaden, in die Hände gegeben ſind. 


„Es giebt der Menſch ſich ſelber die Geſetze, 
Er wählt das lichte oder düſtre Cos, 
Beſtimmt ſich felber Leben, Lohn und Strafe“ 2) — 


Natürlich ſchafft die Erkenntnis, daß alles Leid gewiſſermaßen 
ſelbſtverſchuldet iſt, die Thatſache des Leides ſelbſt nicht aus der Welt; 
ſie lehrt uns aber, dieſe als zweckmäßige Notwendigkeit erkennen. Wie 
die (räumlich) gleichzeitigen Unterſchiede der Geſtalt und der Begabung 
nur die Stufen zeitlicher Entwicklung ſind, ſo ſind auch die zahlloſen 
Leiden, Beſchwerden und Sorgen der Menſchen nur die ihren Enwickelungs 
ſtufen entfprechenden Unvollkommenheiten, die ſie überwinden werden, über: 
winden müſſen, und erſcheinen dem vollkommneren Menſchen nur als 
ſelbſtverſtändlicher Naturvorgang, etwa ſo wie der „Unverſtand“ der Mücke, 
die ins Licht fliegt und „elend“ verbrennt. N 

Die Weltgerechtigkeit liegt unverbrüchlich gewährleiſtet in der indi⸗ 
vidnellen Kauſalität“ (5. 57). Nur unſerem kurzſichtigen Blicke, der am 
Individuum haftet und die Fortdauer der Individualität nicht verfolgen 
kann, entgeht das verbindende Band, das ſich durch alle die verſchiedenen 
Formen hindurchzieht. 

„So ſind die Individualitäten jenen Wellen zu vergleichen, die 
über den ganzen Ocean dahinrollen, die von Sturmeskraft am Kap der 
guten Hoffnung bergeshoch gehoben, ſich von da fortſetzen und erſt auf 
dem fernen Strande der Gnineaküſte ihr majeſtätiſches Ende finden. An 
jeder Stelle des Atlantiſchen Oceans, über die ſie hinwegwogt, hebt die 
Welle alle Tropfen der Waſſerfläche, bis ſie aus ihnen das Individuum 
einer Welle zu ihrer ganzen Höhe ausgebildet hat. Wir ſehen überall 
und immer nur ein ſolches Individuum, von denen eines das andere 
ablöſt; und doch iſt die Welle, die vom Kap bis nach Guinea läuft, nur 
eine Wellen Individualität, und indem wir fie fo im Gedanken ver— 
folgen, erkennen wir auch nur dieſe Sinheit als das Weſen der 
Welle. Es iſt immer anderes Waſſer, aber ſtets dieſelbe Weſenseinheit 
der Kaufalität, der Kraft und der Bewegung. 

Wohl beſſer noch verſinnbildlicht ſich die kauſale Kontinuität der 
Individuation als ein Gewebe der Weltkauſalität. Das Kontinuum 
der Individualität iſt jedem Faden dieſes Weltgewebes zu vergleichen. 


e) Mabel Collins „Das Lied von der weißen Lotos“, S. 164. Vergleiche auch 
„Sphinx“ 1894, Juli: bis Oktoberheft. 
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Durch das Ganze läuft ein jeder Faden, von der einen Seite kommend 
und zur anderen ſich fortſetzend, hindurch, ohne daß man weit verfolgen 
könnte, wie er durch das Muſter hin verflochten iſt, und ohne daß man 
Anfang oder Ende des Gewebes abſehen könnte. Ueberall tritt uns das 
Muſter des Gewebes gleichſam als ein fertiges Bild entgegen; doch dabei 
können wir mit Sicherheit annehmen, daß die Fäden des Gewebes alle 
durch dasſelbe in der ganzen Länge hindurchlaufen, und daß ſich ſo das 
Gewebe erſt vor unſeren Augen webt. 

Endlich wäre auch — noch beſſer — die Individualität einem Seile 
zu vergleichen, das ſich aus unzähligen Fäden dieſes Weltgewebes immer 
feſter, immer dicker und verwickelter zuſammendreht“ (S. 11). 

Das Bild der Kapwelle iſt dann am zutreffendſten, wenn es ſich darum 
handelt, die Kraft des Willens zum Daſein, der Luft einer Individualität 
darzuſtellen, da dieſe ſich im Atom am größten zeigt und allmählich unter 
dem Erſtarken der Liebe abnimmt; das Bild des ſtets ſtärker werdenden 
Seiles hingegen bezeichnet beſſer das ſtete Wachſen der Individual-Ent ; 
wickelung aus niederen Formen zu höheren. 

Bei allen dieſen Gleichniſſen zeigt ſich aber treffend das Verhältnis 
der Begriffe „Individualität“ und „Individuum“. Jene iſt das eigent⸗ 
liche Weſen, das Primäre, dieſes die Darſtellungs oder Erſcheinungs⸗ 
form, das Sekundäre; jene iſt ſtets die gleiche, nur ihre Fähigkeiten höher 
und höher ſteigernde Kraft, dieſe das wechſelnde Kleid, in welchem jene 
ſich darſtellt, das aber, ſeinem ſtets wachſenden Inhalte entſprechend, die 
Neihe der Individualformen ftets um höher organifierte Arten vermehrt. 

Welch klares Licht wird durch dieſe Erkenntnis auf viele ſonſt ſo 
unbegreifliche Thatſachen des Lebens geworfen! Unlösbar find fonft fo 
viele Fragen nach dem Warum der Unterſchiede materieller und geiſtiger 
Art, da doch allen Lebeweſen annähernd die gleichen Lebensbedingungen 
gegeben werden. Warum birgt jener Körper einen Goethe, einen Chriſtus, 
dieſer eine Verbrecherſeele? Weil ihre Individualitäten auf verſchiedener 
Stufe der Entwickelung ſtehen, weil der eine dem anderen weit voraus iſt 
auf jener Stufenleiter, die allen zu erklimmen beſtimmt iſt. Jederzeit 
können wir aber dieſe Stufenleiter überſehen in dem Nebeneinander der vor- 
handenen Formen. Don der Selle bis zum Mooſe und zum Baume, von 
der Amöbe bis zum Wurm und zum Menſchen, vom Wilden bis zu 
unſeren Geiſtesheroen liegt die Vorgeſchichte eines Chriſtus vor uns aus . 
gebreitet, und ſtets erkennen wir in dieſer Dorgefchichte nicht nur eine 
Summierung der ausgebildeten Kräfte, ſondern auch eine Poten⸗ 
zierung derſelben. So haben wir mit den Elementarſtoffen alle chemiſchen 
und phyſikaliſchen Kräfte unſeres Körpers gemein, mit den Kryftallen des 
Mineralreiches die der Selbſtgeſtaltung, mit den Sellen des Protiſten . 
reiches die gleichen Lebenserſcheinungen in unſerem Stoffwechfel, mit den 
Pflanzen die Organbildung, mit den Tieren die Sinneswahrnehmung und 
Willensthätigkeit, aber eine höhere Kraftpotenz entwickelt ſich in uns: die 
der Vernunft und des ſittlichen Bewußtſeins. Nur bei der Erhaltung 
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einer individuellen Kraft ift eine ſolche fortfchreitende Kraftanjanın- 
lung denkbar, nicht aber, wenn jedes Lebeweſen wieder von vorn an- 
fangen müßte. Allerdings tritt in dem Gewebemuſter jeder einzelne 
Faden von der Rückſeite anſcheinend neu an die Dorderjeite hervor und 
verſchwindet wieder von der Bildfläche, wir wiſſen aber, daß er in dieſem 
einzelnen Muſter nicht ſeinen Anfang nimmt und in ihm nicht ſein Ende 
findet, fondern daß er nur periodiſch unſichtbar war und wieder wird. 
So iſt das einzelne Muſter mit ſeinen verſchiedenen zuſammen gehörenden 
Fäden einer Familie vergleichbar; von Münſtlerhand ausgewählt und 
aneinander gereiht, erſcheint es als ein unzertrennliches Bild, als eine 
Einheit, eng durch die Bande der Verwandtſchaft harmonierender Farben 
verknüpft. Was aber bei dem Gewebe der Familie als auswählender 
Künſtler thätig war, das iſt die Individualität der einzelnen Mitglieder 
ſelbſt, die gerade denjenigen Kreis ſich wählte, welcher ihrer Ent- 
wickelungsſtufe am beſten entſprach, nicht bewußt natürlich, ſondern in 
der Art einer chemiſchen Ausleſe: ſie reagierte gerade auf dieſen Vater 
und auf dieſe Mutter, weil ſie ihnen ähnlich war an geiſtiger oder 
ſeeliſcher Vervollkommnung. i 
Aeußerlich ſcheint nun wohl der Faden der Individualität ſich von 
den Eltern zu den Kindern fortzuſetzen, es ſcheint aber thatſächlich nur 
ſo; in Wirklichkeit zieht ſich die Kontinuität hinter der Erſcheinung fort; 
jede Individualität vollendet ihre eigene Bahn, und nur zeitweilig bilden 
Teile derſelben gleichzeitig einen Abſchnitt der äußeren Kreisbahn der 
Familie. Wohl wird in der genealogiſchen Aufeinanderfolge die For m 
vererbt, wir ſehen aber, wie dieſe Form ſofort der Träger einer neuen 
Individualität wird, die dieſe Form nach ihrem Willen um- und weiter; 
bildet. . 
Als erften Antrieb zu fortſchreitender Entwickelung hatten wir bisher 
die Euft, den Willen zum Daſein erkannt. Möglich wird dieſe Ent⸗ 
wickelung aber erſt dadurch, daß ſich dieſe Luſt nicht als blinder Trieb 
nach Somdereriftenz äußert, ſondern in der Liebe die Dereinigung mit 
dem relativ Ungleichſten ſucht. Während jene der kraftſteigernde 
Faktor war, iſt dieſe der formbildende. Als hauptſächlichſter Srundzug 
dieſes Bildungstriebes, von den Erſcheinungen der Schwerkraft und der 
chemiſchen Verwandtſchaft bis hinauf zur höchſten geiſtigen Liebe, iſt er⸗ 
kennbar, daß jede Individualität auf derjenigen Entwidelungs- 
ſtufe, bis zu der fie ſich erhoben hat, das Streben zeigt, ſich mit 
dem auf der gleichen Stufe ſtehenden, jedoch ihr relativ Un- 
gleichſtem zu verbinden (niemals mit dem abſolut Ungleichen) 
(S. 56). Dies findet dadurch ſeine Erklärung, daß jede Individualität, 
um zu einer höheren Stufe fortfchreiten zu können, ſich alle Weſens⸗ 
unterſchiede und Eigenſchaften ihrer bisherigen Stufe erſt aneignen, ſich 
allen möglichen Derhältniſſen erſt anpaſſen muß, und erſt wenn fie eine 
vollſtändige Entwickelungsreihe ihrer Art durchlaufen hat, ſich zu einer 
neuen fortbilden kann. Auf der Menſchſtufe findet dieſe Anpaſſung ihren 
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Ausdruck in der Liebe, in dem Ineinanderaufgehen der Gegenſätze. Sine 
ſchöne Illuſtration hierzu bietet der Anblick eines alten Ehepaares, das 
ſich einander mit der Seit innerlich immer ähnlicher geworden iſt, bis 
ſich dieſe geiſtige Aehnlichkeit endlich ſogar in den Geſichtszügen ausprägt, 
die ja wie alles Körperliche nur die Erſcheinungsform des inneren 
Bildners find. In der Seugung ſelbſt tritt nun die neue Individualität 
in Berührung mit den beiden des Elternpaares und findet einen Boden 
für ſeine weitere Entwickelung in dem entſtehenden Organismus. Auf 
dieſen übertragen ſich die Keine einer durch die ganze väterliche und 
mütterliche Ahnenreihe höher geſtalteten Form, aber erſt die wieder ins 
Leben tretende Individualität iſt es, die ſich aus dieſem Material ein 
geeignetes Gewand für ihre Verkörperung bildet. Daher kommt es, daß 
die Kinder ihren Eltern immer nur in einigen Sügen ähnlich ſind, in 
vielen oft ſehr unähnlich; daher auch die Unähnlichkeit von Geſchwiſtern, 
ſelbſt von Swillingen, denen doch ſicher die faſt gleichen Entwickelungs⸗ 
bedingungen geboten wurden. Wie dieſes Reagieren auf das günftigite 
Elternpaar vorzuſtellen iſt, erläutert Hübbe » Schleiden durch folgendes 
Gleichnis: Stellen wir uns einen photographiſchen Apparat vor. Durch 
feine Linſe wird das Bild etwa eines Firſternes, ungezählte Millionen 
von Meilen weit entfernt, aufgefangen und auf die lichtempfindliche 
Platte geworfen. Neberall ins Weltall hinaus ſendet der Weltkörper 
ſeine Lichtſtrahlen, gewiſſermaßen wie Fühlhörner, bis er hier auf dieſer 
Erde in der winzigen photographiſchen Platte einen geeigneten Ort vor: 
findet, auf welchem eine Reaktion gegen ſeine Einwirkung ſtattfinden kann. 
So wird auch nur von dem einen, geeigneten wahlverwandten Eltern- 
paar das Weſen der Individualität aufgefangen und ſein „Bild“ in der 
mütterlichen Dunkelkammer „entwickelt“ (S. 49). Freilich wird die Aus , 
wahl eine immer engere, je höher die Individualität ſelbſt ſteht, je enger 
der Kreis ſeinesgleichen wird; denn nur eine Maria wird einen Chriſtus 
empfangen können. 

Da wird denn ſchon auf unferer Entwickelungsſtufe eine Art Der- 
wandtſchaft durch viele Erdenleben hindurch ſich ausbilden und ihre ver- 
bindenden Fäden immer enger knüpfen, jene geiſtige und ſeeliſche Der- 
wandtſchaft, die ihre zuſammen gehörenden Glieder immer wieder vereint; 
die Ciebe weiſt der ungeſtümen Cuſt den Weg, und dieſer Weg ſelbſt führt 
zu immer weitere Fernſicht eröffnenden Höhen und führt endlich zu dem 
Aufgehen des Gefühls des Sonderſeins in dem der Weſenseinheit des 
Alls. Das alſo iſt das Daſein: „Das Ringen unzähliger Weſenseinheiten 
in rückſichtsloſem Sonderſtreben nach Glückſeligkeit; von Geburt zu Geburt 
treibt fie dieſe Luſt vorwärts, die Liebe aber lehrt fie die Erkenntnis, daß 
nur im Aufgeben des egoiſtiſchen Strebens, oder beſſer, im Ausdehnen 
des „ego* über die Grenzen dieſer Perſönlichkeit hinaus wahre Glück— 
ſeligkeit gefunden wird“. — 

Haben wir uns bisher bei der Frage nach dem Weſen des Daſeins 
in erſter Linie auf die Daſeinserſcheinung unſerer ſelbſt beſchränkt, weil 


Bee en no mer ern en ge 


Friedrichsort, Dr. Hübbe-Scleidens Weltanſchauung. 225 


nur in uns ſelbſt der Schlüſſel für das innere Derftändnis der Natur zu 
ſuchen iſt, ſo müſſen wir bei der Frage nach dem Wie der Erſcheinung 
alles Daſeins die Betrachtung über unſere engbegrenzte Individualität 
hinaus weiter ausdehnen. Wie weit wir aber auch vordrängen, eine 
Erſcheinung kehrt immer wieder: 


„Was wir ſehen, beſchreibt des Kreiſes Bahnen, 
Im ſteten Kampf ein Werden und Vergehen, 
Nach eines Cenkers ew'gem Urgeſetz. — 

Aus Nebelballen werden feſte Maſſen, 
Serſprungne Sonnen wachſen neu heran, 

Den Glutenkern in eigner Aſche kühlend. 

Und aus der Aſche ſproßt es licht und grün, 

Dom Stein zur Pflanze, zu organ'ſchen Weſen, 
Bis hin zum Menſchen ſtufend aufwärts ſchreitend, 
Um ſtufend abwärts wieder zu vergehn“.!) — 


Und all die Kreisbahnen der Kaufalität, der Seit, des Raumes ſetzen 
ſich wiederum zuſammen aus kleineren Kreisläufen: fo das Jahr aus 
Monaten und Tagen, unſer Erdenleben aus den Jahren, unſer Daſein 
als ein Lebeweſen aus vielen irdiſchen und anderen Leben; wie das Jahr 
aber feine Sommer- und Winterzeit, der Tag feine Tag- und Nacht- 
ſtunden hat, fo hat auch jeder Planet feine Entwickelungsblüte und Der- 
fallperiode; in rythmiſcher Schwingung wogt Leben und Sterben auf und 
nieder, in ewigem Wechſel einander ablöſend. Aber es ähneln wohl ein 
Tag, ein Jahr dem anderen, und der Herbſt dem Frühling und die Abend— 
dämmerung der Morgenröte, aber ſie gleichen einander nicht. Nirgends 
ſchließt ſich völlig der Kreis; nichts was ſich je bewegt, ſei es ein Körper 
im Raum oder eine Individualität in der Seit kehrt abſolut (nicht nur 
relativ) dahin zurück, wo es ſchon einmal ſtand. Anfang und Ende einer 
Entwickelungsperiode verhalten ſich zu einander etwa wie das rote und 
das violette Licht des Spektrums; wohl bildet das Violett einen all- 
mählichen Uebergang vom Blauen zum Roten, von welchen beiden es die 
Miſchung iſt, doch violett ſowohl wie rot ſetzen ſich über die uns bekannte 
Farbenreihe hinaus, jenſeits der Grenzen unſerer Wahrnehmungsfähigkeit 
weiter fort; das Gleiche lehrt uns unſer Gehörſinn in der Tonwelle; 
in jeder höheren Oktave kehrt derſelbe Ton wieder; wir erkennen ihn 
als den gleichen, und doch iſt er ein höher oder tiefer ſchwingender 
(S. 88). — 

So ſahen wir, daß auch jede einzelne Individualität zwar wieder 
zurückkehrt ins irdiſche Daſein, aber nicht mehr als die gleiche, wie ſie es 
verlaſſen hat, ſondern auf höherer Stufe, ſodaß ſich in rythmiſcher Wieder⸗ 
kehr eine Spiralform der Entwickelung ergiebt, und die gleiche Spiral 
bahn beſchreibt auch die Geſamtheit aller Individualitäten. Eng ver⸗ 
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bunden iſt das Einzelne mit dem Allgemeinen, es giebt keine Sonder: 
entwickelung des einen ohne Einfluß auf die anderen. Schon im 
Individuum des Moleküls waltet die Mehrheit, in der einer Selle 
beherrſcht dieſe ſchon eine Gruppe verſchiedener Moleküle und nimmt in 
Luft, Licht und Nahrung, mit einem Worte, im ganzen Planetenleben, ge: 
bundene potentielle Energie in ſich auf, die ſie in ſich in kinetiſche Energie um⸗ 
wandelt. Dieſes Planetenleben, abhängig von den Einwirkungen unſerer 
Mutter Sonne, iſt gewiſſermaßen der ewig rinnende Quell, aus dem ſtete 
Kraftzufuhr erfolgt; als überall gleicher Strom bricht er ſich an der pris ; 
matiſchen Natur der einzelnen Organismen und zerlegt ſich in einzelne 
Kräfte, etwa Wärme, Elektrizität, Licht, wie ihrer das einzelne Organ 
benötigt. Stetig geht hier die Differenzierung einer Krafteinheit vor ſich, 
die differenzierten Kräfte werden aber in immer größerem Maße wieder 
geeint in höher potenzierten Individualitäten, die auch immer weitere 
Kreiſe von niederen Individualitäten in ihrem Kraft-Bereiche umfaſſen. 
In ihrem Niederſteigen der All-einen Kraft in die differenzierte Atom: 
kraft erkennen wir die Evolutionsperiode eines Weltdaſeins; in 
ihrer Umſetzung in lebendige Energie, von den chemiſchen und pbyit 
kaliſchen Vorgängen aufwärts bis zum Menſchengeiſte die Involutions ; 
periode. 

Die erſtere iſt gewiſſermaßen ein Niederſteigen des Geiſtes in die 
Materien, die letztere ein Sich wieder befreien des Geiſtes aus feinen 
ſelbſtgewählten Banden; die erſtere der „Sündenfall“, die letztere die 
„Erlöſung“. Aber keine von außen kommende Erlöſung, ſondern inneres 
Freiwerden zeigt der in der Stofflichkeit befangenen Individualität ihren 
Weg zurück zur Gottheit. 

Die Einzel: Individualität wird aber beim Durchdenken dieſes Welt: 
prozeſſes jo recht in ihrer Sugehörigkeit zur Welt⸗Einheit erkannt. Wie 
die einzelne Selle in uns erſteht, lebt und vergeht und in ihrer Eriftenz 
einen Teil zu unſerem Leben beiträgt, ja, unſer Leben ſelbſt mit iſt, ſo 
ſind auch all die einzelnen Individualitäten nur Sellen im Leben des 
Ganzen, das ſich in ihnen nur individuell- graduell an Intenſität ver- 
ſchieden kundgiebt, hier durch Ueberwiegen der Luſt, dort durch Erſtarken 
der auswählenden Liebe und endlich durch Surückebben der Luſt ſich 
darſtellt. Im All und in Allem wogt dieſe Bewegung des Aus und 
Einatmens der ewigen, nie geoffenbarten Gottheit, jenes „abſoluten Seins“; 
ein ſtetes Hinausfluten in die Individuation und ein Wiederzurück ; 
ebben in die Alleinheit, das iſt das Bild des Daſeins. — Warum 
aber das alles, warum das Daſein überhaupt? Dies iſt ſchließlich die 
Endfrage. Die Urſache des Lebens erkennen wir in der Luſt: das 
Daſein iſt, weil es ſein will. Der Grund, warum es ſein will, iſt 
uns nicht erkennbar, weun wir ihn nicht in unſerem Selbſtbewußtſein 
ſelbſt ſuchen und ergründen; wenn wir nicht dunkel ahnen, daß wir that; 
ſächlich auch im ſtande fein können, nicht zu wollen. Dem ſpielenden 
Kinde und der jubelnden Lerche wird es nicht bewußt, daß Grund und 
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Urſache ihres Daſeins nur Luſt ift, dem denkenden Menſchen erſt bleibt 
es vorbehalten, bei jeder fremden Einwirkung auf ſich ſelbſt prüfen zu 
können, ob die ſich kundthuende Empfindung ihm Cuſt oder Leid erregt 
d. h. ein Wollen oder nicht Wollen des gegenwärtigen Suſtandes 
erweckt wird. Unſer Leib mit ſeinen Organen, dieſe Objektivierung unſerer 
Luſt, wird uns erſt deutlich bewußt, ſobald irgend eine Schmerzempfindung 
uns kundthut, daß ein fremder Wille ſich dem unſeren entgegenſtellt. — 
Haben wir bisher all die Regungen des Strebens, Wünſchens, Derlangens, 
Sehnens, Hoffens, Liebens und Freuens als „LCuſt“ zuſammenfaſſend be- 
zeichnet, fo nemien wir jetzt den Gegenſatz von all und jeder Luſtempfin⸗ 
dung mit dem Worte „Leid“. Die Cuſt zum Daſein iſt der aus der Einheit 
des Alls heraustretende Sonder trieb, der alſo auf Dielheit gerichtet 
iſt, wir erkannten ihn im Daſein und Werden der unbewußten Natur 
ebenſo, wie in der bewußt werdenden. Dieſem Sondertrieb, dieſer Ab⸗ 
ſtoßung des einen von allen, ſteht gegenüber die Anziehung, die Lie be. 
Sie iſt es, welche die gradlinig fortſtrebende Luſt zum Kreisbogen wendet, 
dem Ziele ihrer Vollendung in dem Ganzen entgegen; fie iſt der Invo⸗ 
lutionstrieb gegenüber dem Evolutionstriebe der Cuſt. Aus ihrem 
Widerſtreit ſowohl, wie aus dem Widerſtand, den beide nach außen 
hin zu überwinden haben, erwächſt das Ceid. 


Die blinde, ſelbſtiſche und rückſichtsloſe Luſt muß ſchon deswegen, 
weil ihr ganzes Dordrängen dem Frieden der Einheit zuwider ftrebt, von 
vorneherein Widerſtand überwinden und ſomit Leid im Gefolge haben; 
aber auch in ihrer „Anpaſſung“ empfindet ſie Mühe, in dem Aufgeben 
des bisherigen eigenartigen Suſtandes. Da nun die „Liebe“ es iſt, die 
die Individualität zur Vervollkommnung leitet, ſo iſt auch ſie des „Leides“ 
Quell (S. 125). Aber als Frucht des Leides erwacht die Erkenntnis, daß 
das Daſein ſelbſt in ſeinem Daſein wollen die Urſache alles Leides iſt, 
und aus dieſer Erkenntnis erblüht die Erlöſung. 


„Aus Luſt und aus Liebe wird Leid. Doch wer ſich von jenen be- 
freit hat, von dem fällt das Leid ab, wie Waſſertropfen vom Blatte der 
Cotos“ (Dhammapada) (S. 112). Erſt muß das Leid voll empfunden 
werden, ehe es zu dieſer Erkenntnis führen kann. In jedem Einzelleben 
des höher entwickelten Menſchen kommt die Seit dieſes Kampfes, wo das 
Nerz im Schmerze erſtarrt; jedem Volke kommt die Periode, in der die 
Klage laut wird: 


„Doch uns iſt gegeben, auf keiner Stätte zu ruhen, 

Es ſchwinden, es fallen die leidenden Menſchen 
Blindlings von einer Stunde zur andern, 

Wie Waſſer von Klippe zu Klippe geworfen 

Jahrlang ins Ungewiſſe hinab!“ Hölderlin.) 


und in troſtloſem Peſſimismus ſinnen die Beſten der Kulturmenfchheit der 
Frage nach: 
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„Wozu, wozu die Spanne von Bewußtſein! 
Um einzig der Vernichtung Qual zu ſchauen?“ (Madäch.) 


Hier iſt der „tote Punkt“ in der Kreisbahn der Individualität, und 
er wird nur dadurch überwunden, daß die Liebe die Feſſeln dieſer Erde 
bricht, die mit klammernden Organen den in Luſt Leidenden halten, indem 
fie ihn lehrt, daß es eine Höhe giebt, an die der Schmerz nicht heran 
reicht, jene Höhe, auf der im Mitleiden mit dem Mitmenſchen das 
eigene Leid verſtummt. Dies iſt die „Wiedergeburt“ der Schrift. — 
Und die Entwickelung zu immer höheren Stufen, mit immer weiterem 
Aufgehen in anderen Individualitäten, bis zur Selbftidentifizierung mit 
allen Naturgeſetzen im All, das iſt der Sinn des Daſeins überhaupt. 
Das Weltprinzip, als deſſen Weſen wir, ſoweit es in die Erſcheinung 
tritt, intelligenten Willen oder liebende Cuſt erkannt haben, will 
daſein, es entwickelt ſich aus ſich und für ſich, um ſchließlich wieder 
aus dem Sonderſein in das Sein überzugehen; vom All zum All 
zurück. Der Plan zu dieſem Entwickelungsgange, das „Warum“, iſt 
in einem anderen Rate erwogen worden, der jenſeits unſerer Erkenutnis 
zu ſuchen iſt; diesſeits ſehen wir nur die Ausführung, das Daſein, 
das Leben, deſſen Pulſe in jedem Grashalm unter unſeren Füßen ſchlagen. 
Und wenn der amerikaniſche Ethiker!) ſagt: „Für den Kryftall könnte es 
Religion fein, ein Kryftall zu werden, den Drang anzuerkennen, der 
die vollkommnere Geſtalt hervorbringen will; für den Menſchen kann 
ſie nur die ſein, ein Menſch zu ſein“ ſo ſtimmen wir ihm bei, denn noch 
find wir weit vom Menſchheitsideale entfernt; was uns aber ſicher hinauf 
führt, wie es uns bis hierher geleitet hat, das iſt jener Pulsſchlag des 
göttlichen Seins in uns: die Luſt, immer mehr und mehr geläutert durch 
Leid und durch Liebe. 


1) Salter, Religion der Moral, S. 13. 
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Dr. Hüße⸗Schkeidens äußeres Beben. 


Dem Drängen vieler Leſer gebe ich nach, dem im Märzhefte der 
„Sphinx“ erſchienenen Bilde von Dr. Hübbe-Schleiden eine biographiſche 
Skizze folgen zu laſſen. 

Wilhelm Hübbe wurde am 20. Oktober 1846 in Hamburg geboren. 

Sein Vater war Juriſt, erſter Beamter der Geeſtlande, fein Groß 
vater erfreute ſich als Paftor an der Waiſenhauskirche in Hamburg des 
Rufes eines ebenſo begabten wie beliebten Kanzelredners. Seine Mutter 
war die Tochter des Stadtphyſikus Dr. Schleiden in Hamburg und die 
Schweſter des bekannten Profeſſors der Botanik, Matthias Schleiden, 
ebenfalls des Herausgebers des (bei Breitkopf und Härtel in Leipzig 
erſchienenen) Werkes „Liederhort der Glieder des unſichtbaren Gottes» 
reiches“. 

Wilhelm Hübbe, der vom mütterlichen Zweige der Familie den Namen 
Schleiden erhielt, verlebte die glücklichſte Kindheit und Jugend im Eltern⸗ 
hauſe unter dem Einfluſſe eines offenbar reichen Geiſteslebens und echter 
Neligioſität, als jüngſter von fünf Brüdern, die ſich durch ebenſo tüchtige 
Berufsleiſtungen wie geiſtig vornehme Natur auszeichnen. 

Schon mit 18 Jahren bezog Wilhelm Hübbe nach Abſolvierung des 
Gymnaſiums die Univerſität, ftudierte Jura in Göttingen, Heidelberg, 
München und Leipzig, wo er mit einer Diſſertation „Ueber das Erwachen 
des Nechtsbewußtſeins“ promovierte (Dgl. „Sphinx“, Auguftheft 1894). Nach 
kurzer Anwaltspraxis in Hamburg wurde er 1870 dem Generalkonſulate 
in Condon attachiert, durch feinen Beruf 1875 nach Spanien geführt und 
trat am 14. Mai 1875 von Condon feine Reiſe nach Aequatorialafrika 
(Gaboon) an, von wo er im Dezember 1877 nach Hamburg zurückkehrte, 
um feine Erfahrungen und kolonialpolitiſchen Pläne in einer Reihe ſchätzens⸗ 
werter Schriften niederzulegen: „Ethiopien“ (Verlag von Friedrichſen in 
Hamburg 1878), „Ueberſeeiſche Politik“ (ebenda 1880), „Deutſche Koloni- 
ſation“ (ebenda 1881). Dieſe Werke, die für die Kolonialpolitik den 
Wert der Klaſſizität haben, werden auch noch die ihnen gebührende 
allgemeine Würdigung erfahren. Die großen kolonialpolitiſchen Pläne 
Dr. Hübbe : Schleidens ſcheiterten an der etwas kurzſichtigen Berechnung 
derer, welche die wahren Pioniere einer geſunden, Deutſchlands würdigen 
Kolonialpolitik hätten werden ſollen. 

Das Anſehen, welches ſich Hübbe Schleiden durch feine Kolonial- 
beſtrebungen erworben hatte, führte ihn nochmals in ein öffentliches Amt 
als Sekretär der Deputation für indirekte Steuern und Abgaben in Hamburg. 
Er gab dieſe Stellung auf, um für die Verbreitung der Theoſophie zu 
wirken. Die „Sphinx“, die „Theoſophiſche Vereinigung“ und die „Deutſche 
Theoſophiſche Geſellſchaft“ ſind außer ſeinen bekannten theoſophiſchen 
Schriften die nächſte Wirkung ſeiner vielſeitigen Arbeit. Sein gegen- 
wärtiger Aufenthalt in Indien wird ihm hoffentlich zu ſegensreicher 
Thätigkeit neue Kraft geben. x Dr. Göring. 
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Dr. med. Franz Hartmann. 
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Geehrte Damen und Herren! 


Neon ich Ihnen meinen herzlichſten Dank ausſpreche dafür, daß Sie 
mir Gelegenheit geboten haben, über die religiöſen Anſichten, welche 
der Leichenverbrennung in Indien zu Grunde liegen, einen Vortrag zu 
halten, muß ich Sie bitten mir zu erlauben, denſelben mit ein paar 
perſönlichen Bemerkungen einzuleiten. 

Erſtens bin ich durch meinen langjährigen Aufenthalt im Auslande 
der deutſchen Sprache etwas entwöhnt worden, und es mag vielleicht ſein, 
daß meine Ausdrucksweiſe nicht ganz fo ift, wie ſie es bei einem ſchul— 
gerechten Vortrage ſein ſollte. Dazu kommt aber noch, daß die Dinge, 
über die ich zu ſprechen beabſichtige, den meiſten von Ihnen ganz neu 
und ſehr ſeltſam erſcheinen dürften, denn ſie beziehen ſich auf Thatſachen, 
über die in Europa noch wenig Licht verbreitet iſt. Sie beziehen ſich 
auf Religionsgeheimniſſe, welche die Buddhiften und Brahminen nicht 
gerne der Geffentlichkeit preisgeben, und welche für den Uneingeweihten 
ziemlich ſchwierig zu verſtehen find. Nichtsdeſtoweniger werde ich mich 
bemühen, die Sache ſo deutlich darzulegen, als es mir in einem kurzen 
Vortrage möglich iſt. Ferner bitte ich Sie, nicht zu denken, daß es meine 
Abſicht ſei, für eine neue Religion Propaganda zu machen. Ich gebe 
bloß das Reſultat meiner Beobachtungen und überlaſſe es jedem, darüber 
zu denken, was er will. Es mögen vielleicht manche unter Ihnen ſein, 
welche glauben, daß die religiöſen Anſichten der Indier auf bloßem 
Aberglauben beruhen. Andere mögen zu der Ueberzeugung gekommen 
fein, daß dieſen Anſchauungen ein tieferes Eindringen der indiſchen 
wWeiſen in die Geheimniſſe der Natur zu Grunde liegt. Darüber zu 
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urteilen, iſt nicht meine Sache. Ich überlaſſe es jedermann zu glauben, 
was er will. 


Die Grundlagen, worauf die Religionen des Oſtens beruhen, find 
unſeren Orientaliften und Philologen nur ſehr wenig bekannt. Derartige 
Forſcher beſchäftigen ſich in der Regel bloß mit der Unterſuchung der 
Abſtammung gewiſſer Worte oder mit geſchichtlichen Ereigniſſen und 
anderen äußerlichen Dingen, aber nicht mit der Erforſchung der ewigen 
Wahrheit, die nur dem geiſtigen Erkennen zugänglich iſt. Man kann 
ſein ganzes Leben in Indien zugebracht haben, ohne mit den Religions- 
Geheimniſſen der Inder bekannt geworden zu ſein, wie man ja auch 
bei uns Jahre lang wohnen und ein eifriger Kirchengänger ſein kann, 
ohne deshalb das wahre Weſen des Chriſtentums kennen zu lernen. Auch 
ich würde nicht im ſtande ſein, Ihnen über dieſe Dinge etwas zu ſagen, 
wenn ich mich nicht einer Verbindung angeſchloſſen hätte, zu der viele 
Brahminen, Buddhiſten ꝛc. gehören, welche es mir ermöglichte, nicht bloß 
das oberflächliche Weſen dieſer Religionen, ſondern auch die ihnen zu 
Grunde liegende Wahrheit näher kennen zu lernen. 


Was die Beſtattungsart von Leichen betrifft, ſo muß ich Ihnen 
offen geſtehen, daß ich mich nur inſoweit darum bekümmert habe, als ſie 
in ſanitärer Beziehung mein Intereſſe als Arzt in Anſpruch nahm. Ob 
mein Körper nach dem Tode verbrannt oder begraben wird, ift mir 
ungefähr ebenſo gleichgiltig, als was mit einem abgetragenen Node 
geſchieht. Ich habe auch nie daran gedacht, daß ich verbrannt oder 
begraben werden ſollte, und wenn ſich jemand fo äußert, jo ift dies un⸗ 
richtig ausgedrückt und nur ein verkehrter Sprachgebrauch, denn das 
jenige, was den wahren Menſchen ausmacht, kann weder verbrannt noch 
begraben werden. Dasjenige, was beftattet wird, iſt nur der irdifche 
Körper, und man ſollte ſich nicht einmal in Gedanken mit 
demſelben identifizieren. Unſere Kinder, die noch natürlich fühlen 
und denken und deren Gemüt noch nicht durch Sophiſterei verdorben iſt, 
ſprechen richtiger. Sie ſagen z. B.: „Mama! der Carl iſt hungrig“, oder: 
„Papa! die Marie will fchlafen gehen“, anſtatt: „ich bin hungrig“ uſw. 
Damit treffen ſie das Richtige, denn das wahre Ich des Menſchen, welches 
leider nur wenige von uns kennen, iſt nicht hungrig und will auch nicht 
ſchlafen, denn dieſes iſt ein über alles Dergängliche erhabener Gott. Die 
wWeiſen des Oſtens haben denſelben Sprachgebrauch wie unſere Kinder. 
Sie ſagen 3. B.: „meine Natur will dieſes oder jenes — mein Körper 
fühlt — mein Geiſt denkt“ uſw. Das geheimnisvolle „Ich“ bleibt immer 
im Bintergrunde verborgen. 


Wenn wir genauer unterfuchen, was der Menſch eigentlich ift, fo 
werden wir finden, daß er aus vielerlei „Ich“ d. h. Bewußtſeinsformen 
zuſammengeſetzt iſt, welche fortwährend wechſeln, und daß er immer das: 
jenige „Ich“, d. h. diejenige Bewußtſeinsform iſt, mit der er ſich gerade 
identifiziert. 


N 


| — u 


232 Sphinx XX, 110. — April 1895. 


Auf dieſe verſchiedenen „Ich“ oder Bewußtſeinsformen, welche, um 
mit Goethe zu ſprechen, „die kleine Welt, welche ſich gewöhnlich für ein 
Ganzes hält“, ausmachen, werden wir ſpäter zurückkommen, wenn wir die 
eigentliche Konſtitution des Menſchen nach der indiſchen Lehre betrachten, 
und wir werden dann finden, daß das verbrennbare „Ich“ des Menſchen 
mit dem, was von ihm unverbrennlich iſt, auch noch nach dem Tode in 
einem gewiſſen Suſammenhange ſtehen kann. 


Um zuerſt von meinen eignen Erfahrungen zu ſprechen, ſo muß ich 
bemerken, daß, wenn ich mich aber auch nie viel um die Beſtattungsart 
von toten Körpern bekümmert habe, ich doch auf meinen Reiſen häufig 
Gelegenheit gehabt habe, darauf bezügliche Beobachtungen anzuſtellen. 
Ich kam nämlich vor bald dreißig Jahren als Schiffsarzt nach Amerika, 
lebte dort in verſchiedenen Teilen der Vereinigten Staaten und Mexiko, 
ging dann nach Kalifornien, Japan, China und Indien und habe in 
dieſen Ländern, ſowie in Ceylon, manchen £eichenverbremmungen bei— 
gewohnt. 


Soviel ich mich erinnere, war eine der erſten Leichen, welche in 
Amerika verbrannt wurden, diejenige des Baron de Palm, welche Colonel 
Olcott öffentlich verbrannte, nachdem er ſie ein ganzes Jahr lang in 
einem Faſſe mit Chlorkalk in ſeinem Keller verſteckt gehalten hatte. Es 
muß bemerkt werden, daß in Amerika, obgleich es ein freies Land iſt und 
es dort keine obrigkeitliche Bevormundung giebt, dennoch Neuerungen 
nicht ſehr leicht einzuführen ſind. Es beſteht in Amerika, ſo wie hier zu 
Lande, eine öffentliche Meinung, welche von den Gelehrten, der Beift- 
lichkeit uſw. geleitet wird, und wie überall muß der Boden erſt vorbereitet 
werden, ehe ein neuer Same oder eine neue Idee Wurzel faſſen und fich 
entwickeln kann. Wie bier fo gab es auch dort eine ftarfe Gppoſition. Ein 
Teil der Geiſtlichkeit behauptete, daß die Ceichenverbrennung unzuläſſig ſei, 
da ſie die Auferſtehung des Fleiſches am jüngſten Tage verhindere. Dem 
widerſprachen aber andere, mehr aufgeklärte Theologen, welche erklärten, 
daß dieſe Auferſtehung nicht in einem verweſten Körper, ſondern in einem 
lebendigen Leibe vor ſich gehen müſſe, und daß damit die Durchgeiſtigung 
des ganzen lebendigen Leibes durch die vom göttlichen Cichte erleuchtete 
Seele gemeint ſei. Dazu kommt noch, daß es in Amerika keine von der 
Obrigkeit geſchützte Staatskirche, wohl aber ca. 560 Sekten giebt, die alle 
verſchiedene Meinung haben und ſich gegenſeitig bekämpfen. Die Kirche 
hatte deshalb keine Macht, ihren Widerſpruch durch Anwendung von 
Gewalt zu unterſtützen. 


Die Juriſten und Doktoren wandten, gerade wie hier, ein, daß, wenn 
3. B. jemand durch eine Vergiftung ums Leben käme, die Verbrennung 
der Leiche die nachträgliche Unterſuchung zur Konſtatierung eines etwaigen 
Verbrechens unmöglich machen würde. Dementgegen wurde mit Recht 
behauptet, daß es beſſer ſei, wem einmal ein Giftmord nicht konſtatiert 
werden könnte, als wenn hunderttauſende von Menſchen dadurch ums 
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Leben kämen, daß ſie durch von Leichen verpeſtete Luft und durch Genuß 
von durch Gräber verſeuchtem Trinkwaſſer vergiftet werden. Ebenſogut 
könnte man dagegen proteſtieren, daß der Kadaver eines Menſchen, der 
auf einer Seereiſe geſtorben iſt, den Wellen überantwortet werde und 
verlangen, daß er das ganze Schiff verpeſte, damit man nicht hintennach 
die Möglichkeit verliere, nachzuweiſen, daß der Patient auch lege artis 
geſtorben ſei. 


Dieſe Anſicht fand ihre Unterſtützung in der Thatſache, daß Städte: 
vergiftungen in Amerika durch Kirchhöfe nicht zu den Seltenheiten gehören. 
Bei dem ſchnellen Wachstum amerikaniſcher Städte kommt es vor, daß 
ein weit außerhalb der Stadt angelegter Kirchhof ſich innerhalb weniger 
Jahre in der Mitte der Stadt befindet. So find z. B. einige große Kirch: 
höfe mitten in der Stadt New⸗Orleans in Couiſiana. Es werden dort, da 
man ſchon bei zwei Fuß Tiefe auf Waſſer ſtößt, die Leichen nicht begraben, 
ſondern nur über der Erde eingemauert, wo ſie dann ſtatt des Waſſers 
die Luft vergiften. Wir ſehen daher, daß man durch ein Verbot der 
Leichen verbrennung einen ſehr geringen Vorteil durch einen ſehr großen 
Nachteil erkaufen würde. Daß aber die Derpeftung der Tuft und des 
Trinkwaſſers durch Inhumierung der Leichen kein bloßes Phantaſiegemälde 
iſt, davon finden wir im Oſten hinlängliche Beweiſe. 


Wenn Sie nach Madras oder nach irgend einer Stadt in Indien 
kommen, wo viele Mohamedaner find, welche bekanntlich ihre Keichen 
begraben, ſo finden ſie, daß eine ſolche Stadt ſozuſagen aus Häuſern und 
Kirchhöfen zuſammengeſetzt iſt. Bier ein Haus und dann Gräber, dann 
wieder ein paar Häuſer und noch mehr Gräber, weil eben die Gräber 
der Mohamedaner immer in nächſter Nähe der Häuſer angelegt werden. 
Dazwiſchen find Brunnen, und Sie können ſich wohl denken, daß das 
Trinkwaſſer daraus einen ſo nichtvegetarianiſchen Charakter beſitzt, daß 
man es nicht trinken kann, ohne es durch Kohle zu filtrieren. Die armen 
Leute haben aber keine Filter und fo brechen unter ihnen Peſt, Cholera 
und andere Krankheiten aus, die ſich dann über Europa verbreiten. Ich 
hatte auf einer Reiſe von Ceylon nach Madras die Ehre mit Dr. Koch 
— dem, welcher entdeckte, daß die Cholera durch einen Bazillus entſteht — 
bekannt zu werden. Wenn man dieſelbe Mühe darauf gewendet hätte, 
die allgemeinen Urſachen, welche den Bazillus entſtehen laſſen, 
auszuforſchen und zu verhindern, ſo wäre dies vielleicht für 
die Wiſſenſchaft weniger intereſſant, dafür aber für die 
Menſchheit nützlicher geweſen. 


Bei den Hindus iſt die Feuerbeſtattung allgemein: es befinden ſich 
in jeder Stadt eigene Derbreimungspläge. Wie man hier auf den Straßen 
Leichenwagen begegnet, ſo begegnet man dort Trägern, welche auf einer 
Bahre den Toten unverhüllt zur Derbremmmgsftätte tragen. Dort ange: 
kommen, wird er auf einen Scheiterhaufen gelegt, mit geſchmolzener 
Butter (Ghee) begoſſen und unter gewiſſen Seremonien verbrannt. Bei 
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den Reichen befteht der Scheiterhaufen aus Sandelholz und anderen aro— 
matiſchen Hölzern; die Seremonien ſind großartig und die ganze Sache 
kommt ſehr teuer. Bei den Armen werden wenig Umſtände gemacht: 
eine ſolche Verbrennung kommt bloß auf 2 Rupien (ca. | Gulden) zu 
ſtehen. In Burmah wird jede einzelne Leiche in ein altes Mehlfaß 
geſteckt, mit Stroh und ähnlichem bedeckt und dann angezündet. 


Außer dieſen Beſtattungsarten will ich hier noch diejenige der Parſen 
erwähnen. Dieſe laſſen die Leichname durch Dögel, Aasgeier, auf: 
freſſen. Wenn Sie nach Bombay kommen, fo werden Sie es nicht ver- 
ſäumen, die Türme des Stillſchweigens (towers of silence) zu beſuchen. 
Es find dies die Beftattungsftellen der Parſen. Ein großes, turmartiges 
Gebäude iſt mit einem nach innen abſchüſſigen Dache verſehen, in deſſen 
Mitte ſich ein Coch befindet. Die Leichen werden auf das Dach gelegt 
und ſogleich fällt ein Schwarm von Aasgeiern, die beſtändig auf die 
Ankunft einer Leiche lauern, darüber her und verzehren fie innerhalb 
weniger Minuten. Die abgenagten Knochen rollen dann über das Dach 
hinunter und fallen in ein ſehr tiefes Loch. Die Idee, welche dieſer 
Beſtattungsart zu Grunde liegt, iſt, daß unſere Mutter — das Element 
der Erde — uns heilig ſein ſoll und daß wir ſie nicht durch etwas totes 
verunreinigen ſollen. Außerdem werden durch dieſe Beftattungsart die 
Beſtandteile, welche den menſchlichen Körper bildeten, ſchnell wieder in 
andere lebende Organismen übergeführt. 


Außer der Feuerbeſtattung herrſchte in Indien vor nicht gar langer 
Seit die Sitte der Suttee, d. h. Witwen zugleich mit dem Leichnam des 
Gatten lebendig zu verbrennen, eine Sitte, welche jetzt durch die Inter⸗ 
vention der Engländer abgekommen iſt. Die religiöſe Idee, welche dieſer 
Witwen verbrennung zu Grunde lag, iſt daraus entftanden, daß es in 
den heiligen Schriften der Indier heißt, daß, wenn der Mann mit dem 
Weibe im Feuer vereinigt werde, hunderttauſend Jahre in Swarga (einem 
Suſtand der höchſten Glückſeligkeit) das Reſultat fein werden. Dieſe Stelle 
in den Dedas wurde nun ganz wörtlich aufgefaßt und hatte die Witwen 
verbrennung zur Folge. In Wirklichkeit hat aber die Sache eine ganz 
andere und viel tiefere Bedeutung. Wenn wir namentlich unter dem 
„Manne“ als dem männlichen Prinzipe, den Gedanken und unter dem 
„Weibe“ den Willen, als das weibliche Prinzip, verſtehen, ſo entſteht 
durch die Vereinigung beider im Feuer der Siebe die geiſtige 
Erkenntnis, deren natürliche Folge ein Suſtand hoher und dauernder 
Glückſeligkeit iſt. Dies iſt es, was die heiligen Bücher der Inder meinten, 
welche ebenſo wie unſere Bibel in Allegorien ſprechen. Dieſe geheime 
Auslegung war weder den gewöhnlichen Prieſtern, noch den Laien bekannt, 
welche einer ſo hohen Auffaſſung nicht fähig waren. 


Wie bei uns eine bloß äußerliche und oberflächliche Auslegung 
gewiſſer Bibelſtellen zur Inquiſition und Hexenverbrennung geführt bat, 
jo hat auch in Indien ein falſches Auslegen der Vedas zu mancherlei 
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Mißbränchen geführt. Unter dieſen ift die früher allgemeine Unſitte des 
Jaggernath vielleicht am meiſten bekannt. An gewiſſen Tagen wurde 
nämlich ein koloſſaler Wagen mit wuchtigen Rädern von Elephanten durch 
die Straßen der Stadt gefahren. Die Leute drängten ſich heran, um einen, 
angeblich im Wagen befindlichen, Swerg (Jaggernath) zu ſehen. Diele 
wurden dabei unter die Räder gedrängt und verloren ihr Leben, wodurch 
ſie dann angeblich die ewige Seligkeit erlangten. So wurde es zuletzt 
Sitte, daß ſich die „Frömmſten unter die Räder warfen und, wie ſo 
mancher chriſtlicher Heiliger, freiwillig den Märtyrertod ſuchten. Das⸗ 
jenige, was dieſer religiöfen Derirrung zu Grunde liegt, iſt das Folgende. 
Unter dem Wagen des Jaggernath iſt die menſchliche Konftitution zu ver- 
ſtehen, in deren tiefſtem Innern der göttliche Geiſt im Verborgenen wohnt. 
Wer dieſen göttlichen Geiſt in ſich felber erkennt, erlangt dadurch die 
göttliche Selbſterkenntnis und bewußte Unſterblichkeit. Hierzu nützt es ihm 
allerdings nichts, ſich von einem Elephantenwagen überfahren zu laſſen, 
wie ja auch ein chriſtlicher Märtyrer dadurch, daß man ihm die Haut 
abzieht, weder geſcheiter noch vernünftiger werden kann. 


Es wäre mir ein Keichtes, noch verſchiedene derartige Beiſpiele 
anzuführen, um zu zeigen, welches Unheil eine falſche Auslegung von 
heiligen Büchern anrichten kann. Wir hier in Europa find gewöhnt, 
über derartige Dinge zu lachen und dennoch brauchen wir garnicht weit 
zu gehen, um ähnliche Beiſpiele zu finden. Auch bei uns wird die Bibel 
von Gelehrten und Laien oberflächlich und falſch ausgelegt und der wahre 
Sinn nicht erfaßt. Es giebt wohl heutzutage nur noch wenige Leute, 
welche glauben, daß Adam und Eva im Paradies gewöhnliche Aepfel 
geftohlen haben, ſowie man fie hier am Gbſtmarkt kauft. 


Es wird angenommen, daß in dieſer Allegorie dargeſtellt ſei, wie 
der Urmenſch, der ein hohes und himmliſches Weſen war, vom Baume 
der Erkenntnis des Guten und Böſen die Frucht gepflückt, dadurch ſelbſt 
zu denken und wollen angefangen und hierdurch ſeine reingeiſtige Er— 
kenntnis verloren habe. Mir gegenüber wurde von gelehrten Brahminen 
betont, daß es noch ſehr viele Bibelſtellen gebe, welche von uns falſch 
aufgefaßt werden. Es heißt 3. B. „wer mir nachfolgen will, muß Vater 
und Mutter und alles verlaſſen“. Es ſagen nun die Brahminen, daß 
damit gemeint ſei, daß wir unſere eigenen Vorurteile und Meinungen, 
welche in gewiſſer Beziehung unſere geiſtigen Eltern ſind, und auch alle 
ſündlichen Neigungen verlaſſen müſſen, wenn wir zur Erkenntnis der 
ewigen Wahrheit gelangen wollen. Trotzdem hat es Fälle gegeben, in 
denen Leute von ihren leiblichen Eltern fortgelaufen ſind, um in ein 
Kloſter zu gehen, und dafür von Gott eine Belohnung erwarteten. 


Es heißt 3. B., daß ein Kamel eher durch ein Nadelöhr, als ein 
Reicher ins Himmelreich gelangen könne. Die Brahminen behaupten, es 
ſei damit gemeint, daß derjenige, der reich an eigenen Meinungen und 
Täuſchungen iſt, an denen er fein Herz feſthängt, nicht in jenen Suſtand 
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der Sufriedenheit und Glückſeligkeit kommen kann, welcher die Folge der 
wahren Erkenntnis Gottes im eigenen Herzen iſt. Es hat aber ſchon 
Leute gegeben, (wenn fie auch infolge der jetzt herrſchenden Ungläubigkeit 
etwas ſeltener geworden ſind), welche die Sache oberflächlich auffaßten 
und ihr Hab und Gut der Kirche ſchenkten, ohne zu bedenken, daß, wenn 
dieſe äußerliche Auffaſſung die richtige wäre, die reiche Kirche die letzte 
wäre, die in den Himmel eingehen könnte. 


Es iſt mir ein Fall bekannt, in welchem ein Mann in Illinois das 
Beiſpiel Abrahams, welcher feinen Sohn opfern wollte, nachzuahmen ver⸗ 
ſuchte, indem er ſich darauf verließ, daß Bott auch in dieſem Falle im 
letzten Momente intervenieren würde. Hätte dieſer Mann zuvor die Brah⸗ 
minen gefragt, ſo würden ſie ihm geſagt haben, daß unter Abraham der 
Univerſalmenſch und unter Iſaak der eigene Wille verſtanden werden 
muß, und daß, nachdem Abraham ſich ganz mit ſeinem Willen in den 
Willen Gottes zu ergeben bereit war, ihm Sott dennoch ſeinen eigenen 
Willen ließ, der durch dieſes Opfer göttlicher Natur geworden war. 
Obengenannter Mann faßte die Sache aber wörtlich auf, und da kein 
göttliches Weſen kam, um ſeine Hand zu halten, ſo ſchnitt er ſeinem Sohne 
den Hals durch, wofür er zwar nicht in den Himmel, wohl aber ins 
Irrenhaus wanderte. 


Wir wollen dieſe Vergleiche nicht weiter verfolgen. Ich möchte aber 
noch gerne erwähnen, daß das lebendig Verbrennen der Witwen nicht, 
wie man häufig glaubt, erzwungen wurde, und daß man die Witwe nicht 
gegen ihren Willen ins Feuer warf. Sie unterwarfen ſich der herrſchenden 
Mode freiwillig, und auch jetzt, nachdem dieſelbe aufgehoben iſt, fallen 
beim Tode ihres Mannes viele Frauen dem Selbſtmord zum Opfer, nicht 
aus Liebesgram, ſondern aus religiöfer Ueberzeugung. Dazu kommt noch, 
daß eine Witwe der Verachtung des Pöbels ausgeſetzt iſt, denn die Inder 
und Buddhiften find alle Anhänger der Lehren der Reinkarnation 
und des Karma. Mit anderen Worten: ſie glauben, daß die Perſön— 
lichkeit des Menſchen nur eine vorübergehende Erſcheinung ſei und daß 
früher oder ſpäter nach dem Tode die ihm innewohnende geiſtige Kraft 
wieder eine andere Perſönlichkeit ins Daſein rufe, reinkarniere, deren 
Leoben aber in einem gewiſſen Suſammenhange mit der früheren Perſön— 
lichkeit ſtehe. Sie glauben weiter, daß alles dem Narmageſetze der gött. 
lichen Gerechtigkeit unterliegt, ſodaß, wenn die erſte Perſon ein laſter— 
haftes Ceben geführt hat, die zweite Perſon, mit der erfteren eine ge- 
meinſame geiſtige Individualität beſitzend, dafür zu leiden hat. 


Die Lehre von der Reinkarnation oder der Wiedereinverleibung des 
Geiſtes in menſchliche Körper und die Lehre von Karma oder der göftt- 
lichen Gerechtigkeit, von deren Wahrheit ca. 400 Millionen Menſchen 
auf dieſem Erdballe überzengt ſind, ſind zu großartig, um in einem 
kurzen Vortrage dargelegt werden zu können. Sie beruhen aber kurz 
geſagt darauf, daß der Charakter eines Dinges das Weſentliche, 
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und die Form, in welcher dasfelbe auftritt, nur eine Erfcheinung 
iſt. — 

Dieſe Unterſcheidung des wahren Weſens von ſeiner äußeren Er- 
ſcheinung iſt es, welche die wiſſenſchaftlichen und religiöſen Syſteme der 
wWeiſen des Orients von denen des Weſtens unterſcheidet. Nach gewiſſen 
Anſchauungen des Weſtens iſt der Menſch ein gebildeter Affe. Nach den 
Anſchauungen der indiſchen Weiſen, die auch mit denen der Philoſophen 
des Altertums und mit den Lehren der chriſtlichen Myſtiker übereinſtimmen, 
iſt der Menſch ein Gott, der während des irdiſchen Lebens durch ſeine 
eigenen tieriſchen Neigungen an ein Tier (ſeine tieriſche Natur) gebunden 
iſt. Der ihm innewohnende Gott verleiht dem Menſchen die Weisheit. 
Das Tier verleiht ihm die Kraft. Nach dem Tode erlöſt der Gott 
ſich ſelber vom Menſchen dadurch, daß er den tieriſchen Körper 
verläßt. Da der Menſch dieſes göttliche Bewußtſein, wenn auch ſehr 
unbeſtimmt, in ſich trägt, ſo hat er die Aufgabe, ſeine tieriſchen Leiden⸗ 
ſchaften zu bekämpfen und ſich mit Hülfe des Göttlichen in ihm über 
dieſelben zu erheben, eine Aufgabe, welcher das Tier nicht gewachſen iſt, 
und die auch nicht von dieſem verlangt wird. 


Wenn ich von den „Religionen des Gſtens“ ſpreche, fo meine ich 
damit die breite Grundlage, auf welcher alle dieſe Religionen beruhen, 
wenn fie auch in den verſchiedenen Syſtemen verſchiedene Verzweigungen 
bilden. Es liegt uns nichts daran zu unterſuchen, inwiefern ſich die 
einzelnen religiöſen Sekten des Oſtens von einander unterſcheiden. 
Wenn wir die allen gemeinſame Grundlage kennen, ſo haben wir einen 
Ueberblick über das Ganze, und wir werden dann begreifen, daß auch 
das Chriſtentum auf derſelben Grundlage beruht, denn es giebt nur eine 
einzige allgemeine und ewige Wahrheit, und was in irgend einer Religion 
wahr iſt, das hat darin ſeine Wurzel. 


Das Wort „Religion“ ſtammt von „religere“ und bedeutet die 
Erkenntnis des Derhältniffes, in welchem der Menſch zu ſeinem geiſtigen 
Urſprunge ſteht. Mit anderen Worten: Religion iſt die Erkenntnis 
der wahren Natur des Menſchen und ſeiner Stellung im 
Weltall. 


Um nun dieſe Art von Religion zu ſtudieren, iſt es nötig, daß wir 
uns von allen gewöhnlichen Begriffen desjenigen, was man „Materie“ 
nennt, frei machen und die ganze Welt als eine bloße Erſcheinungsform 
auffaſſen, einem Bilde vergleichbar, das auf einer Wand durch eine 
Sauberlaterne hervorgerufen iſt und wieder verſchwindet, ſobald das Licht 
in der Caterne erliſcht. Wir können die Welt, wenn wir wollen, mit 
Schopenhauer, der die indiſche Lehre erfaßt hat, als ein Produkt von 
Wille und Dorſtellung, oder noch beſſer mit Jakob Böhme als den Aus. 
fluß des göttlichen Univerſalwillens betrachten, deſſen Reſultat die Vor- 
ſtellung iſt. Wir können dies auch in anderen Worten ausdrücken, indem 
wir ſagen: Brahm (Gott) iſt Alles in Allem. Wie die Bilder einer 
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Sauberlaterne durch das Licht derſelben entftehen, fo bilden ſich die körper , 
lichen Dinge, aus welchen die Erſcheinungswelt beſteht, infolge der ihnen 
innewohnenden göttlichen Kraft. 


Su dieſen Erſcheinungsformen gehört auch der Menſch. Nach den 
Lehren der Inder iſt der ſichtbare Körper des Menſchen nur ein ſehr 
geringer Teil des wirklichen, aber für die äußeren Sinne unſichtbaren 
Weſens des Menſchen, vergleichbar einem Nebelfleck am Himmel, der ſich 
über Millionen von Meilen erſtreckt, von dem aber bloß der innere 
leuchtende Fleck. deutlich wahrnehmbar iſt. 


Die Welt iſt nach dieſen Anſchauungen ein allgemeines Bewußtſein, 
das in verſchiedenartigſter Weiſe, in Mineralien, Pflanzen, Tieren, 
Menſchen, Göttern und anderen Weſen zum Ausdruck gelangt, und dem 
Charakter dieſer Weſen entſprechende Formen bildet. Auch der Menſch 
iſt eine ſolche Bewußtſeinsform und aus Bewußtſeinsformen zuſammen⸗ 
geſetzt. Es findet in feinen Denken und in feinen Gefühlen ein fort 
währender Wechſel von Bewußtſeinsformen, ein beſtändiges Hin» und 
Herwogen zwiſchen dem Höheren und Niederen ſtatt. Jetzt tft das Meer 
ſeines Gemütes von Leidenſchaften bewegt, dann tritt wieder Ruhe ein. 
Dieſe Bewußtſeinsformen bilden die verſchiedenen „Ich“ im Menſchen, 
von denen ich anfangs geſprochen habe. Denn der Menſch iſt dasjenige, 
was er fühlt und denkt, und mit ſeinem Fühlen und Denken wechſelt auch 
ſeine Bewußtſeinsform, fein äußeres „Ich“. Man kann auch ohne Rein: 
karnation ein „ganz anderer Menſch“ werden. Nur das wahre, das 
göttliche Ich, von dem die meiſten Menſchen nichts wiſſen, iſt unſterblich 
und ewig. - 

Die Inder und Buddhiſten und auch die chriftlichen Myſtiker teilen 
nun dieſe Bewußtſeinsformen, welche den Menſchen konſtituieren, in ver- 
ſchiedene Gruppen ein, welche ich hier flüchtig erwähnen will, da, wie 
Sie ſehen werden, die Feuerbeſtattung darauf bezug hat. Leider kann ich 
Ihnen, da die Seit kurz bemeſſen iſt, nur die allgemeinen Grundgeſetze 
dieſer Einteilung mitteilen. 

Die höchſte Bewußtſeinsform iſt die göttliche Atma oder dasjenige, 
was wir als den Gottmenſchen im Menſchen kennen, eine Bewußtſeins 
form, deren bloß diejenigen teilhaftig find, in denen das göttliche Leben 
erwacht iſt, die, mit anderen Worten, wahre Chriſten ſind, ob ſie nun 
ihren äußeren Meinungen nach dem indiſchen, jüdiſchen, mohamme: 
daniſchen oder anderem oder gar keinem Syſteme angehören. 


Daß ſich der göttliche Geiſt oder die Atma nicht in feiner Doll- 
kommenheit in einer tieriſchen Seele offenbaren kann, werden Sie alle 
begreiflich finden. Das höhere geiſtige Erkennen, in welcher ſich das 
Göttliche in der menſchlichen Seele offenbart, wird von den Buddhiſten 
„Buddhi“ genannt. Auch in der chriſtlichen Lehre heißt es, daß 
niemand zum Vater kommen kann, ausgenommen durch den Sohn. 
Dies heißt (ſo behaupten die Inder), daß der Menſch erſt zum göttlichen 
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Bewußtſein kommen muß, ehe er die Gottheit in ihrer wahren Größe 
erfaſſen kann. Wer dieſen Suſtand erlangt, der iſt ein „Buddha“, d. h. 
ein Erleuchteter. 

Dieſer geiftigen Seele des Menſchen gegenüber fteht ein tierifches 
Bewußtſein, oder „Kama-rupa“ (die durch die Begierde zum irdiſchen 
Daſein hervorgerufene Form, in welcher die leidenſchaftlichen und ſinn— 
lichen Begierden ihren Sitz haben und die jeder Menſch in ſich fühlt, 
wenn fie auch mit dem Seziermeſſer noch nicht wiſſenſchaftlich nachge⸗ 
wieſen iſt. 

Swiſchen der „Atma-Buddhi“ und der „Kama-rupa“ befindet 
ſich das eigentliche menſchliche Bewußtſein, das von den Buddhiften 
„Manas“ genannt wird. Es iſt das, was man im Engliſchen „Mind! 
und im Deutſchen als das Gemüt oder den Menſchengeiſt bezeichnet. In 
ihm iſt der Sitz des reinmenſchlichen Denkens und Wollens und ſeiner 
intellektuellen Fähigkeiten, die wie die Samenkörner in einem Acker darin 
enthalten ſind. Die „Manas“, aber nicht der göttliche Geiſt, find es, 
welche beſtändig vom Höheren und Niederen beinflußt werden, und in 
Beziehung darauf ſagt Goethe im „Fauſt“: 

Du biſt dir nur des einen CTriebs bewußt; 

O lerne nie den andern kennen. 

Swei Seelen wohnen, ach! in meiner Bruſt, 

Die eine will ſich von der andern trennen; N 
Die eine hält in derber Liebesluſt 

Sich an die Welt, mit klammernden Organen, 

Die and're hebt gewaltſam ſich vom Duſt 

In den Gefilden hoher Ahnen. 

Die niedrigſte Bewußtſeinsform iſt der tieriſche Körper. Da nach 
den Lehren der Inder alles in der Welt ein Ausdruck des Univerſal⸗ 
willens iſt, und da jeder Willensgattung ein ihr eigentümliches Bewußt; 
ſein innewohnt, ſo kann der Körper des Menſchen auch nichts anderes 
als eine gewiſſe Bewußtſeinsform ſein. Daß er aber ein eigenes und 
von den Manas verſchiedenes Bewußtſein hat, dafür ſprechen die Reflex ⸗ 
bewegungen 3. B. bei Epilepjie, wo der Geiſt ſeine Kontrolle über die 
Muskeln verliert. Dieſer Körper des Menſchen, welcher der äußerliche 
Ausdruck des inneren Menſchen und der Gegenſtand unſerer Anthropo— 
logie iſt, iſt das einzige Ding in der großartigen Konſtitution des Menſchen, 
das der „exakten“ wiſſenſchaftlichen Forſchung zugänglich iſt, denn da ſich 
die exakte (d. h. äußere) Wiſſenſchaft nur äußerlicher Mittel bedienen 
kann, ſo kann ſie ſich auch bloß mit äußerlichen, ſinnlich wahrnehmbaren 
Dingen beſchäftigen. Su einer tieferen Erkenntnis wäre eine Eröffnung 
der inneren geiſtigen Sinne, d. h. eine höhere geiſtige Entwickelung nötig. 

Dieſer äußere tieriſche Körper iſt es, welcher bei der Feuerbeſtattung 
verbrannt wird, nachdem er durch den Tod ſein Bewußtſein und ſeine 
Empfindung verloren hat, und der fo ſchnell als möglich zerſtört werden 
ſollte, damit er nicht durch ſeine chemiſchen Serſetzungsprodukte Schaden 
unter den Cebenden anrichtet. 
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Aber zwiſchen dem phyſiſchen Körper, dem das Lebensprinzip inne: 
wohnt und dem intellektuellen Prinzip des Menſchen (den Manas), 
befindet ſich noch ein anderes Ding, nämlich der von Theophraftus 
Paracelſus, Cornelius Agrippa und vielen anderen Myſtikern befchriebene 
„Aſtralkörper“, welcher von den Indern Linga-sharira genannt wird. 
Dieſer Aſtralkörper iſt ein gar ſonderbares Ding und hat gar ſeltſame 
Eigenſchaften. Er iſt nämlich das genaue Ebenbild des äußeren Körpers, 
und ſein Bewußtſein kann ſich unabhängig von demjenigen des äußeren 
Hörpers offenbaren. Er iſt einigen unter uns als der „Doppelgänger“ 
bekannt, und er iſt die geheimnisvolle, von der Wiſſenſchaft noch nicht 
aufgeklärte Urſache unzähliger Geiſtererſcheinungen und geheimnisvoller 
Erfahrungen. Im geſunden Menſchen iſt dieſer Aſtralkörper innig und 
unzertrennlich mit dem äußeren Körper verbunden. Während mancher 
Krankheiten oder anderer anormaler Suſtände kann ſich jedoch die Ver 
bindung desſelben mit dem äußeren Körper lockern und ſolche Perſonen 
können dann ihren eigenen „Geiſt“ zu ſehen glauben, oder werden ſoge⸗ 
nannte Medien. Es iſt nichts beſonders Seltenes, daß in einer ſchweren 
Krankheit ein Patient ſich beklagt, daß außer ihm noch eine andere 
Perſon im Bette liege, die eigentlich er ſelber ſei. Kurz geſagt, es 
tritt hier eine Spaltung des Bewußtſeins ein, welche ſich in zweierlei 
Formen offenbart. 

Wir würden nicht ſobald damit fertig werden, wollten wir die Eigen- 
ſchaften, welche von den Indern dieſem Aſtralkörper zugeſchrieben werden, 
genauer beſprechen. Für unſeren heutigen Sweck genügt es zu ſagen, daß 
dieſer Körper, vom äußeren Standpunkte aus betrachtet, ein halbmate ; 
rielles Ding iſt, welches mit dem äußeren Körper aufs innigſte zuſammen⸗ 
hängt und ſich auch nach dem Tode nicht von ihm trennt, ſolange noch 
eine Spur des Letzteren vorhanden iſt. 

Die Inder lehren, daß, wenn der Menſch ftirbt, d. h. wenn Atma 
Buddhi⸗Manas den Körper verläßt, er zwei Leichen zurückläßt, 
nämlich den ganz toten phyſiſchen Körper und den Aſtralkörper, welcher 
je nach Umſtänden ganz unbewußt, halbbewußt oder ſogar ganz feiner 
ſelbſtbewußt ſein kann. 

Der Aſtralkörper hat nämlich ebenſo wie alle anderen Prinzipien, 
welche die Konftitution des Menſchen ausmachen, feine eigene Form des 
Bewußtſeins, die ſich während des Tebens je nach Umſtänden in dieſer 
oder jener Richtung entfaltet. In einem Menſchen z. B., welcher während 
des Lebens bloß nach dem Sdlen, Erhabenen und Geiſtigen ſtrebt, wird 
das Bewußtſein des Aſtralkörpers (welches das rein tieriſche und nicht; 
intelligente Prinzip begreift) bloß gering ſein. In einem andern dagegen, 
der ſich ganz den Leidenſchaften, dem Haſſe uſw. ergiebt, kann dieſes 
Bewußtſein des Aſtralkörpers, welches ſozuſagen in ihm konzentriert wird, 
noch ſehr lange fortdauern, wenn auch der Körper ſchon in Serſetzung 
begriffen iſt. Ein ſolcher Menſch wird (ſo ſagen die indiſchen Weiſen) 
nach dem Tode ein „Bhut“, d. h. ein Teufel oder Geſpenſt. Er hat 
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dann keine Vernunft, um ſich ſelbſt beherrſchen zu können (da dieſelbe den 
höheren Prinzipien, welche ihn verlaſſen haben, angehört). Er handelt 
ſeinem Drange und ſeiner Natur gemäß. Es iſt nicht meine Abſicht, auf 
verſchiedene merkwürdige Geſchichten von Dampyren uſw. einzugehen, 
welche dieſen von Gott verlaſſenen Aftralmenfchen zugeſchrieben werden. 
Ich will bloß bemerken, daß das Schrecklichſte, was ſich ein Inder vor⸗ 
ſtellen kann, iſt, nach dem Tode ein „Bhut“ zu werden. Man kann, 
wenn man will, alle dieſe Dinge für Aberglauben erklären. Ich habe 
aber auch ſchon Perſonen kennen gelernt, welche „hellſehend“ waren und 
behaupteten, daß fie auf den Kirchhöfen Geſtalten darin begrabener 
Leichname ſchweben ſehen und daß dieſer Anblick ſo ekelhaft ſei, daß, 
wenn jedermann dieſe Gabe des inneren Geſichtes beſäße, das Ver— 
brennen bald allgemein werden müßte, da man keine Kirchhöfe mehr 
dulden würde. 

Dieſen Aſtralkörper vom Leichname zu befreien und ihn feiner Auf: 
löſung in die ihm zugehörigen Elemente zuzuführen, iſt einer der Zwecke, 
welche die Inder bei der Leichenverbrennung im Auge haben. 

Ich habe heute zufälligerweiſe in Goethe's „Fauſt“ geblättert, und es 
fiel mir folgende auf Gbiges ſich beziehende Stelle auf: 


Man kann auf garnichts mehr vertrauen; 

Sonſt mit dem letzten Atemzuge fuhr ſie (die Seele) aus, 
Ich paßt ihr auf, und wie die ſchnellſte Maus, 

Schraps hielt ich ſie in feſtverſchloſſ'nen Klauen. 

Nun zaudert fie und will den düſtern Ort, 

Des ſchlechten Leichnams ekles Haus nicht laſſen; 

Die Elemente, die ſie haſſen, 

Die treiben fie am Ende ſchmählich fort. 


Gerade dies iſt es, was in dieſem Sinne die Feuerbeſtattung bewirkt, 
denn was die Fäulnis nur langſam zu ſtande bringt, das thut das Feuer, 
als das gewaltigſte aller Elemente, ſehr ſchnell. 

Augenſcheinlich bezieht ſich die „Seele“, von der Mephiſtopheles 
ſpricht, auf den Aſtralkörper und das mit ihm verbundene tieriſche 
Element „Nepheſch“, denn das göttliche im Menſchen, „Ruach“, kann 
nicht vom Teufel geholt werden. Nur das Böſe fällt den böſen Prin- 
zipien anheim. Daß aber der Aſtralkörper etwas Materielles iſt und 
dennoch den ganzen phrfiichen Körper durchdringt, iſt nichts beſonders 
Merkwürdiges, denn wir wiſſen ja, daß z. B. Silber auch etwas fehr 
Materielles iſt und dennoch durchdringt es, wem es in feiner falpeter- 
fauren Verbindung in Waſſer aufgelöſt wird, die ganze ebenfalls materi- 
elle Flüſſigkeit. Und wie ſich nun beim Suſatze von etwas Kochſalz das 
Silber wieder als Chlorſilber ausſcheidet und ſichtbar wird, ſo kann auch 
durch verſchiedene krankhafte Suſtände in der Konftitution des Menſchen, 
ein Austritt oder eine Offenbarwerdung des Aſtralkörpers eintreten. 

Der größte von allen deutſchen Philoſophen, Jacob Böhme, aus 
deſſen Schriften die meiſten unſerer neuen Philoſophen ihre Ideen ge— 
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ſchöpft haben, vergleicht das Aſtralleben mit dem Fener; die Seele iſt die 
Flamme; der Geiſt das Licht. Das Holz iſt der ſichtbare Körper. Wenn 
nun das Licht mit der Flamme verſchwunden iſt; ſo kann dennoch das 
Holz oder die Kohle noch eine zeitlang glühen, und gleicherweiſe kann 
auch das Feuer der Leidenſchaft oder der Begierde, wenn die geiſtige Seele 
entflohen iſt, die niederen Willensformen noch für geraume Seit in einem 
Scheinleben erhalten. 

Sum Schluſſe erlaube ich mir zu bemerken, daß nach den Lehren 
der Inder der Tod weiter nichts iſt, als eine Verwandlung. Das, was 
göttlicher Natur, d. h. unſterblich iſt, ſcheidet ſich von dem Unreinen und 
Sterblichen ab, und jeder Teil folgt dem Gange ſeiner weiteren Ent— 
wickelung. Daß nicht der ganze Menſch unſterblich iſt, zeigt der bloße 
Anblick eines Leichnams. Wenn aber der Menſch etwas Unſterbliches in 
ſich hat, und wenn es etwas Göttliches im Menſchen giebt, ſo muß, da 
Gott unſterblich iſt, auch das Göttliche im Menſchen unſterblich fein. So 
lange aber der Menſch ſich dieſes Göttlichen nicht bewußt iſt, wird ihm 
auch die Unſterblichkeit desſelben ebenſowenig nützen, als es jemanden 
etwas nützen würde, eine Million zu beſitzen, ohne daß er etwas davon 
erführe. Wer aber das Göttliche in ſich findet, der findet damit auch 
ſeine eigene Unſterblichkeit und erkennt ſie und hat keine weiteren Beweiſe 
nötig, daß er wirklich unſterblich iſt. Beweiſe ſind nur nötig für dasjenige, 
was man nicht erkennt. Dasjenige, was man erkennt, bedarf feines 
anderen Beweiſes, als, daß man es weiß. 

Wir befinden uns hier im Saale des „Wiſſenſchaftlichen Klubs“, und 
über mir iſt angeſchrieben: „Wiſſen iſt Macht“. Dies iſt auch voll ⸗ 
kommen richtig. Das wahre Wiſſen verleiht Macht nach außen und innen. 
Allein es iſt nicht alles wahres Wiſſen, was man als ſolches zu betrachten 
gewohnt iſt. Vieles, was als Wiſſenſchaft heutzutage betrachtet wird, be⸗ 
ſteht aus Meinungen, welche in der Sukunft anderen Meinungen Platz 
machen werden, wie auch Sie alte Meinungen verdrängt haben, die 
früher als Wiſſenſchaft galten. Alles, was man durch bloße logiſche 
Schlußfolgerung und nicht durch eigene Wahrnehmung kennen gelernt hat, 
möchte ich als ein bloß negatives Wiſſen bezeichnen, ohne ihm des ⸗ 
halb feinen Wert abzuſprechen. Wenn ich 3. B. ſage: 3 mal 3 iſt 9 und 
deshalb iſt 6 mal 0 gleich 56, fo meine ich damit, daß aus dem ange: 
führten Grunde und nach den Regeln der Arithmetik 6 mal 6 nichts 
anderes als 56 fein kann. Damit iſt aber noch lange nicht geſagt, daß 
ich weiß, was ſechsunddreißig eigentlich iſt, denn um dieſes zu wiſſen, 
müßte ich zuerſt wiſſen, was die Sahl eins ihrem Weſen nach iſt. Wenn 
ich aber dieſe Frage ſtelle, jo bleibt der Verſtand ſtille ſtehen und kann 
nicht weiter. Er ift eine Frage, die nur durch das innere Gefühl be- 
antwortet werden kann. 

Dieſes Eins, d. h. Gott, in fir kennen zu lernen, iſt die höchſte 
Wiſſenſchaft und Kunſt. Wenn wir die Fahl Eins in uns kennen ge: 
lernt haben, dann können wir auch mit Leichtigkeit alle Sahlen, die ſich 
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aus ihr entwickeln, verfolgen. In diefer Erkenntnis des Eins beruht die 
Erkenntnis Gottes im Menſchen, d. h. die Selbſterkenntnis der 
Wahrheit in ſich. 

Der Sweck des Lebens iſt zu dieſer Selbſterkenntnis der Wahrheit zu 
gelangen; vom Tode erwarten wir keinen andern Gewinn, als die Be— 
freiung vom falſchen Schein. Die Feuerbeſtattung iſt das erhabenſte ficht- 
bare Seichen und Symbol dieſer Befreiung; denn wie ſich der nutzlos 
gewordene tote Körper im Feuer verzehrt und dadurch wieder zu der 
Natur, ſeiner Mutter, zurückkehrt, ſo geht auch im Feuer der göttlichen 
Liebe die Selbſtſucht des Menſchen zu Grunde, und in der Flamme der 
wahren Erkenntnis kehrt der göttliche Geiſt wieder zu ſeinem Urſprunge 
im Lichte zurück. 

Ich habe mit einigen aufgeklärten chriſtlichen Theologen über die 
Frage des Begrabens von Leichen geſprochen, und dieſelben waren der 
Auſicht, daß die religiöfe Rechtfertigung dieſes Gebrauches in deſſen 
Symbolik beruhe. Das Begrabenwerden des Körpers bedeute das Ein- 
gehen der Seele in den Urſprung, woraus ſie gekommen iſt. Nach meiner 
Anſicht wäre die Feuerbeſtattung ein hierzu beſſer paſſendes Symbol. 
Die Erde bedeutet das Materielle, das Feuer den Geiſt. Für eine im 
Materiellen wurzelnde Lebensanſchauung möchte das Begraben paſſen; 
für ein Seitalter der nahenden geiſtigen Erkenntnis iſt wohl dasjenige 
Symbol, welches ein Aufgehen des Menſchengeiſtes im Feuer der Gottes: 
erkenntnis bedeutet, das Richtige. 

Schließlich möchte ich noch eines Umſtandes erwähnen, der, ſoviel ich 
weiß, bisher in Erörterungen über die Feuerbeſtattung nicht hinreichend 
betont worden iſt; nämlich die Gefahr des Lebendigbegraben⸗ 
werdens. Die meiſten Leute glauben, daß ſo ein ſchreckliches Ding in 
unſerm ziviliſierten Europa gar nicht mehr vorkommen könne, da wir ja 
gerichtlich beeidigte Leichenſchauer und dergleichen haben. Wer aber die 
auf den Scheintod bezügliche Litteratur kennt, der weiß auch, daß es ſelbſt 
heutzutage nichts beſonderes ſeltenes iſt, daß ein ſcheinbar toter Menſch 
begraben wird, um dann im Grabe zu erwachen und, im Sarge ein— 
gezwängt, eines entſetzlichen Todes zu ſterben. Solche Fälle von im Sarge 
wieder erwachten Scheintoten kommen ſehr ſelten aus Licht; ihre Ent, 
deckung hängt von ſelten eintretenden Sufällen ab; dennoch finden ſich in 
der Tagespreſſe häufig ſolche Ereigniſſe erwähnt, und das Buch von 
Friederike Kempner „über die Notwendigkeit der Errichtung von Zeichen: 
häuſern“ enthält eine Menge von Beiſpielen von wiedererwachten Schein: 
toten, ſowohl vor, als nach deren Begräbnis. Solange wir das eigentliche 
Weſen des Lebens nicht kennen, ſondern nur mit deſſen Erſcheinungen 

oder Offenbarungen bekannt ſind, giebt es auch kein Mittel ſich vor dem 
ſchrecklichen Schickſal eines Wiedererwachens im Grabe zu 
ſchützen, als die, entweder das Abwarten des Eintrittes eines 
vorgeſchrittenen Grades der Serſetzung, oder die Verbrennung. 
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Der Sud des Kuffes. 
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9" „Kuß des Todes“ ift ein allbekanntes Gleichnis, das einer freund. 
lichen Würdigung des Sterbens entſpringt, einer Stimmung, die 
den Tod nicht ſchrecklich findet, ſondern als Befreier von irdiſchem Leid 
und von der Qual des Daſeins begrüßt. Selbſt das lebensfreudige 
helleniſche Altertum fah den Tod, den Bruder des Schlafes, in dieſem 
Lichte. Ich erinnere an Leſſings Abhandlung: „Wie die Alten den Tod 
gebildet“, und an Schillers Götter Griechenlands: 


„Damals trat kein gräßliches Gerippe 
An das Bett des Sterbenden. Ein Kuß 
Nahm das letzte Leben von der Lippe“. 


Dagegen wird die Wendung: „Der Tod des Kuffes“ weniger 
bekannt ſein, und man wird begierig ſein, zu erfahren, was ſie bedeutet. 
Es iſt ein Gleichnis, das ſich bei myſtiſchen Theoſophen findet, welches 
das letzte Siel der myftifchen Veſtrebungen andeuten ſoll. Dieſes liegt 
nämlich nicht in dem leiblichen Tode, in dem die Myſtik niemals einen 
endgültigen Abſchluß des individuellen Daſeins gefehen hat, ſondern in 
dem anderen Tode, dem Seelentode, der weit jenſeits des bloß leib · 
lichen liegt und der, — eine ſcheinbare Paradoxie und Coinzidenz des 
höchſten Gegenſatzes!) — identiſch iſt nicht mit dem anderen (geiftigen) 
Tode, den die chriſtliche Eschatologie als drohendes Ende der Sünden⸗ 
laufbahn nennt, ſondern mit dem ewigen Leben. Denn ſelbſtverſtändlich 
kann ein ewiges Leben kein zeitlich individuelles ſein, ſondern nur als 
endgültiges Aufgehen in die Sottheit gedacht werden, als Abſchluß jenes 
Aufganges, der 880g &, oder des Feb repog cr”, wovon Schiller ſingt: 


) Dergl. Bruno in „Lichtſtrahlen aus Bruno's Werken“ v. L. Kuhlenbeck, 
S. 101, 102. 
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„Arm in Arme, höher ftets und höher 

Dom Barbaren bis zum griech'ſchen Seher, 

Der ſich an den letzten Seraph reiht, 

Wallen wir einmüt'gen Ringeltanzes, 

Bis ſich dort im Meer des höchſten Glanzes 
Sterbend untertauchen Maß und Zeit”, 


Es iſt das Nirwana des Buddhismus, das nur der Unverſtand als totes 
Nichts auffaßt,) die Reſorption in das Brahm, die endgültige Verneinung 
des Willens zum Leben, die Apotheofe, Deifikation oder Henofis: „Wir 
bekennen es frei: was nach gänzlicher Aufhebung des Willens übrig bleibt, 
iſt für alle die, welche noch des Willens voll ſind, allerdings nichts. 
Aber auch umgekehrt iſt denen, in welchen der Wille ſich gewendet und 
verneint hat, dieſe, unſere ſo ſehr reale Welt mit allen ihren Sonnen 
und Milchſtraßen — nichts“. ( Schopenhauer.) 

Dieſe Vereinigung der Seele mit Sott findet man in der 
kabbaliſtiſchen Theoſophie unter dem Bilde eines Kuffes dargeſtellt. So 
leſen wir bei Frank in ſeiner „Kabbala“ (S. 181): 

„Wenn wir wiſſen wollen, wie die Seele ſich durch die Liebe mit 
Gott vereinigt, ſo müſſen wir folgende Worte eines Greiſes hören, dem 
der Sohar (das Buch des Glanzes) nach Simon ben Jochai die wichtigfte 
Nolle zugeteilt hat: In einem der verborgenſten und erhabenſten Teile 
des Himmels iſt ein Palaſt, den man den Palaſt der Liebe nennt; dort 
ſind die tiefſten Myſterien, dort ſind die Seelen, die vom himmliſchen 
König geliebt werden, dort wohnt der himmliſche König, der Heilige, mit 
den heiligen Seelen und vereinigt ſich mit denſelben durch Ciebesküſſe“. 

„Don dieſer Idee aus wird der Tod des Gerechten „ein Kuß 
Gottes“ genannt. 

Dasſelbe Bild findet ſich ſchon im Talmud, der von Moſe ſagt, 
daß er durch einen Kuß Gottes geſtorben ſei. ö 

„Dieſer Kuß“, ſagt der Text ausdrücklich, „iſt die Vereinigung 
der Seele mit der Subſtanz, von der ſie ſtammt“. 

„Durch dieſe Idee, fährt Frank fort, werden wir auch leicht begreifen, 
warum bei allen Interpreten des Myſticismus die zärtlichen, wenn auch 
oft profan gemeinten Ausdrücke des „hohen Liedes“ in ſolcher Verehrung 
geftanden. „Ich gehöre meinem Geliebten und mein Geliebter gehört 
mir“, fagt Simon ben Jochal vor feinem Tode, und, was beſonders 
hervorgehoben zu werden verdient, derſelbe Ausſpruch ſchließt auch Gerſons 
Abhandlung „Ueber die myſtiſche Theologie“. So ſehr auch die Suſammen⸗ 
ſtellung dieſes mit Recht berühmten Namens und des großen Senelon mit 
denen, die im Sohar figurieren, befremden möge, ſo würde es doch nicht 
ſchwer fallen, den Beweis zu führen, daß man in den „Betrachtungen 
über myſtiſche Theologie“ und in der „Erklärung der Maximen der 
Heiligen“ (explications des maximes des saints par Fenelon) durchaus 


) Dergl. Schopenhauer, Welt als Wille und Derftellung IV. 8 71. (Frauenſtädt's 
Ausg. I. S. 486). 
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nichts anderes findet, als dieſe Theorie von der Liebe und Anſchaunng, 
deren letzte Kouſequenz niemand mit ſolchem Freimute ausgeſprochen hat, 
als die Kabbaliſten. Unter den verſchiedenen Stufen der Exiſtenz, die die 
Kabbala die „ſieben Hallen“ nennt, iſt eine Stufe, die mit dem Namen 
des Allerheiligſten bezeichnet iſt, wo alle Seelen mit der höchſten 
Seele ſich vereinigen und wechſelſeitig ſich ergänzen. Da 
tritt alles in die Einheit und Vollkommenheit zurück, alles vereinigt ſich in 
einer einzigen Idee, die ſich über das Weltall erſtreckt und es ganz erfüllt; 
aber der Grund dieſer Idee, das Licht, welches in ihm verborgen liegt, 
kann nicht erfaßt und erkannt werden; man erfaßt nur die Idee, welche aus 
demſelben emaniert. Endlich kann nicht in jenem Zuftande das Geſchöpf vom 
Schöpfer unterſchieden werden; dieſelbe Idee erleuchtet ſie, derſelbe Wille 
belebt ſie; gleich Gott gebietet die Seele dem Weltall und was ſie, befiehlt 
er, vollführt Er“. 

Dieſer Tod des Kuſſes, den Frank im Vorſtehenden auf die Kabbala 
zurückführt, iſt auch das letzte Ideal des eroico furioso, des Helden 
und Schwärmers bei Giordano Bruno, wie ſich aus den Erläuterungen 
desſelben zu feinen folgenden beiden Sonetten ergiebt: ) 


Es niſte einſam ſich mein Geiſt als Aar 

Auf hoch entlegenem Felſen! Stark Verlangen, 
Viel Kunft und Fleiß iſt nötig, zu gelangen 
Auf jene Höhe, wo mein Flügelpaar 

Hegt der Gedankenküchlein flügge Schaar, 
Die, mag auch Wolkenſchatten ſie umfangen, 
Sich aufwärts heben werden, ſonder Bangen 
Sum höh'ren Siel, zum Aether licht und klar. 
Des Schickſals Flugbahn, die noch finſter liegt, 
Wird licht, und Du wirſt einen Führer finden, 
Den nur die Blinden nennen einen Blinden. 


Dem Adler, der ſich auf den Winden wiegt, 
Muß jeder Gott des Weltalls gnädig ſein. 
Er wende von mirr ſich, bin ich nicht ſein! 


Dazu bemerkt Bruno: „Der Fortſchritt wird hier durch ein geflügeltes 
Herz dargeſtellt, das aus einem Käfig, in dem es bis dahin müſſig und 
ruhig trauerte, entflohen, in der Höhe niſtet und ſeine jungen Küchlein, 
feine Gedanken, aufzieht, bis die Seit gekommen iſt, wo alle die Hinder 
niſſe ſchwinden, welche durch tauſend äußere Umſtände und die innere 
natürliche Schwäche bereitet werden. Jetzt alſo vermag er ſich zu einem 
erhabeneren Daſein zu erheben, ſich höheren Sielen und Idealen zuzu— 
wenden. Kräftigere Schwingen haben jene Seelenvermögen erhalten, die 
auch Plato ſchon durch zwei Fittiche ſymboliſiert, und er folgt der Führung 
jenes Gottes, den der blinde Pöbel für raſend und blind achtet, nämlich 
der Liebe, welche durch die Gnade des Himmels mächtig iſt, ihn umzu 


) Sonett 19. Dialoghi degli eroici furori I. 4. 
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wandeln, jo daß er jener anderen Natur teilhaft wird, nach der er trachtet, 
und jenes Suſtandes, von dem getrennt zu fein, er als Elend und Der: 
bannung empfindet. Daher jagt er: „Er wende von mir ſich, bin ich 
nicht fein!” wie er auch nicht ohne Grund jenen anderen Ders zitieren 
könnte: 

„Du haft mich verlaſſen, mein Herze, 

Und Du, Licht meiner Augen biſt von mir gewichen!“ 

Hiernächſt beſchreibt er den Seelentod, den die Kabbaliften den 

„Tod des Kuſſes“ nennen, der im hohen Liede Salomos gemeint iſt, 
der alſo beginnt: 


„Er küſſe mich mit dem Kuß ſeines mundes!“ 
Denn ſeine Liebe iſt lieblicher als Wein“. 


Andere nennen ihn einen Schlaf, weil der Pſalmiſt ſagt: 


„Denn wird er Schlaf ergießen über meine Augen, 
Und meine Augenlider werden in Schlummer ſinken, 
Und ich werde ſüßen Frieden und Ruhe haben in Ihm!“ 


So nämlich ſpricht die Seele, die lebensmüde und in ſich ſelber er- 
ſtorbene, während ſie noch lebt in ihrem Ideal. — 
Das andere hierher gehörige Sonnett Brunos ift das folgende !): 


Seht her! Don Amors Hand ſteht mir geſchrieben 
In's Angeſicht die Chronik meiner Leiden! 

Willſt, Unbarmherzige, Dn Dich ewig weiden 

An meiner Qual, Dich unerhört zu lieben? 


Das Firmament iſt wolkengrau geblieben, 

Nur, weil Du noch nicht aufthun willſt der beiden 
Holdſel'gen Augen Wimpern, die von Seiden! 
Gieb einen Blick! Die Nebel laß zerſtieben! 


Bei Deiner Schönheit, bei der Liebe mein, 
— Sei jene noch ſo groß, ihr gleich iſt dieſe —, 
O Schönſte, mach ein Ende dieſer Pein! 


Sieh! Dieſe Hölle wird zum Paradieſe, 
Fällt in ihr Grau'n und ihre Nacht ein Schein 
Aus Deines Augenpaares Doppelſonne! 


Ja, ſoll ich ſterben oder ſoll ich leben, 
Auf jeden Fall mußt Du den Schleier heben! 
© ſieh mich an! und Sterben wird zur Wonne! 


Hierzu bemerkt Maricondo (Bruno): „Das Angeſicht, auf dem man 
die Geſchichte ſeiner Leiden leſen kann, iſt die Seele, ſofern ſie für die 
Aufnahme höherer Gaben empfänglich iſt, bezüglich deren fie im Zuftande 
der Möglichkeit und Fähigkeit, aber noch ohne Wirklichkeit und Vollendung 


Sonett 47. Dialoghi degli eroici furori II. 1, 7. 
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iſt, die fie erſt vom göttlichen Regen erwartet. Darum iſt es ſchön geſagt: 
Anima mea sicut terra sine aqua tibi!') und an anderer Stelle: Os meum 
aperui?), und noch anderwärts: Spiritum, quia mandata tua desiderabam “)“. 

„Sodann wird von der Sprödigkeit und Unbarmherzigkeit in demſelben 
metaphoriſchen Sinne geſprochen, in dem ja auch von einer Eiferſucht, 
einem Zorn, ja ſelbſt einem Schlafe Gottes geſprochen wird. Lediglich, um 
damit die Schwierigkeit zu kennzeichnen, die es macht, ihn auch nur ſo⸗ 
zuſagen von hinten zu ſehen, d. h. ihn aus ſeinen Wirkungen und aus 
den geſchaffenen Dingen zu erkennen. So verhüllt er feiner Augen Licht 
durch die Wimpern und hellt den trüben Himmel des menſchlichen Geiſtes 
nicht auf, zerſtreut nicht den Nebel der Rätſel und Gleichniſſe. — Sum 
Schluß fleht er die Gottheit an, ihn nicht länger durch dieſe Verneinung 
zu betrüben, da ſie ihn ja mit dem Glanz ihrer Blicke zugleich töten 
und ihm das ewige Leben verleihen könne: fie möge ihn nicht dem 
Tode entziehen und überlaſſen dadurch, daß ſie ihm ihr Licht verſcheiert 
durch ihre Wimpern“. 

Ceſareo: „Meint er vielleicht jenen Tod der Liebenden, der 
aus der höchſten Wonne entſpringt, den die Kabbaliſten mors osculi 
(den Tod des Kuffes) nennen? der das ewige Leben ſelber 
iſt, das der Menſch der Anlage nach in dieſer Seitlichkeit, 
der Wirklichkeit nach in der Swigkeit haben kann d“ 

Maricondo: „Allerdings!“ 


) meine Seele ſehnt ſich nach dir, wie die Erde ohne Waſſer. 

2) Ich habe meinen Mund geöffnet. 

) O Geiſt, weil ich dieſe Befehle erwünſchte. 

) Eine ziemlich vollſtändige Zuſammenſtellung der Soltelte Bruno's bietet 
L. Kuhlenbecks Gedichtſammlung: Lorbeer und Roſe (Derlag von Hugo Andres 
& Co., Frankfurt a. O.) Die Dialoge degli eroiei furori ſelbſt findet man überſetzt 
und mit erläuternden Anmerkungen von Dr. Uuhlenbeck in dem von Paſtor Dr. Barth 
herausgegebenen Evangeliſchen Archiv (Georg Naucks Verlag in Berlin). 


Veilchen und drei Skähchen. 


Sine pſychokogiſche Epifode. 
Von!) 


Raymond Norman. 
N 


N. bin weder ein Skeptiker im gewöhnlichen Sinne des Wortes, noch 
zähle ich mich zu den Anhängern der modernen Pfychologie; ge - 
wöhnlich ſchließe ich mich der Mehrheit an und begnüge mich damit, die 
Exiſtenz unbekannter Kräfte für durchaus möglich zu halten. Ein einziges 
Ereignis in meinem Leben hat dieſe Ueberzeugung wachgerufen, und 
dieſes iſt fo völlig außergewöhnlich, daß ich glaube, durch deſſen Der: 
öffentlichung den Intereſſen der Pſychologie förderlich fein zu können. 
Die Thatſachen ſind folgende: 

In St. Helliers in der engliſchen Grafſchaft Southweſter ſtarb am 
15. Juni 1889 William P. Murchiſon an Gift. Sur Zeit feines plötz⸗ 
lichen Todes beſtand ſeine Familie nur aus ihm und ſeinem Neffen Hartley 
Prescott, für den er eine herzliche Suneigung hegte, wenngleich die 
Charakterverſchiedenheit zwiſchen dem aumaßenden, hochmütigen und 
herrſchſüchtigen, launenhaften Manne und dem leicht erregbaren, aber 
unbefangenen und aufrichtigen Jüngling ziemlich bedeutend war. Nie 
hatten die zwei einen ernſten Swiſt gehabt, bis ſich Hartley wenige Monate 
vor Murchiſon's Tode mit Kathleen Clarence verlobte, ohne zuvor den 
Rat ſeines Onkels eingeholt zu haben, der ſchon längſt in betreff der 
Zukunft feines Neffen eigene Pläne gefaßt hatte und überdies einer 
Verbindung mit der Familie des „Künſtlers“ Clarence durchaus abge- 
neigt war. 

Manche ſcharfe Auseinanderſetzung hatte ſchon ſtattgefunden, ohne 
jedoch die Sachlage zu verändern; trotz des rückſichtsloſen Drängens ließ 
ſich Hartley zur Aufhebung ſeiner Verlobung nicht bewegen. Da führte 
Murchiſon gewaltſam eine Entſcheidung herbei, indem er kurzweg den 


) Aus dem Engliſchen (Lucifer) überſetzt von Adolf Wilkens. 
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Bruch Hartleys mit Kathleen verlangte und dieſe wie ihre Familie einer 
äußerſt unzarten Kritik unterzog. Das war zu viel für Hartley: in jäh 
aufflammendem Sorne fuhr er von ſeinem Stuhle auf und erklärte, daß 
er nicht länger in einem Hauſe bleiben werde, wo man feine Braut be: 
leidige. Indem er das Simmer verließ, rief ihm fein Oheim zu, er möge 
nur ſehen, daß er fo bald wie möglich zu dem elenden Künftler komme. 

Swei Tage darauf war William Murchiſon tot. Die Leichenſchau 
ergab eine Strychnin vergiftung. Hartley Prescott wurde wegen vorfäß: 
lichen Mordes verhaftet und angeklagt. 

Kathleen Clarence und ihr Vater waren von der Unſchuld Bartler's 
unbedingt überzeugt und waren raftlos bemüht, Beweiſe für dieſelbe zu 
liefern; doch vergebens: ſie hatten keinen Erfolg. Endlich baten ſie mich, 
die Angelegenheit zu übernehmen. 

Ich ging darauf ein. Sehr bald hatte ich durch Unterredungen mit 
Prescott und der Familie ſeiner Braut die Ueberzeugung von ſeiner völligen 
Unſchuld gewonnen und machte mich eifrig daran, alles mögliche zur 
Aufklärung der dunklen That zu thun. Die Ausſichten freilich waren 
nichts weniger als günſtig. Mehr und mehr häuften ſich die belaftenden 
Momente. Am ſchwerwiegendſten war die Ausſage Symmonds, des lang: 
jährigen Rausfaktotums. Dieſer erklärte, daß der junge Prescott nach 
einem heftigen Wortwechſel mit ſeinem Onkel in höchſter Erregung deſſen 
Simmer verlaſſen und geäußert habe, für fo anmaßende alte Leute ſei es 
Seit, von der Bildfläche zu verſchwinden. Dann ſei er ausgegangen und 
an dieſem wie am nächſten Tage bis zum ſpäten Abend von Haufe fort— 
geblieben; am Morgen des 15. Juni habe ihn Murchiſon in die Bibliothek 
geſchickt mit dem Auftrage, aus einer dort aufbewahrten Schachtel ein 
Pulver zu holen, welches er gegen einen zeitweilig auftretenden Kopf: 
ſchmerz benutzte. Als. er die Schachtel leer fand, habe er den alten Mann 
nicht wieder ſtören wollen und deshalb Prescott gefragt, ob er vielleicht 
wiſſe, wo noch mehr von dieſem Pulver aufbewahrt ſei; zuerſt habe ihm 
dieſer ärgerlich erwidert, er kümmere ſich nicht um „dieſes elende Pulver“; 
dann aber habe er ihn nach kurzem Nachdenken in das Arbeitszimmer 
ſeines Onkels geführt und ihm dort in dem Fache eines großen Schreib. 
zeugs eine Anzahl kleiner Packete in grauem Papier gezeigt; da ſie ganz 
das äußere der bisher benutzten Pulver hatten, habe er ſelbſt eines davon 
genommen und feinem Herrn gebracht, der es wie gewöhnlich im Morgens 
kaffee eingenommen habe. 

Schwerwiegende Bedeutung erhielt dieſe Ausſage in Verbindung mit 
der des Apothekers Charles Smythe, welcher bezeugte, daß Prescott am 
Abend des 15. Juni in anſcheinend aufgeregter Stimmung bei ihm er- 
ſchienen ſei und ein Strychninpulver gekauft habe mit der Angabe, ſeine 
alte Dogge vergiften zu wollen. Dieſe Ausſage wurde von Hartley 
Prescott beſtätigt, er fügte hinzu, daß er bei feiner Heimkunft die Papier ; 
hülle des Pulvers beſchädigt gefunden und deshalb durch ein anderes 
Papier erſetzt habe, welches er zufällig bei ſich trug; welcher Art dieſes 
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geweſen, konnte er nicht angeben, ebenſowenig vermochte er zu ſagen, auf 
welche Weiſe das Pulver zu den übrigen gekommen ſei. 

Die Sache ſtand alſo für den armen Prescott ſehr ſchlecht. Sein 
heftiger Wortwechſel mit dem Onkel und die erregten Aeußerungen über 
ihn, der Umſtand, daß er Strychnin gekauft, ohne es zu dem angegebenen 
Swecke zu verwenden und ohne den Verbleib desſelben nachweiſen zu 
können, die Thatſache ferner, daß er ſelbſt dem Diener das todbringende 
Pulver gezeigt, — das alles vereinigte ſich zu einem erdrückenden Be» 
laſtungsmaterial. Man brauchte nur mit einfachem Menſchenverſtande die 
einzelnen Momente miteinander zu verknüpfen, um zu der Ueberzeugung 
von Bartley’s Schuld gezwungen zu werden. 

Und doch konnte ich dieſe Ueberzeugung nicht gewinnen. Es ſchien 
mir ſchon undenkbar, daß die feinfühlige Kathleen mit ihrem reinen Be: 
müt einem Manne volles Vertrauen ſchenken konnte, der eines überlegten 
Mordes fähig ſein ſollte. Es mußte ſich ein Beweis ſeiner Unſchuld 
bringen laſſen. Ich hoffte, daß irgend eine unſcheinbare Kleinigkeit noch 
Licht in dieſes Dunkel bringen könnte. 

In Grübeln verſunken, ſaß ich in meinem Lehnftuhl. So manches 
Nätſel hatte ich gelöſt; ſollte es mir nur hier nicht gelingen, hier, wo ſo 
viel auf dem Spiele ſtand, wo es ein Menſchenleben zu retten galt? — 
Da plötzlich ſpürte ich ein eigenartiges Gefühl; es war, als ob jemand 
mich anſah in der Abſicht, meine Aufmerkſamkeit auf ſich zu lenken. 

Ich erhob mich, warf einen Blick auf mein Arbeitszimmer, öffnete 


dann die Thür zu dem auftogenden Schlafzimmer und fah hinein: — es 
war nichts zu bemerken. Ich trat zurück und — ich weiß nicht: war ich 
mehr erſtaunt oder erfchroden? — in dem ſoeben verlaſſenen Seſſel er: 


blickte ich eine menſchliche Geſtalt. Wie ſie in mein Simmer gelangt ſein 
konnte, war mir unerklärlich. Ein Eintritt durch das Schlafzimmer war 
nicht denkbar und die Dorderthür hatte ich wie gewöhnlich verſchloſſen, 
um bei der Arbeit nicht geſtört zu werden. Von Geiſtern hatte ich ſchon 
gehört und hätte faſt meinen Gaſt dieſer wunderlichen Sunft zugezählt, 
wenn nur eine äußere Erſcheinung irgend welchen Anhaltepunkt für dieſe 
Vermutung geboten hätte. 

Wirklich, ein lieblicheres Bild hatte mein Junggeſellenheim noch nicht 
geſehen: der alte Polſterſtuhl ſchien ordentlich ſtolz auf feine neue Geſell⸗ 
ſchaft zu ſein. Es war ein Mädchen von 10 oder 11 Jahren; ihr braunes 
Haar war aufgelöſt und umhüllte in dunkelglänzenden Wellen die kindliche 
Geſtalt; ihr liebliches Geſicht glühte vor Erregung, und die glänzenden 
weitgeöffneten Augen verrieten die Spannung eines Kindes, welches ein 
Geheimnis zu erzählen hat. Ihre Kleidung beſtand aus einem einfachen 
weißen Nachtgewande, unter deſſem Saum die nackten kleinen Füßchen 
neugierig hervorſahen. 

Ich fühlte, daß ich etwas ſagen müſſe. „Kleine“, wendete ich mich 
zu ihr, „wäre es nicht Seit für dich, zu Bett zu ſein?“ Es war eine 
ſonderbare Anrede, deſſen war ich mir bewußt; doch war meine Ver- 
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wirrung ſo groß, daß ich im erſten Augenblicke außer ſtande war, einen 
beſſeren Gedanken zu faſſen. 

Das Kind machte eine unruhige Bewegung und ſagte: „Wiſſen Sie 
nicht p ich habe Ihnen etwas zu erzählen!“ 

„„Wirklich? Was kann das ſeind““ 

„O, wiſſen Sie denn nicht, Hartley hat es garnicht gethan, es iſt 
alles nur ein Mißverſtändnis. Ja“, fuhr ſie fort, während ich in 
grenzenloſem Erſtaunen und fieberhafter Spannung fie wortlos auſtarrte, 
„ja, ich bin hierher gekommen, um Ihnen zu erzählen, was Sie wiſſen 
müſſen“. — Es klingt ſchrecklich unſinnig. Ein Schatten von Derdrießlich⸗ 
keit flog über ihr Geſichtchen. „Sie werden es kaum verſtehen können, 
ich kann es ſelbſt nicht, aber es wird alles klar werden. Laſſen Sie es 
mich aufſchreiben, fo wird es am beſten fein“. 

Ich reichte ihr Papier und Stift und ſah fie einige Worte nieder- 
ſchreiben. 

Dann erhob ſie ſich. „Ich muß jetzt gehen, ich bin müde, und es 
ruft mich jemand, glaube ich; achten Sie auf das, was ich geſchrieben 
habe, ich bin ſicher, daß es Ihnen helfen wird“. 

Schnell huſchte ſie in mein Schlafzimmer, einen Augenblick ſah ich 
noch ihr weißes Gewand und das glänzend braune Haar in der Dunkel 
heit ſchimmern; als ich mit dem Licht in der Rand ihr haſtig folgte, war 
ſie verſchwunden. 

Ich ſchüttelte den Kopf: eine ſeltſame Geſchichte! 

Als ich in das Arbeitszimmer zurückkehrte, ergriff ich das Blättchen 
Papier mit der Schrift des Kindes. „Veilchen am Halſe und drei Stäbchen“ 
las ich. Was konnte das bedeuten? Ich las wieder und wieder, ohne 
doch irgend welchen Sinn in dieſen geheimnisvollen Worten finden zu 
können. Wie ſollte ich damit dem armen Hartley helfen können d Der: 
gebens zermarterte ich meinen Derftand, ich konnte keine Erklärung finden, 
weder für das Weſen meines merkwürdigen Beſuches, noch für die 
dunklen Worte ſeiner Botſchaft. Ganz erſchöpft begab ich mich endlich 
zur Ruhe. 

Am folgenden Morgen war es meine erſte Sorge, nach dem Papier 
zu ſehen. Es befand ſich wirklich in dem Pulte, dem ich es am Abend 
vorher anvertraut hatte. Es war kein Traum: das rätſelhafte Erlebnis 
hatte in der That ſtattgefunden. Wie ich Nutzen davon haben könnte, 
war mir immer noch unklar. Da ich aber fühlte, daß mich das dumpfe 
Brüten im Simmer auch nicht weiter bringen würde, entſchloß ich mich, 
auszugehen, in dem dunklen Gefühl, daß mir irgend ein Sufall Hülfe 
bringen könnte. 

Eine kurze Strecke war ich gegangen, als ich auf der andern Straßen: 
feite ein kleines Mädchen bemerkte, welches in einem Korbe kleine Deilchen- 
ſträußchen anbot. Das erinnerte mich ſofort an das Erlebnis der letzten 
Nacht. Ich trat zu ihr, um eins der ſüß duftenden Blumenſträußchen zu 
kaufen. Während ſie aus allen Taſchen ihres Kleides Wechſelgeld zu⸗ 
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ſammenſuchte, blickte ich flüchtig in das nahe Schaufenſter eines mir bekannten 
Buchhändlers. Da entſchlüpfte mir ein lauter Ruf grenzenloſer Ueber: 
raſchung; vor mir fah ich ein Buch mit dem Titel: „Veilchen am Halſe 
und drei Stäbchen“. Mit einer halb neugierigen, halb ungläubigen 
Spannung trat ich raſch in den Caden, um das Büchlein anzuſehen. Ich 
durchflog den Inhalt und legte es enttäuſcht wieder zurück; es war nichts 
als eine der literariſchen Erſcheinungen, die unter einem auffälligen Titel 
den wertloſeſten, alltäglichen Inhalt bergen. 

Schon im Begriff, unverrichteter Sache den Caden zu verlaſſen, hörte 
ich in meiner Nähe eine weibliche Stimme, deren Wohlklang meine Auf: 
merkſamkeit erregte. Ich ſah auf und bemerkte die ſympathiſche Er 
ſcheinung einer jungen Dame, deren ganzes Weſen Klugheit und Leb— 
haftigkeit verriet. Einen Augenblick verweilte ich bei ihrem Anblick, als 
ich plötzlich etwas an ihr bemerkte, was mich in eine unbeſchreibliche 
Erregung verſetzte: fie trug am Halskragen ihres Kleides ein Deilchen- 
ſträußchen, und dieſes war an einer Broſche befeſtigt, die aus drei goldenen 
Stäbchen beſtand. Eine Flut von Gedanken durchſtürmte mich: ſollte ich 
hier einen Anhaltspunkt für die Löſung des unglückſeligen Geheimniſſes 
finden, welches Hartley Prescott zu vernichten drohte ? 

Ich ließ alle Surüdhaltung außer acht, bat den Inhaber des Ladens, 
mich dem jungen Mädchen vorzuſtellen, und erfuchte dieſe um eine Unter⸗ 
redung. Sie ſchien erſtaunt über meine Bitte, erfüllte ſie aber, da ſie 
wohl merken mußte, daß es ſich hier um etwas außergewöhnlich Wichtiges 
handele, 

Sobald wir allein waren, fragte ich ſie direkt, ob fie Herrn Murchiſon 
gekannt habe. Nachdem ſie dies unter tiefem Bedauern über das ſchnelle 
Ende des alten Mannes bejaht, hielt ich es für angebracht, ihr bis in die 
Einzelheiten alles zu erzählen, was über dieſen traurigen Fall zu ſagen 
war, und ſchloß mit dem Bericht über mein Erlebnis in der letzten Nacht. 

Tief ergriffen hatte ſie meinen Worten gelauſcht. Was ſie mir aber 
nun mitteilte, enthielt das, was ich mit aller Mühe bisher vergebens 
geſucht hatte — den Beweis für Hartley's Unſchuld. Sie war am Tage 
vor Murchiſon Tode bei dieſem geweſen, um als Tochter eines in ſeinem 
Dienſte ergrauten und geſtorbenen Dieners in einer wichtigen Angelegenheit 
feinen Nat zu erbitten. Wie früher hatte fie einen Seiteneingang benutzt 
und war durch den Wintergarten unbemerkt in die Bibliothek gelangt, 
wo ſie Murchiſon antraf. Dieſer war im Begriff, wichtige Briefe zu 
beenden und bat ſie, ihm aus ſeinem auf dem Tiſche liegenden 
Taſchenbuche einige Poſtmarken zu geben. Sie ſah ein Taſchenbuch liegen 
und fand die Marken in demſelben. Als ſie es wieder zur Seite legen 
wollte, entfiel ihm ein kleines Päckchen in grauem Papier. Herr Murchiſon 
bemerkte es. „Ah, mein Pulver! Ich hoffe, daß Sie dergleichen nie 
brauchen!“ ſagte er und fegte das Päckchen in das Schreibzeug zu, den 
andern. Nach Beendigung der Unterredung war das junge Mädchen 
dann ebenſo unbemerkt gegangen wie gekommen. 
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Dadurch wurde die ganze Angelegenheit aufgeklärt. Es ſtellte ſich 
heraus, daß Hartley am 15. Juni in der Bibliothek mit Briefeſchreiben 
beſchäftigt war, als er feinen Onkel kommen hörte. Um ein Sufammen- 
treffen zu vermeiden, verließ er raſch das Simmer und vergaß dabei ſein 
Taſchenbuch einzuſtecken, welches dem ſeines Onkels äußerlich ähnlich war. 
Murchiſon hatte es ſpäter für das ſeinige gehalten und in der kurzen 
Zeit bis zu feinem Tode den Irrtum nicht bemerkt. So war mein 
ſehnlichſter Wunſch erfüllt: Prescott's Unſchuld war erwieſen, er war frei. 
Welch’ eigentümlichen Umſtänden er aber den Beweis feiner Unſchuld 
verdankte, das verriet ich niemandem, auch nicht, als mich ein Sufall 
auf die Spur zur Erklärung dieſes meines perſönlichen Geheimniſſes leitete. 

Kurz nach Prescott's Freilaſſung folgte ich einer Einladung der 
Familie Clarence. Als ich das Empfangszimmer betrat, ſchien es mir 
leer zu ſein. Im Begriff das Simmer zu verlaſſen, hörte ich aus einer 
Ede ein leichtes unbeſtimmtes Geräuſch; ich bemühte mich im Halbdunkel, 
die Urſache zu entdecken, trat näher — und ſah in einem Seſſel, ſanft 
ſchlummernd die liebliche Erſcheinung meines nächtlichen Gaſtes. 

Diesmal war kein Sweifel möglich, es war wirkliches irdiſches Leben, 
was ich vor mir ſah; um auch den letzten Neſt von Ungewißheit zu ver: 
ſcheuchen, bengte ich mich über das zarte Weſen und drückte einen leiſen 
Kuß auf das ſüße Geſicht. Swei leuchtende Augen thaten ſich auf, in 
denen ſich ein Schein naiven kindlichen Verdruſſes ſpiegelte. Sie richtete 
ſich auf und ſagte mit vorwurfsvoller Stimme: „O, ich glaube, es iſt nicht 
ſchicklich für einen Herrn, eine junge Dame zu küſſen, wenn fie ſchläft!“ 

In dieſem Augenblicke trat Kathleen Clarence in das Simmer, ohne 
Einleitung richtete ich an fie die Frage: „Beſchäftigen Sie ſich mit Mes: 
merismus d“ 

Sie fah mich betroffen an, gab mir aber dann die Antwort, die mir 
den rechten Weg zur Aufklärung meines Erlebniſſes zu zeigen ſchien. 
„Ja“, ſagte ſie, „ein wenig, wenn ſich mein Schweſterchen Sybille nicht 
wohl fühlt. Haben Sie ſich ſelbſt ſchon in Mesmerismus verfucht ?* 

„Nein“, ſprach eine kindliche Stimme hinter uns, „aber er küßt junge 
Damen, wenn ſie ſchlafen“. Clarence hatte alſo an jenem Abend ihr 
Schweſterchen mesmerifiert; dieſes war in Trance verfallen, während 
deſſen durch den lebhaften Wunſch der jungen Dame, ihres Bräutigam; 
Unſchuld bewieſen zu ſehen, die aſtrale Erſcheinung im Simmer de— 
Advokaten und die hellſeheriſchen Aenßerungen hervorgerufen wurden. 


* 


Eins fanderhare I) achf. 


Don 


Gizella Ylahov. 
+ 
Kein Phänomen erklärt ſich an und aus 
ſich ſelbſt, nur viele zuſammen überſchaut, me⸗ 
thodiſch geordnet, geben zuletzt etwas, was für 
Theorie gelten könnte. Goctht. 
. ſchriller Ton der Lokomotive, das Vibrieren der Signalglocke 
durch das weitläufige Bahnhofgebäude, ein letztes Abſchiedswinken 
mit Band und Auge — und hinein in den grauenden Morgen brauſte der 
Dampfwagen. 

Außer mir waren nur noch zwei Frauen im Koupee, einander augen: 
ſcheinlich gänzlich fremd. Bald jedoch verband fie das lebhaftefte Geſpräch 
und alle Leiden und Freuden der Hausfrau wurden bis zur Unmöglichkeit 
erſchöpft. — Ich hatte, wie gewöhnlich, meine Kriegsliſt angewendet, d. i. 
beim erſten Läuten mich in die Ede geflüchtet, die mir die ſchönſte Aus⸗ 
ſicht eröffnete und mir den möglichſt freien Ein- und Ausgang aus dem 
gewöhnlichen Gewirre ſchwätzender Menſchen, lärmender Kinder und einem 
chaotiſchen Gemenge von Schirmen und Schachteln ermöglichte. 

War ich für gewöhnlich etwas ſchwerfällig im Geſpräche mit mir 
völlig fremden Perſonen, ſo trieb mich heute eine beinahe krankhafte 
Scheu, den gewöhnlichen Redensarten vom Wetter und verſchiedenen 
Neiſeerlebniſſen auszuweichen. Eine böſe, folgenſchwere Wendung meines 
Lebens hatte mich genötigt, die etwas forcierte Reiſe von 24 Stunden 
beinahe ununterbrochener Bahn- und Kutſchenfahrt nach einer nötigen 
Beratung von einigen Stunden fofort wieder zurück zu machen Wie er- 
wähnt, war das Wetter auch unfreundlich, alſo paſſend zu meiner düfteren 
Stimmung. Alles Gran in Grau. Ich lehnte mich, fröſtelnd in meinen 
Plaid gewickelt, zurück und entwirrte im Geiſte das urplötzlich und ungeahnt 
über mich bereingebrochene Mißgeſchick, welches mir einen trüben Blick in 
die Sukunft eröffnete. Schwere Nebel verhüllten die im Lenzesſchmucke 
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prangende Gegend und ein feiner Regen drang mir bei jedem Derjuche, 
aus dem Fenſter zu blicken, wie Nadelſpitzen ins Antlitz. Ich hatte Seit 
genug, meinen Betrachtungen nachzuhängen. Von zarter Jugend an 
wechſelte raſch das Bild ſorgloſer Kindheit mit ſchwerem Inſichverſchließen. 
Wie erwähnt, ſtand ich eben wieder an einem jener Wendepunkte im 
Leben, die oft verhängnisvoll für uns werden, beſonders wenn wir uns 
nicht mehr ſelbſt angehören, ſondern knoſpende Menſchenblüten ein heiliges 
Recht auf unſeren Schutz haben. Und Gottlob! dies Bewußtſein eben 
giebt uns Kraft in kritiſchen Tagen unſer Gleichgewicht zu bewahren und 
macht uns aufmerkſam, wie wenig wir thaten, um unſere Stelle im Leben 
würdig auszufüllen, die einem jeden, ſei es Mann oder Weib, darin zu— 
gewieſen iſt. Beſonders wird es dem Weibe ſchwer, deſſen Geſchlecht ſie 
in enge Grenzen zwängt, das richtige Maß zu finden, um den Anſprüchen 
der Welt und der Häuslichkeit gerecht zu werden. Viel wird am Weibe 
gemäkelt, und mit Recht, ich gebe es zu. Aber eines follte man an ihr 
ſchätzen: das warme Gefühl, das fie dem bewahrt, dem fie es zuerſt ge: 
weiht und das durch alle Fährniſſe, Schickſale und Irrungen wieder ver⸗ 
jüngt wie ein Phönir aus der Aſche ſteigt. — Wie des Mannes ganze 
Thatkraft nach außen, auf das mühſame Bauen der Exiſtenz gerichtet iſt, 
fo iſt auch ſeine Liebe ſtürmiſch, unaufhaltſam, und weicht zumeiſt nach 
kurzem Freudentaumel einer ſtillen Gleichgültigkeit, die er dam mit dem 
Titel „Freundſchaft“ ſchmückt. 

Der warme Händedruck, der innige Blick, das ſanfte Wort zur rechten 
Seit geſprochen, nach dem des Weibes Seele lechzt und geizt, mißachtet 
meiſt der Mann, um ein Frauenherz dauernd an ſich zu ketten und zerſtört 
felber die erſten Stufen, die zu ruhigem Glück und Verſtändnis führen. — 

Jedoch dieſes Thema mögen weiſere als ich erwägen. Auf einer 
langen Fahrt, wo irren da nicht die Gedanken hin und verſenken ſich in 
ein Meer von unlösbaren Nätfeln! Da wehte mir ein ſcharfer Luftzug 
Wolken des Kohlenftanbes entgegen und der Schaffner, welcher in der 
geöffneten Waggonthür ftand, rief den Namen der Station herein. Es 
war mein Siel. Raſch nahm ich die Handtaſche auf und ſtand bald auf 
dem Bahnhofe zu T. . .., trübe in die öde Candſchaft blickend. 

Um den Gualen mit einer zuſammengewürfelten Geſellſchaft im Om: 
nibus zu entgehen und um raſcher an mein Siel zu gelangen, nahm ich 
eine Kutſche, mit zwei lebensmüden Gäulen beſpannt, die mich langſam 
über die holperige und vom Regen durchweichte Straße zogen. Nur 
ſchlecht von dem Schußleder gegen den vom Winde gepeitſchten Regen 
geſchützt, lehnte ich, in dumpfe Apathie verſunken, in der Ede, alle 
Unbilden der Witterung mit ſtumpfem Gleichmute ertragend. Ich ſann 
und ſann, ſchmiedete Pläne und verwarf fie wieder, als ich überraſcht 
gewahr ward, daß es zu regnen aufgehört hatte. Mit Jubel be 
grüßte ich die erſte, nach ermüdender Fläche auftauchenden Hügel. Auf 
ermunterndes Surufen des Bauern zogen die Pferde kräftiger an, und 
raſch lenkten wir in die Baumreihe, die zu dem Städtchen N. . .. führt, 
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welches anmutig an Bergen lehnt, die allmählich wieder zu Hügel ver: 
ſinkend, ſich wellenförmig in der Ebene verlieren. Noch drei Stunden 
thalaufwärts — und dort lag das Schloß meiner Väter in einem frucht⸗ 
baren, von einer fanften Bergkette umſchloſſenen Thale. — Eine Flut 
von Erinnerungen durchſtürmte mein Berz. Hier hatte ich in Geſell⸗ 
ſchaft einer teuren Jugendfreundin die fröhlichen Spiele der Kindheit 
geſpielt, gejubelt, geweint und gelacht; dort ſaßen wir oft im dämmernden 
Schatten alter Linden und horchten gierig den Märchen von Elfen und 
Feen und wünſchten, es möchte auch uns eine gütige Fee erſcheinen und 
in ihr paradieſiſches Reich entführen. Doch umſonſt! Die Hand böſer, 
feindlicher Mächte laſtete, als wir den erſten Jugendtraum träumten und 
dann ſpäter noch, ſchwer auf uns. Die gütige Fee jedoch erſchien nie. 
Das alles zog an meinem Geiſte nebelgleich vorüber, als ich an dem 
Rütteln des Wagens merkte, daß wir in einen Hofraum einführen. Doch 
nicht in den Schloßhof, in den meine Phantaſie vorangeeilt, ſondern in 
den Poſthof zu N..., wo müßige Knechte die einſam Reiſenden begafften. 
Meine Geduld follte auf eine harte Probe geſtellt werden. Die Ver- 
wandten, die ich, von meinem Kommen benachrichtigt, ſchon hier zu finden 
hoffte, waren aus mir unbegreiflichen Gründen noch nicht hier. Eine 
peinliche Stunde des Wartens verging. Ich war fo nervös aufgeregt, 
daß ich, auf mehrmaliges Anfragen des Kellners wegen einer Stärkung 
dieſe mit einem unwilligen Kopfichütteln ablehnte. Um meinen Gedanken 
eine andere Richtung zu geben, ſtudierte ich die wenigen Kupferftiche an 
den Wänden, unter welchen das in hohen Farbentönen gemalte Bruſtbild 
unſeres Monarchen, verränchert und verſtäubt, den Hauptſchmuck bildete. 
Nachdem ich jede Einzelheit darin bis zum Ueberdruſſe ſtudiert, hörte ich 
das Rollen eines Wagens. In froher Erwartung eilte ich an das Fenſter 
Ich hatte mich nicht getäuſcht, denn ſchon traten meine Verwandten ein 
und nach herzlicher Begrüßung zogen wir uns in ein ſeparates Simmer 
zurück, um dort ungeſtört den Sweck meiner Reiſe zu beraten. Es war 
9 Uhr Abends, als ich in den Omnibus ſtieg, der mich wieder zurück zur 
Bahnſtation bringen ſollte. Die Nacht war finſter und der Regen floß in 
Strömen. Das Gefährt nahm ſich phantaſtiſch genug aus. Ein langer, 
ſchwerfälliger Kaften, mit fechs Pferden beſpannt, an dem zwei Laternen 
mit ihrem düſterroten Lichte nur einen fahlen Schein vor ſich ſandten. 
Das Koupee, in welchem ich ſaß, war in völliges Dunkel gehüllt und ein 
unheimliches Gefühl erfaßte mich, allein zu fahren, ohne mich ſelbſt dem 
Kutſcher, einem Slowaken, verſtändlich machen zu können. Da, kurz bevor 
wir noch aus der Stadt polterten, hielten wir vor einem Haufe und ein 
Herr ſtieg in das Koupee. Sinſam, und ſowohl durch die Verhältniſſe, 
als durch dieſe Reife abgeſpannt, dankte ich Gott, noch einen Reiſegefährten 
zu erhalten, der ſeiner Sprache nach zu den gebildeten Ständen gehörte. 
Ein Geſpräch wurde angeknüpft, das uns bald den Glanz und den Duft 
der Wiener Salons und den Genug des Theaters wachrief. Ich erfuhr, 
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daß er Maler ſei und außerdem ſich bemühe, in dem Städtchen, in das 
ein Unglücksſtern ihn getrieben, fo viel als möglich Profelvten für den 
Tempel Thaliens zu werben, um in den Winterabenden die Einförmigkeit 
der Kleinſtadt erträglicher zu machen. — 

Bisher war ich ſeinem Geſpräche mit Teilnahme gefolgt und hatte 
mir Mühe gegeben, die Lethargie, die mich mehr und mehr überkam, ge— 
waltſam niederzukämpfen. Doch umſonſt! — es gelangte nur noch ein 
unverſtändliches Braufen an mein Ohr. Gegen die Kälte nicht genug 
vorgeſehen, begann ich am ganzen Leibe zu zittern und die aus allen 
Ritzen und Fugen der Kutſche eindringenden Regentropfen erhöhten dieſen 
unangenehmen Suſtand. Meine Stirne brannte fieberheiß; das Blut 
drängte zu meinem Herzen und beklemmte mir den Atem. Mechaniſch 
drückte ich meinen Kopf an die feuchte Fenſterſcheibe. Da, o Wunder! 
ſah ich den Himmel in hellſter Sternenpracht erglänzen und Sterne löſten 
ſich vom Firmament und flogen gleich Meteoren durch die Luft. Pfeil: 
geſchwind ſchoſſen ſie dahin, in ihrer wilden Haſt ſich kreuzend, berührend. 
Wenn aber zwei Sterne ſich trafen, dann war's ein blitzähnliches Aufleuchten 
von Myriaden bläulicher Funken die rings umher zerſtoben. War's ein 
Blendwerk meiner Sinne? Doch nein! da, dicht vor meinen Augen flogen 
die ſtrahlenden Fünkchen wie Glühwürmchen in der Luft und überſäeten mit 
magiſchem Glanze die zartkeimenden Saaten. Mein Auge hing geblendet 
an dieſem Phänomen. Plötzlich erinnerte ich mich an meinen Reiſege— 
fährten, den ich im Taumel der Bewunderung vergeſſen hatte und ich 
verlieh meiner Ueberraſchung Sprache. Doch wie unangenehm berührte 
mich der ſpöttiſche Ton, in welchem er ſagte: „Sie ſehen Sterne, wo ich 
nichts als undurchdringliche Nacht erblicke! Sie ſcherzen wohl, der Regen 
ſtrömt vom Himmel, überzeugen Sie ſich ſelbſt!“ — Nach dieſen Worten 
öffnete er ein Fenſter und ein eiſigkalter Regen ſpritzte uns ins Antlitz. 
Draußen tiefe Nacht. 

Ich verſuchte noch ſchwach, meine Behauptung aufrecht zu erhalten, 
doch, da ich den Unglauben in ſeiner Stimme hörte, zog ich mich wieder 
in meine Ecke zurück, fröſtelnd mich bemühend, etwas Schlaf zu finden. 
Endlich nickte ich ein; doch wüſte, grauſige Träume nahmen meine er» 
regten Sinne gefangen, aus denen mich nach kurzer Seit ein erhöht un⸗ 
ſanftes Rütteln des Wagens riß. — Ich fuhr empor. Mein Auge ward 
von blendender Helle getroffen. Um die Urſache kennen zu lernen, bog 
ich mich gegen das Fenſter. Was ich ſah, war traurig genug. Einige 
vereinzelte Hütten ftanden in hellen Flammen und der ſcharfe Nordwind 
zerrte dieſe wie ſpielend über die weite Ebene. Beim hellen Feuerſcheine 
ſah ich Männer, bemüht ihre Habe zu retten, während Weiber hände— 
ringend und ihre Kinder umklammernd gellende Angſttöne ausſtießen, die 
ſchaurig mit dem Heulen des Sturmes verſchmolzen. Ich hörte ſie, und 
dennoch waren es eigene Caute wie aus weiter Ferne. Ich ſah, wie das 
verzehrende Element unaufhaltſam rafte, bis die Hütten zu glühenden 
Aſchenhaufen verſanken; doch immer noch leckten die Flammen gierig am 
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Boden, qualmenden Rauch hinter ſich laſſend. Grauen und Mitgefühl 
wechſelten in meiner Bruſt. Ich wollte ſprechen, rufen, doch die Zunge 
hing wie gelähmt am Gaumen. Fieberheiß brannte meine Stirne, wild 
jagten meine Pulſe. Der Wagen kam ſchwerfällig an den rauchenden 
Trümmern vorbei. — Schlief mein Begleiter, daß er nichts von dieſem 
Elende wahrnahm? War der Fuhrmann ganz abgeſtumpft für jede 
menſchliche Regung, daß ihn der Jammer feiner Mitmenſchen nicht ein- 
mal zu augenblicklichem Stilliteben zwang! — 

Endlich gelang es mir wieder, die Sprache zu finden und ich machte 
meinen Reiſegefährten auf die Szene vor uns aufmerkſam. — „Feuer! 
taghell brennende Hütten“ wiederholte er abgebrochen, wie jemand, der 
etwas Unglaubliches nicht zu faſſen vermag. „Wo denken Sie hin! wir 
fahren in einer ganz unbewohnten Ebene. Uebrigens ſehe ich nur tiefe 
Nacht und endloſen Regen“. Nach dieſen Worten zog er ſich ſcheu aus 
meiner Nähe, ſoviel, als es der ſchmale Raum des Wagens erlaubte, in 
feinen Winkel zurück, als fürchtete er, mit einem Derrückten zu ſprechen. 

Verrückt? Ja, wahrhaftig, ich fühlte es, daß es der Wahnſinn ſei, 
der ſo ſiedend heiß in mir tobte! Wie ſonſt wäre ich im ſtande geweſen, 
diefe Phantasmagorien eines überreizten Hirnes zu ſehen! O Gott! hätte 
doch dieſe unſelige Fahrt ſchon ein Ende! Wenn ich doch ſchlafen könnte! 
— So kreuzten ſich die Gedanken in meinem fiebernden Kopfe. Ich 
mußte unwillkürlich jener armen Wüſtenreiſenden gedenken, die vom ver⸗ 
zehrenden Durſte gepeinigt, vom Samum gequält, ſchier verſchmachtend 
phantaſtiſche Luftſpiegelungen vor dem matten Blicke gaukeln ſehen. 
Herrliche Landſchaften, blühende Eilande mit hüpfenden Springbrunnen 
und ewig grünen Hainen. — Ja, gewiß, die „Fata Morgana“ der Haide 
war es, die meiner aufgeregten Phantaſie die tollſten Bilder vorgaukelte. 
Ich klammerte mich an dieſe Idee, denn ſonſt hätte ich wirklich fürchten 
müſſen, toll zu ſein, oder mindeſtens auf dem beſten Wege es zu werden. 
— Mittlerweile war der Feuerſchein mehr und mehr erblaßt, nur ein 
trüber Rauch durchleuchtete ſeltſam die ſchweigende Finſternis und aus 
dem moorigen Boden hüpften unheimliche, bläuliche Flämmchen, vom 
Winde bald zu feurigen Sungen gedehnt, bald wieder in ſich ſelbſt ver · 
ſinkend, um an einer anderen Stelle wieder aufzutauchen. Unwillkürlich 
gedachte ich jenes Ammenmärchens, dem ich als Kind mit Grauſen und 
mit Cuſt gelauſcht, nämlich: daß es die Seelen höfer Derftorbener ſeien, 
die durch ihr ſündhaftes Leben die Ruhe im Grabe verwirkt haben und 
nun als Flammen nachts den Reiſenden ſchrecken oder ihn vom rechten Wege 
ablenken, um ihn hinab in die Tiefe zu ziehen. — Es liegt Moral darin, 
wie in jedem Märchen. — Wie oft jagt der Menſch dem trügeriſchen 
Glanze von Ehr' und Ruhm raſtlos fein Leben nach, nach dem er- 
ſehnten Siele ringend, das, glaubt er ihm endlich nahe zu ſein, zum 
gähnenden Abgrunde wird, der ein Leben voll raſtloſen Haftens und 
Mühen, eine Welt voll Roffnungen verſchlingt und öde, troſtloſe Nacht 
zurückläßt! — 
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Ich blicke nach meinem Reiſegefährten. Seine tiefen regelmäßigen 
Atemzüge verkündeten, daß er ſchlief. Bald verſank auch ich wieder in 
einen unruhigen Halbſchlaf, der mich mehr ermattete als erquickte. So 
fuhren wir geraume Seit; endlich ſchien ſich etwas Ruhe in mein Gemüt 
ſenken zu wollen; ich konnte keinen beſtimmten Gedanken mehr feſthalten. 
Derworrne Bilder zogen an meiner Seele vorüber und bleiern ſchloſſen 
ſich meine Augen. Ich mochte eine Weile fo geruht haben, als ein Licht- 
ſchein meine Augenlider zwang, ſich zu öffnen. War ich wach d hielt ein 
Traum meine Sinne umfangend Ich rieb mir die Augen, fühlte mich, 
betrachtete den fchlafenden Maler, um deſſen gewiß zu ſein. Vor meinen 
Augen lag das Meer, das ſeine wildempörten Wogen emporſchleuderte, 
welche ſich ächzend an dem weißen Thurme brachen, der majeſtätiſch ſeinen 
gigantiſchen Bau in die Wolken trug. Bald glühte das Rettungslicht hoch 
oben in dunkelrother, grüner oder blauer Farbe, je nachdem das Licht bei 
ſeiner kreiſenden Bewegung in die farbigen Glaskugeln ſchien. Mein 
Blick hing gebannt an dieſem erhabenen Werke, welches Menſchenhände 
erbauten, um die Seeleute in der Nacht vor den Klippen zu warnen und 
ihnen Rettung zu bieten. 

Wars abermals ein Blendwerkd Deutlich hob ſich das weiße Ge 
ſtein des Pharus aus der Dunkelheit, weithin glühte das Rettungslicht. 
Und immer ruhiger ward die empörte See und bald lag fie friedlich hin- 
geſchmiegt an dem koloſſalen Bau, der ernſt wie eine Sphinx emporragte. 
Ich ſchloß die Augen, öffnete ſie wieder und noch immer ſah ich die zwei 
Gebilde von Natur und Kunft. — Das erſtere mit der Beute ſpielend, 
fie bald wild emporſchleudernd, bald mit einer ungeheuren Sturzwelle be: 
grabend und ſie im Wirbel der Brandung, in die Tiefe ziehend —, das 
letztere mit feinem milden Lichte, den um ihr Leben Nämpfenden Mut 
zuwinkend. — 5 

Mitten aus dieſen Betrachtungen weckte mich ein gellender Schrei. 
Mein Blut ſtockte. Wars der letzte Verzweiflungsruf eines Unglücklichen, 
der, feine letzte Kraft zuſammennehmend, den Rettungshafen vergebens zu 
erreichen ſuchte? Einen Moment ſchloß ich die Augen, um das Entſetz⸗ 
liche nicht ſehen zu müſſen, ein ſchriller Ton jedoch zeigte mir den Poſtillon, 
der an der geöffneten Wagenthür ſtand und in dieſen gellenden Tönen das 
Signal zum Ausſteigen gab. Ich warf einen ſcheuen Blick hinter mich. 
Verſchwunden war der Leuchtturm; keine wogende See, nichts als Nacht 
und Regen, der ſtromweiſe die Ebene tränkte. Vor mir das Bahnhofs: 
gebäude, auf deſſen Perron gähnende Laſtträger der Paſſagiere harrten. 

Mein Reiſegefährte fuhr aus dem Schlummer auf und pries ſich 
überglücklich am Siele der Wagenfahrt zu ſein. Auf ſeine Frage, ob ich 
geſchlafen, antwortete ich mit einem kurzen „Nein“, mich hütend von 
meiner neuen Viſion zu reden. Dankend nahm ich ſeinen Arm, an den 
ich mich wie eine Trunkene klammerte und warf mich, an Leib und Seele 
ermattet, auf das harte Sopha, in ſtumpfer Ergebung den Dampfwagen 
erwartend. Ich mußte unwillkürlich lächeln, als ich bemerkte, wie mich 
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mein Neifegefährte verſtohlen und ſcheu betrachtete, gewiß nach Spuren 
des Wahnſinns ſuchend, den er mir zuzumuten ſchien. 

In dem von Paſſagieren aller Art angefüllten Simmer war eine 
drückende Atmoſphäre. Dolle zwei Stunden mußte auf den Sug gewartet 
werden. Ermüdet, abgeſpannt von der Reife und den jüngſten Erlebniſſen, 
war dies eine Qual für mich. Endlich ertönte das Signal. Alles drängte 
hinans und ſuchte ſo ſchnell wie möglich einen guten Platz zu bekommen, 
was in dieſer vom Regen durchwirbelten Finſternis keine geringe Aufgabe 
war. Ich hatte mich aus dieſem Wirrwarr ſchreiender und fluchender 
Menſchen glücklich in ein Koupee gerettet und machte mir's jo bequem 
wie möglich. Doch die furchtbar erregte Phantaſie ließ ſich nicht ſo leicht 
beruhigen. Wüſte Traumbilder ängftigten meinen unruhigen Balbichlaf, 
aus dem mich erſt das Ausſteigen der Dame neben mir weckte. Der 
Regen batte endlich aufgehört, doch, noch immer blickte der Himmel düſter, 
als würde das leuchtende Tagesgeſtirn ſich niemals Bahn brechen. Hier 
und da ſchimmerte wohl ein fahler Schein durch die wogenden Wolfen: 
maſſen, doch gleich wieder verhüllte ein dunkler Wolkenball das zarte 
Andämmern. — Müde, wie ich war, begrüßte ich mit Jubel die erſten 
Turmſpitzen der Weltſtadt, meine zweite, meine teure Heimat. Der Zug 
fuhr ſchnaubend in den Perron ein. Noch eine kurze Fahrt und ich fühlte 
mich von weichen Kinderarmen umſchloſſen und ich küßte die roſigen Ge⸗ 
ſichter, die mit zärtlicher Beſorgnis in meine Züge blickten. Ich preßte 
ſie an mein Herz und dankte dem Himmel, daß die grauſige Fahrt zu 
Ende war. 


Bemerkung. 


Da dieſe Arbeit ſchon vor meiner Uebernahme der Redaktion zum 
Abdruck beſtimmt war, ſo habe ich die Aufnahme nicht verweigert. Ich 
ſehe in den Erſcheinungen einfache Halluzinationen infolge der Birm: 
erſchöpfung. Die überſinnliche Quelle derſelben wäre ſehr ſchwer zu er 
weiſen, entbehrt auch bier des Huſammenhanges mit den Erſcheinungen, 
da jede Andeutung über Vergangenheit oder Sukunft der Wirklichkeit fehlt. 
Die Leſer werden trotzdem dieſe Bilder mit Intereſſe beachten. Dr. 6. 


Hrüchfe und Düſſe als alleinige Dahrung. 


Ein Beitrag zur Ernährungsfrage. 


Don 


&. Delius. 
* 


= hat das Ernährungsproblem mit dem Programm der „Sphinx“ 
zu ſchaffen ? — wird man fragen. Auch die Leſer des „Theoſo— 
phiſt“ mögen ſich verwundert haben, als fie in der März⸗Nummer 1892 
dieſes Organs der Theoſophiſchen Geſellſchaft einen Aufſatz „The food of 
Paradise“ (die Nahrung des Paradieſes) entdeckten. Su einer kurzen Be— 
ſprechung der Ernährungsfrage berechtigt mich das Vorgehen der „Sphinx“, 
die das vegetariſche Regime häufig im Suſammenhang mit geiſtiger Ent: 
wickelung erwähnte, jo daß manche Leſer der „Sphinx“ nach meiner Be. 
obachtung die vegetariſche Ernährung für die richtige halten, wie die 
ſkeptiſche Derftandeswelt den Okkultismus und Degetarismus als unzer⸗ 
trennliche Swillingsverirrungen aufzufaſſen pflegt. 

Unſere Leſer möchte ich hiermit auffordern, ſich einmal mit den Grund: 
ſätzen des anti- vegetariſchen oder, richtiger: des Anticerealien-Syſtems 
bekannt zu machen, das wohl feinen wiſſenſchaftlichen Hauptvertreter in 
Dr. med. E. Densmore gefunden hat. Angeregt durch die Schriften 
dieſes Arztes (deutſch von H. B. Fiſcher bei Mar Spohr-Keipzig!) wurde 
in England vor einigen Jahren eine Geſellſchaft zur Beförderung 
einer reinen Diät von Früchten und Nüſſen (im Gegenſatz zur 
Stärkemehlkoſt: Brod, Leralien und Degetabilien) gegründet, deren Organ, 
die Monatsſchrift „The natural food“ (die natürliche Nahrung), eine auf 
folgende Grundſätze ſich ſtützende Geſundheitslehre vertritt: 

„Früchte und Nüſſe enthalten alle Elemente der Knochen, 
Muskeln, des Blutes und der Nerven in angenehmer und leicht 

) Dr. E. Densmore: „Die Nahrung des Paradieſes“, Preis 50 Pfg., „Schrot⸗ 
brot und Entzündung“, Preis 40 Pfg., „OGbſt als Nahrung“, Preis 50 Pfg., „Wie 
die Natur heilt“, Preis 1 Mk. 50 Pfg. 
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verdaulicher Form, während ebenſo der in ihnen aufgeſpeicherte Kohlen- 
ſtoff und die Salze ausreichen, den Menſchen bei robufter Geſundheit und 
lebensvoller Thätigkeit zu erhalten. Wir glauben, daß der Menſch das 
Maximum ſeiner natürlichen Lebensdauer nur bei einer Diät von Früchten 
und NVüſſen erreichen kann, 1., weil fie behufs ihrer gehörigen Aſſimilation 
von allen bekannten Ernährungsarten die geringſten Anforderungen an die 
Lebenskraft des Menſchen ſtellt; und 2., weil ſie von allen bekannten 
Nährmitteln die kleinſten Mengen erdiger Niederſchläge im Organismus 
zurückläßt. Das Reſervekapital an Lebenskraft, welches der Menſch zu 
bilden im ſtande iſt, wird von dieſer Diät weniger als von irgend einer 
andern erſchöpft; folglich bleibt ein. größerer Teil davon für die Aufrecht 
erhaltung der Lebensfunktionen, alſo für die Verlängerung des Lebens 
übrig. Was iſt die Urſache der Schwäche und des Derfalls im Greiſen⸗ 
alter? Nach unſerer Meinung iſt es die Thatſache, daß die unnatürliche 
Diät des Menſchen einen erdigen Niederſchlag in den Gliedern und in 
den Capillargefäßen zurückläßt, welche allen Organen das ſie nährende und 
aufbauende Blut zuführen. Dieſer Niederſchlag iſt zweifelsohne die un— 
mittelbare Urſache von dem, was wir das Greiſentum und die Steifheit 
des Alters nennen und was nur ein anderer Ausdruck dafür iſt, daß die 
Blutkreislaufgefäße entweder ganz oder teilweiſe durch die aus der ge- 
nommenen Nahrung abgeſonderten Niederſchläge verſtopft ſind. Früchte 
und Nüſſe enthalten nun ein Minimum erdiger und das Maximum ſofort 
verdauungsbereiter Nährſtoffe. Die wiſſenſchaftliche Erkenntnis, daß des 
Menſchen Verdauungsorgane ſo eingerichtet ſind, daß der größere Teil der 
Nahrung in den Hauptmagen und nur ein verhältnismäßig kleiner Teil im 
zweiten Magen, d. h. Swölffingerdarm, verarbeitet wird, muß den Natur— 
forſcher wie den wiſſenſchaftlich geſchulten Mann ohne weiteres zu der Ein- 
ſicht führen, daß von jeder Einmiſchung in dieſe Abſicht der Natur und von 
jeder Subftitution irgend einer Nahrung, deſſen größerer Teil notwendiger: 
weiſe in dem kleinen Magen zur Verdauung gelangt, als ganz natürliche 
Folge nur eine Verderbnis der Verdauungs-Organe, eine Schwächung der 
Lebenskraft und eine Vorbereitung von Verdauungs- und Nervenkrank— 
heiten erwartet werden kann. Ohne Ackerbau konnte der Menſch keine 
Cerealien produzieren. Daß letztere das Ergebnis menſchlicher Arbeit und 
Entwickelung ſind und von der Natur nicht freiwillig hervorgebracht werden, 
iſt durch die Wiſſenſchaft vollauf bewieſen worden. So ſagt Balfour in 
ſeinem „Lehrbuch der Botanik“ (S. 108): „Weizen iſt der abnorme Suſtand 
einer gewiſſen Pflanze. Wir ſind in Verlegenheit, wo wir den Urtypus 
oder die Urart zu ſuchen haben“. Bentley ſchreibt in ſeinem „Manual of 
Botany“ (5. 697): „Die Urſprungsgebiete unſerer wichtigen Ceralien oder 
körnertragenden Pflanzen find gänzlich unbekannt“. Ohne Leralien, ohne 
Fiſche, ohne Fleiſch, ohne Milch und deren Produkte, (die Viehzucht und 
die Benutzung der Milch kam bei dem Menſchen offenbar erſt in Aufnahme, 
nachdem er aus dem Ur- und Naturzuſtand herausgetreten war), was 
blieb da dem Menſchen für feinen Lebensunterhalt übrig, als Früchte und 


264 Sphinx XX, 110. — April 1895. 


Nüſſed Und da dieſe Früchte von der Natur nur in einem warmen Klima 
zu allen Seiten freiwillig hervorgebracht werden, ſo muß ein ſolches Klima 
des Menſchen urſprüngliche Heimſtätte geweſen ſein“. 

Ich habe hier kurz aus den Schriften Dr. Densmores über deſſen Er ⸗ 
nährungsfvitem einige Sätze herausgenommen, aus denen ſich der Leſer 
über die Hauptpunkte orientieren kann, auf welche dieſe Lehre hinaus- 
läuft. In der That erſcheint mir dieſelbe ſo wohlgeſtützt und betrifft ſo 
wichtige Fragen, daß ich dem Leſer, der die Densmoreſchen Schriften noch 
nicht kennt, dieſelben zur Anſchaffung wärmſtens empfehle. 

Sind damit jo günſtige Nefultate erzielt, daß es ſich auch der 
Mühe lohnt, der Sache näher zu treten? Allerdings! Es liegen die 
günſtigſten Reſultate in vielen Fällen vor, wo dieſe Ernährungsweiſe konſe— 
quent durchgeführt wurde. Ich will nur einen der frappanteſten anführen, 
von dem der „Theoſophiſt“ vom März 1892 ſpricht. 

Hier handelt es ſich um einen Hindu⸗-Gentleman, der — wie Col. 
Olcott berichtet — eine der höchften amtlichen Stellungen in Indien ein- 
nimmt und ein Mann von glänzender Begabung iſt. Derſelbe hatte, ehe 
die Unterredung mit Olcott ftattfand, während der letzten ſechs Monate 
von natürlicher Nahrung, d. h. von Früchten und Nüſſen gelebt. Durch 
eine amerikaniſche Abhandlung über dieſen Gegenſtand, welche er zufällig 
zu leſen bekam, wurde ſeine Aufmerkſamkeit darauf gelenkt. Die Gründe 
des Derfaſſers leuchteten ihm ein, fo daß er beſchloß, an ſich ſelbſt einen 
Derfuch anzuſtellen. Seine amtliche Stellung verurſachte ihm eine große 
Sorgenlaft in Folge der zahllofen Einzelheiten der feiner Aufſicht anver⸗ 
trauten Amtsgeſchäfte, und wiewohl er von der Natur mit einer ſtarken 
Konftitution ausgerüſtet iſt und mäßig lebt, fing er mit höheren Jahren 
doch an, die Warnungsſymptome einer geſchädigten Geſundheit zu ver— 
ſpüren. Er bekam einen Anfall von Diabetes, welche nichts anderes als 
eine tiefeingewurzelte Verdauungsſtörung iſt. Er litt an Schlafloſigkeit, 
obwohl er nach ſchwerer Tagesarbeit ſich außerordentlich ermüdet fühlte. 
Er befolgte nun aber nicht die zögernde Art des Ueberganges, ſondern 
vertauſchte auf einmal die Ceralienkoſt mit Früchten und Nüſſen. Inner- 
halb 24 Stunden fühlte er ſich wie ein junger Mann; alle Symptome des 
Diabetes verſchwanden, ſein Geiſt fühlte ſich klarer, fein Körper geſtärkt, 
ſein geſunder Schlaf kehrte zurück. Nach ungefähr ſechs monatlicher An- 
wendung dieſer Diät fühlt er ſich jünger, ſtärker und geiſtig klarer, als er 
je ſeit vielen Jahren geweſen iſt. Seine Tagesdiät hat er ſo geregelt: 
Un 6 oder 7 Uhr Morgens eine Taſſe Kaffee mit Milch; 11 Uhr vor: 
mittags drei oder vier Bananen, einige Mandeln oder Vüſſe, ein Apfel, 
Paar Orangen oder andere Früchte der Saiſon, acht oder neun Unzen 
(eine Unze = 18,85 Gramm) gekochte Milch, hin und wieder auch ein 
Paar getrocknete Früchte, wie Feigen, Datteln, Pflaumen, Rofinen u. ſ. w., 
von 7 Uhr Abends dieſelbe Mahlzeit wie Vormittags 11 Uhr. Er genießt 
kein Brot, keinen Reis, keinen Weizen. Er hat keine nennenswerte Ver— 
ringerung feines Körpergewichts erfahren, er tft im Gegenteil muskulöſer 
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als bei der früheren Lerealientoft geworden. Er hat auch andere be. 
wogen, das an ſich ſelbſt angeſtellte Experiment zu verſuchen, und das 
Seugnis aller ſtimmt mit dem ſeinigen dahin überein, daß ſie ſich ſtärker, 
geſünder und geiſtig lebhafter fühlen als früher. Unter ihnen befinden 
ſich zwei Brahminen, welche beim Beginn des Experiments durchaus ge 
fund und frei von jeder Krankheit waren. Einer von ihnen iſt im Haupt- 
quartier zu Advar wohlbekannt und bekleidet ein hohes öffentliches Amt. 
Alle dieſe Herren ſind freudig bereit, ihr Seugnis zu Gunſten der hier 
zum Ausdruck gelangten Angaben abzulegen. 

Und die Degetarier ? rühren dieſe ſich denn nicht für ihr Syſtem d 

Gewiß thun fie dies, wie man in der lehrreichen Broſchüre „Kurze 
Darſtellung des Syſtems der ſtärkemehlloſen Koſt“ von Dr. Densmore und 
ſeiner Controverſe mit A. F. Hills, Präſidenten der Condoner vegetariſchen 
Geſellſchaft, nachleſen kann. Hills iſt in feinen Ausführungen etwas lang: 
atmig. Er ſchreibt, wie Dr. Densmore ſich ausdrückt, „mit einer in be ⸗ 
zaubernde Reize getauchten Feder, erfreut den Leſer mit wunderſchönen 
Satzwendungen, mit muſikaliſchen Cadenzen“; allein Dr: Densmore bleibt 
auf keine Einwendung des Gegners gegen das Anti⸗Ceralienſyſtem die 
klare und ſchlagende Antwort ſchuldig. 


* 


Dr. Sörings „Water unſer“⸗Rompoſitionen. 
(Selbſtanzeige.) 

Swei Nompoſitionen ſind im Verlage der H. Sächſiſchen Hofbuch⸗ 
handlung von Hermann Beyer und Söhnen in Cangenſalza erſchienen, 
in denen ich den Sinn des „Pater unſer“ muſikaliſch andeute. Ich ſuche 
jede Bitte einzeln zu charakteriſieren und ihre individuelle Stimmung 
wiederzugeben. Durch Beifügung einer Erklärung „Symbolik der Muſik 
zum Dater unſer“ auf der Rückſeite jeder Ausgabe habe ich genau an⸗ 
gegeben, wie beide Kompoſitionen aufgefaßt werden ſollen. Das „Vater 
unſer“ in B-dur iſt volkstümlich gehalten, das in Es-dur wendet fih mehr 
an Muſiker. Das erſte iſt Frau Gräfin Luiſe von Schwerin zur Rabenau 
zum Andenken an die Schloßandachten in Schwerinsburg, das zweite Ihrer 
Durchlaucht der Prinzeſſin Eliſabeth zu Solms-Braunfels geb. Prinzeſſin von 
Reuß j. L. gewidmet. Vorläufig find beide Stücke für eine Stimme bearbeitet, 
doch läßt ſich meine Harmoniſierung ohne große Mühe für drei- oder 
vierſtimmigen Gefang verwenden. Beide ſind für Orgel, Karmonium und 
Klavier beſtimmt und ſollen dazu beitragen, die Auffaſſung der erhabenen 
Worte zu vertiefen, die ſo oft gedankenlos geſprochen und deshalb in 
ihrem vielſeitigen, überreichen Inhalte garnicht erfaßt werden. Außer 
der Einführung in Familienkreiſen, beſonders bei Hausandachten habe ich 
auch an ihre Benutzung in Schulen und Kirchen gedacht, in denen ſie ſich 
auch ſchon eingebürgert haben. Der geringe Preis (40 Pf.) ermöglicht 
ihre Verbreitung. Im nächſten Hefte unſerer Seitſchrift werde ich die 
Muſikſymbolik beider Stücke eingehend erklären. Dr. Göring. 

+ 
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Gerbreitung guter Ooklskitteratur. 

Der Derein zur Verbreitung guter Kolportagelitteratur ſagt in feinen 
Aufrufe: 

Wer für die Seichen der Seit ein offenes Auge hat und das Leben 
unſeres Volkes in allen ſeinen Aeußerungen verfolgt, dem kann es nicht 
entgangen ſein, daß hinſichtlich des Leſeſtoffes, aus dem die breiten 
Schichten unſeres Volkes ihre geiſtige Nahrung beziehen, die ſchreiendſten 
Notſtände vorhanden ſind. f 

Man nehme ſich nur einmal die Seit, hinunterzuſteigen in die Keller. 
wohnungen unſerer Großſtädte und in den dichtbevölkerten Hinterhäuſern 
der Arbeiterviertel von Etage zu Etage zu gehen. 

Man wird dort Haufen von Leſeſtoff finden, der den Unglauben 
predigt, der die Begehrlichkeit fördert, der mit dem Derbrechen ſpielt, 
der die Roheit den Menſchen ins Herz pflanzt, der der Sozialdemokratie 
Vorſchub leiſtet. 

Sieh’ Dir das Blatt an, welches der Kutſcher auf dem Bock in der 
Hand hält, ſchau' in das Heft, das in der Küche Deine Magd heimlich 
lieſt — ſieh' das, und Du wirſt Dich nicht mehr darüber wundern, daß 
die Millionen weder von einer göttlichen, noch von einer menſchlichen 
Autorität etwas mehr wiſſen wollen und die Fäuſte ballen wider jeden, 
der einen Thaler mehr in der Taſche hat als ſie ſelbſt. 

Es iſt der Schauerroman, feine Derfaſſer und feine Verleger, die wir 
der Vergiftung unſeres Volkes anklagen müſſen. 

Als „hunderttauſendköpfiges Publikum“ werden in der „Fachzeitung 
für den Kolportagebuchhandel“ vom 10. November 1891 die Leſer des 
Schauerromans bezeichnet, und jedermann, der in dieſen Sweig des Buch: 
handels hineingeblickt bat, weiß, daß die Auflage eines Schauerromans 
vielfach 100000 erreicht, ja überſteigt. Rechnen wir durchfchnittlich 
50 Hefte auf einen ſolchen Roman, fo ſind es nicht weniger als fünf 
Millionen Giftpfeile, welche unſerm Volk in einem einzigen dieſer Mach⸗ 
werke in die Seele dringen. Und wie viele ſolcher Romane kommen 
jährlich in 50 oder 100 Lieferungen auf den Markt! Die oben an— 
geführte Seitung behauptet, daß der vielbeſprochene Kolportageroman 
des „glücklichen“ Berliner Verlegers Weichert „Der Scharfrichter von 
Berlin“ eine Geldbewegung von mehr als 3 Millionen Mark hervor— 
gerufen habe. Wer nur einen Blick hineingeworfen hat in den letzt⸗ 
genannten Roman, der muß es ſehen und bezeugen, daß, wenn die An— 
gabe wahr iſt, unſer Volk vor einem tiefen Abgrund ſteht. 

Ueber die verderbliche Wirkung dieſer Schundlektüre ſind ſich alle 
einſichtigen Ceute einig. 

Unfere Brüder und Schweſtern müſſen von dieſem Abgrund hinweg ⸗ 
gezogen werden. 

Aber wie iſt zu helfend! Wer will helfen?! 

Wir müſſen ſorgen, daß beſſere Schriften an ſtelle der ſchlechten 
kommen! Dazu reichen aber die Bücher und Traktate nicht aus, die von 
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chriſtlichen Schriften Vereinen und Traktat⸗Geſellſchaften herausgegeben 
werden. Dieſe arbeiten mit großem Eifer und vielem Segen. Aber ihre 
Schriften kommen nicht an die in Gefahr ſtehenden Maſſen heran. Ihre 
Schriften reden meiſt zu ſehr die Sprache Kangans und zeigen ſich den 
glaubensloſen Maſſen ſchon in ihren Titeln als „fromme“ Lektüre oder 
als unbequeme Mahner an. Die gottentfremdeten Menſchen, für die ſie 
beſtimmt ſind, weiſen ſie von vornherein von der Hand. 

Unſer Volk will nicht bloß direkt erbaut fein, es will auch unter⸗ 
halten werden. Ja, die große Maſſe will nichts als Unterhaltung und 
verſchlingt alles, was ihr geboten wird. Hier heißt es eingreifen. Man 
ſchaffe ſolche Schriften, die das Verwerfliche und Derderbliche des Schauer: 
romans vermeiden, die aber doch von den großen Maſſen willig ge⸗ 
nommen werden. 

Wie ſollen ſolche Schriften beſchaffen ſeind Man ſchaffe Romane, 
die gleich den berüchtigten Heften des „Scharfrichters von Berlin“, des 
„Schinderhannes“ und anderer Machwerke in Sehnpfennig Lieferungen 
erſcheinen; Romane, die ſpannend geſchrieben find und gleich der „Schauer 
lektüre“ vom Volke „verſchlungen“ werden; Romane, die an ſtelle des 
zerſetzenden Giftes heilſame Tropfen enthalten. 

Man ſchaffe Romane in Sehnpfennigheften, die dem volte eine wirk⸗ 
lich ſpannende, packende Unterhaltung bringen; Romane, die unſerem 
Volke Daterlandsliebe und Königstreue im rechten Licht darſtellen, die 
durch Schilderung edler Charaktere die Gemüter ergreifen, bildend und 
veredelnd auf den Leſer wirken, die durch kernige Beiſpiele echter Sreiheits- 
gedanken zur Nacheiferung anſpornen und in denen der Mittelpunkt ein 
chriſtlicher iſt; ſolche Romane werden auch noch heute große Anziehungs⸗ 
kraft ausüben. 

Wie müſſen die Schriften verbreitet werden? Das muß im weſent— 
lichen durch den Kolportage- Buchhandel geſchehen. Dieſem, der die 
Schauerromane verbreitet, ſtehen alle die Thüren offen, durch die auch 
unſere Schriften Eingang finden müſſen. Den Kolportage » Buchhändler 
müſſen wir für die guten Schriften gewinnen. 

Man weiſe nicht kopfſchüttelnd dieſe unſere Forderung ab. Dem 
Stande der KHolportage- Buchhändler geſchieht Unrecht, wenn man um 
einer Anzahl fragwürdiger Exiſtenzen willen über alle den Stab bricht. — 
Der Kolportage- Buchhändler iſt Geſchäftsmann, er verbreitet mit Vorliebe 
das, was das Volk gern nimmt, und was ihm ordentlich etwas einbringt. 

Welche Forderung ergiebt ſich daraus für unsd Schafft Schriften, die 
das breite Volk gern nimmt, und an denen der Kolportage- Buchhändler, 
deſſen Fleiß und Jutelligenz wir brauchen, auch verdient, was ihm zu— 
kommt. Und der Kolportage » Buchhandel wünſcht ſelbſt, beſſere Lektüre 
zu verbreiten, als es die Schauerromane ſind. Seine und unſere Wünſche 
begegnen ſich. So iſt vor kurzem wieder in einer Verſammlung von 
Kolportage-Buchhändlern in Berlin der Ausſpruch laut geworden: „Wir 
vertreiben weit lieber gute Bücher, wenn wir beim Volke dafür Abſatz 
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finden“. Dies müſſen wir im allgemeinen als richtig und thatſächlich 
anerkennen. Beſonders in jüngſter Seit geht durch den Kolportage-Buc- 
handel ein entſchiedenes Derlangen nach beſſerer Polkslektüre. 

Wohlan, laßt uns eingreifen hier, wo es not thut! Wir ſind im 
Sinne der vorliegenden Darlegungen bereits vorgegangen. Wir haben 
in Berlin eine Verlagsbuchhandlung für diefe Swecke begründet. — Wir 
haben das gethan im Dertrauen auf die thatkräftige Hilfe aller derer, die 
unſer Volk lieb haben. Sahlreiche Beiträge find uns bereits zugegangen, 
aber freilich noch lange nicht genug. Darum geht unſere Bitte immer 
aufs neue hinaus ins Land: 

Wer will uns ferner helfen in unſerer wichtigen Arbeit? Es helfe, 
wer da kann! Jeder gebe nach ſeinem Vermögen, der Wichtigkeit der 
Sache angemeſſen. Beſonders willkommen ſind uns Jahresbeiträge, und 
ſeien ſie noch ſo klein. Freundlichſt bewilligte Beiträge werden an unſere 
Geſchäftsſtelle U. Meyer, Deutſcher Kolportage-Verlag, Berlin SW. 61. 
Johanniterſtraße 6, oder an die Adreſſe des mitunterzeichneten Paſtors 
Ernſt Evers, Berlin SW. 61, Johannistiſch 6, erbeten, doch nehmen 
auch die übrigen Unterzeichneten ſolche gern entgegen. Liſten für Geld. 
ſammlungen fteben zu Dienſten. Wen unſere Sache intereſſiert, der wolle 
in Bekanntenkreiſen für dieſelbe wirken. Sur Grientierung empfehlen wir 
das Schriftchen: „Was lieſt unſer Volk“ Dasſelbe ift gratis von unſerer 
Geſchäftsſtelle zu beziehen. 

Soweit der Aufruf, dem ich den größten Erfolg wünſche. 


Der Nerein zur Verbreitung guter Kolportage-Litferatur 
als Dorftand die Herren: Dr. jur. Andrae, Landgerichtsdirektor, Landsberg a. W. — 
von Brauchitſch, General-geutnant, Direktor der Kriegsakademie, Berlin W. — Büff, 
Landgerichtsrat, Kaſſel. — Engel, Chefredakteur des „Reichsboten“, Berlin SW. 46. 
— Ernſt Evers, Paſtor, Berlin SW. 61, Johannistiſch 6. — Louis Großkopf, Fabrikant, 
Königsbera i. Pr. — Graf von Harrach, Landrat a. D., Mitglied des Abgeordneten⸗ 
hauſes, Gr.⸗Sägewitz. — Graf von Hohenthal, Königl. Kammerherr, Schloßhauptmann, 
Dölkau bei Söſchen, R. -B. Merſeburg. — Friedr. Krebs, Fabrikant, Frankfurt a. m. 
— Adolf Meyer, Uirchenrat, Superintendent und Vofprediger, Ebersdorf (Reuß). — 
Ulrich Meyer, Buchhändler, Berlin SW. 61. — Metzeuthin, Kommerzienrat, Branden 
burg a. d. 9. — Nieſe, Gymnaſiallehrer, Berlin O., Fruchtſtr. 55. — Dr. G. Oertel, 
Real⸗Gymnaſial⸗Oberlehrer, Leipzig, Arndtſtraße 38. — von der Oſten-Jannewitz, 
Major a. D., Gr.⸗Jannewitz, Pommern. — Juſtus Pape, Buchhändler, Hamburg 
(Firma: Heroldſche Buchhandlung). — Riemſchneider, Paſtor, Gndersleben, Reg.-Bez. 
Magdeburg. — J. Schniewind, Fabrikbeſitzer, Elberfeld. —- Tiesmepyer, Paſtor, Bremen. 
— Wallichs, Gynnaſial-Direktor, Rendsburg. — Pfarrer Lic. Weber, M.⸗Gladbach. 


Ich bemerke dazu, daß die „Theoſophiſchen Schriften“ in 
erſter Linie unter das Volk gebracht werden ſollten, wenn man gegen 
den Materialismus und Atheismus wirken will. Mancher wird durch 
die Theoſophie für das Göttliche im Menſchen und für 
die Ueberzeugung von der Unſterblichkeit der Seele wieder ⸗ 
gewonnen, der von der Kirche abgefallen iſt und in der Sozialdemokratie 
vom Geiſtigen auf das nur Materielle gelenkt wird. Die „Theo: 
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ſophiſchen Schriften“ nebſt ihrem Litteraturkreis ſollten deshalb 
auch durch den Kolportage Buchhandel unter das Volk, unter Hand- 
werker und Arbeiter, beſonders in Fabriken gebracht werden. Sie ums» 
faſſen bis jetzt zwanzig Hefte, deren Inhalt ebenſo in das Seelenleben 
eingreift, wie er geeignet iſt, einen klärenden, verſöhnenden und zur That- 
kraft drängenden Einfluß auf das foziale Leben auszuüben. 
(Die Reihenfolge der erſchienenen Hefte iſt auf dem Umſchlag verzeichnet.) 
+ 
Blaußwürdige Fernwirkung. 

Bei dem zweifelhaften Charakter vieler Fälle von Fernwirkung iſt es 
wertvoll, einzelne Thatſachen zu kennen, deren Wirklichkeit nicht beſtritten 
werden kann. Ich habe zwei erlebt. 

Heute früh 6 Uhr, 18. Februar 1895, begleitete ich in der Winter: 
dunkelheit einen Freund und gemifjenbaften Mitarbeiter der „Sphinx“, 
nach einem inhaltreichen Verkehre in Berka an der Werra, an die Bahn⸗ 
ſtation. Ich hatte mir die Autoſuggeſtion gegeben, um 4 Uhr früh aufzu- 
wachen, obgleich ich bis 1 Uhr hatte arbeiten müſſen. Kurz nach dem 
Erwachen hörte ich es 4 Uhr vom Rathausturm ſchlagen. 

Auf dem Wege ſah ich in der Dunkelheit nur das ausdrucksvolle 
Geſicht mit den blauen magiſchen Augen aſtral plaſtiſch vor mir, während 
der intereſſante Gaftfrennd mit bewundernswürdiger Grtsfindigkeit vor 
mir her den Weg durch die Schneewüſte bahnte, die einen Eingeborenen 
hätte irreleiten können. 

Nach feiner Abfahrt ging ich zurück und arbeitete bis 12 Uhr. Un- 
gewöhnlich ermüdet durch den Mangel an Schlaf legte ich mich kurz vor 
dem Eſſen etwas hin. Kaum lag ich, als Fräulein Schnell mich rief. 
Ich antwortete: „Ja, ſofort!“ Da hörte ich noch ganz deutlich von 
Fräulein Schnells Stimme die Worte: „Ach ſo, er liegt im Bett!“ 

Dieſes laute Selbſtgeſpräch fiel mir — als Gegenſatz zu ihrem klugen 
und taktvollen Weſen — ſo auf, daß ich nach Tiſch Fräulein Schnell auf 
Ehre und Gewiſſen fragte, ob ſie dieſe Worte geſprochen habe. In 
zuverläſſiger Aufrichtigkeit verneinte fie dies, wie ich erwartet hatte. 
„Naben Sie es gedacht?“ fragte ich. „Ja“, antwortete fie, „nach dem 
Klang Ihrer Stimme war ich überraſcht, daß Sie nicht in Ihrem Arbeits: 
zimmer waren, wo ich Sie vermutet hatte, als ich anflopfte. Ich dachte 
alſo, Sie lägen im Bett, und war etwas erſtaunt. Aber geſagt habe ich 
nichts, ſondern ging gleich wieder hinunter“. 

Ich hatte alſo in der durch Ueberreizung geſteigerten inneren Wahr— 
nehmungsfähigkeit die fremde Vorſtellung empfangen und ſofort als Ge⸗ 
hörseindruck projiziert. Das war ein echter Fall von Telepathie. 

Aehnliches erlebte ich am 15. Dezember 1889 früh 9 Uhr in Berlin. 
Am Abend vorher war ich mit dem Nachtzug von Berka -Gerſtungen 
nach Berlin gereiſt. Früh 9 hörte ich, völlig wach, deutlich die für mich 
unvergeglich charakteriſtiſche Stimme meiner Mutter, wie ſie weinend 
meinen Namen rief und laut ſchluchzte. Ich teilte ihr dies mit, bekam aber 
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ſchon am 14. Dezember die Mitteilung von ihr, daß ſie während der 
ganzen Nacht meine Bahnfahrt mit ihren Gedanken begleitet und am 
andern Morgen im Gedanken an mich geweint habe. Näheres beftätiate 
ihre am 15. Dezember ankommende Antwort auf meinen Brief. 

Alle Einzelheiten ihres am 22. Januar 1890 unerwartet an Influenza 
erfolgten Todes hatte ich in Träumen am 1. November 1889 in Berlin 
und am 18. Januar 1890 in Berka a. W. — völlig im Gegenſatze zum 
Inhalte meines wachen Bewußtſeins — vorausgeſehen. Ebenſo hatte ich 
alle Einzelheiten bei der Beerdigung meines jüngſten Bruders Ernſt am 
Morgen des Tages geträumt, an welchem (50. Dezember 1888) unſere 
Familie das Telegramm von ſeinem völlig unerwarteten, durch einen 
Unglücksfall herbeigeführten Tod desſelben erhielt. Dr. Göring. 

7 


Hippokratiſches Geſicht. 


Eine ganz beſonders unangenehme Art des „zweiten Geſichtes“, die 
glücklicher Weiſe ſeltener vorkommt, iſt die, daß der mit dieſer Sehergabe 
belaſtete andere Menſchen, die er ſieht oder mit denen er gar redet und 
die noch ganz geſund ſind oder mindeſtens ſo ſcheinen, aber denen in kurzer 
Feit der Tod bevorſteht, mit einem Leichengeſicht (hippokratiſchen 
Geſicht) ſieht, gerade ſowie ſie auf ihrem Todtenbette ausſehn werden. 

Mitte Juni vorigen Jahres erzählte im Feuilleton des „Pesti Naplö“, 
der ungariſche Abgeordnete Johann Rock Erinnerungen an ſeine jüngſte 
Pariſer Reife und insbeſondere an den früh verftorbenen Abgeordneten 
Bernhard Pataki. 

Nachdem Hock mit den Sehenswürdigkeiten der Seine-Stadt gefättigt war, nahm 
er die bereitwillig angebotene Führerſchaft Patakis zu einem Beſuche an der Grab— 
ſtätte Bela Grünwalds und zu einem Gang nach der Morgue in Anſpruch. Auf 
der Fahrt vom Uirchhofe nach der Morgue erzählte Bock feinem Führer und Lands⸗ 
mann Pataki, daß es ſchon vier Monate vor dem Selbſtmorde Grünwalds Jemanden 
gegeben, der dieſes tragiſche Ende geahnt habe. 

— Ich begreife die Sache nicht, bemerkte Pataki. 

— Auch ich nicht; aber was ich erzähle, iſt Thatſache. Erinnern Sie ſich des 
armen verſtorbenen Emerich Diji? 

— Des Redaktenrs des „Nemzet“ d 

— Ja, des Nämlichen, der fo plötzlich an einem Herzleiden ſtarb. Von dieſem 
ſtattlichen, kräftigen Manne glaubten wir, er werde der Seit Trotz bieten. Ein halbes 
Jahr vor ſeinem Tode ſah ihn Béla Grünwald auf der Straße; und als Grünwald 
hernach in den Klub (der Nationalpartei) kam, trat er mit den Worten ein: 

— Der arme Diſi ſteht am Rande des Grabes. 

Wir nahmen die Sache für einen Spaß und meinten, Diſi ſei kerngeſund. 

— So redet Ihr, ſagte Grünwald kopfſchüttelnd, weil Ihr ihn täglich ſehet. Ich 
aber habe ihn ſechs Monate nicht geſehen und als ich ihn vorhin auf der Straße er⸗ 
blickte, ſah ich auf ſeinem Antlitz einen Augenblick die kacies hippocratica. 

Nach dem Tode Dijis kehrte Grünwald aus Mentone heim. In ſeinem erften 
Geſpräch erinnerte er uns an ſeine Worte. 

— Sagte ich es End nicht? Ich habe in dem Anlitze Difis die zum Tode ver— 
änderten Füge geſehen. 

In dieſem Augenblicke trat Albert Koväts in den Saal. Als Béla Grünwald 
den Gegenſtand weiterſpann, wandte Albert Konäts ſich zur Thüre. Ich folgte ihm. 
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— Was giebts, Albert ? 

— Laß mich; mir iſt fo weh im Herzen; ich kann den armen Menſchen nicht 
anſehen. 

— wen? 

— Grünwald. Auch ich ſah in ſeinem Antlitz das hippokratiſche Geſicht. 


Ein halbes Jahr ſpäter wurde Grünwald mit durchſchoſſener Schläfe aus der 


Seine gezogen und feine Leiche in der Morgue agnosziert. 

In der Morgue angekommen, erzählte Pataki dem Abgeordneten Hock, wie er die 
Leiche Grünwalds agnosziert hat. Dort auf der letzten Bank rechts lag er, wo jetzt 

jene Frau mit dem breiten Schädel liegt, ſchloß Pataki ſeine Erzählung. 

In dieſem Augenblicke ſchaute Hock ſeinen Führer an. 

— Kommen Sie, um Gotteswillen, ſonſt wird mir übel. Mir iſt, als ob dieſe 
ganze Eismaſſe auf meiner Bruſt läge. 

Lächelnd führte Pataki ſeinen Gaſt hinaus. 

— man muß ſich an dieſen Anblick gewöhnen, ſagte er. Den Parifern iſt die 
Morgue ein Ort der Ferſtrenung. Sie aber find vor Schrecken ganz blaß. 

„Ich hatte nicht die Kraft“, ſchließt Hock, „ihm die Wahrheit zu ſagen. Nicht 
der Anblick der Leichen hatte mich erſchreckt, ſondern fein Antlitz. Als ich ihn in der 
Morgue angeſchaut hatte, ſah ich an ihm den hippokratiſchen Zug wie in dem 
Geſichte der toten Frau mit dem breiten Schädel“. 

Wir ſchieden traurig. Er übergab mir ſeine (bei mir noch jetzt verwahrte) Viſit⸗ 
karte, auf welche ich ſofort die Worte ſchrieb: „Morgue. Facies hippocratica. 
27. Juli 1892“ 

Ein halbes Jahr ſpäter brachten die Blätter die Nachricht von dem unerwarteten 
Ableben Bernhard Patakis. % 


Schriften der Wrüdergemeine. 

Die Brüdergemeine, die ſich aus kleinen Anfängen zu einer Geiſtes⸗ 
macht emporgerungen hat, beſitzt ihren eigenen Verlag in der Unitäts⸗ 
Buchhandlung zu Gnadau (Provinz Sachſen). Aus demſelben empfehle 
ich unſern Leſern folgende Veröffentlichungen: 

I. Die evangeliſche Brüdergemeine in Kerrnhut, ihre 
Gründung, Ausbreitung, Lehre und Einrichtung. Don Dr. theol. Hahn. 
(Preis 10 Pfg.) Dieſe Schrift giebt auf 22 Seiten ein lebendiges Bild 
von dem Kampfe der Gemeinde um ihr Geiſtesleben und berichtet, wie 
fie nach dem Tode von Johann Nuß als „Unitas fratrum“ ſeit 1457 in 
Böhmen und Mähren zuſammenhielt, ſich an die Waldenſer und ſpäter 
an Luther anſchloß, bis ſie in härteſter Bedrängnis eine Sufluchtsſtätte 
bei dem Grafen von Sinzendorf auf ſeinem Gute Berthelsdorf in der 
Oberlauſitz ſeit 1722 fand, ſich von da aus raſch ausbreitete und viele 
Gemeinden bildete: Herrnkut 1722, Niesky 1742, Gnadenberg und Gnaden: 
frei 1745, Neuſalz 1744, Obersdorf und Seyſt 1746, Barby 1748, 
Neuwied 1750, Kleinwelte 1751, Neudietendorf 1755, Guadau 1707, 
Gnadenfeld 1782 u. a. Eine ausgedehnte Thätigkeit in der äußeren und 
inneren Miſſion erhöht von Jahr zu Jahr ihr ſegensreiches Wirken. 

2. Mitteilungen aus der Brüder gemeine zur Förderung 
chriſtlicher Gemeinſchaft. 1. Heft: Januar 1895. (12 Monatshefte 5 Mt.) 
Dieſe Seitſchrift will über Gegenwart und Vergangenheit der Brüder— 
gemeine berichten. Das vorliegende Jannarheft enthält eine Mahnung 


9 
1 
0 


Sphinx XX, 110. — April 1895. 


zu gemeinſamem Wirken im Sinne Jeſu, eine Neujahrspredigt von Liegen, 
einen lebensvollen Bericht über die kleine Miſſionsgemeine Berda in der 
weſtlichen Provinz von Süd-Afrika, Miſſionsbilder aus Suriname und ein 
feſſelndes Lebensbild von Jens Buck, geboren 8. Oktober 1782, geſtorben 
50. Januar 1841. 

5. Maria nach den vier Evangelien. Ein Liederkranz von 
Klara K. (Preis 50 Pfg.) Dieſe Gedichte zeigen frommen Sinn. Karl 
Gerok beurteilt ſie ſo freundlich, daß ich mein Urteil zurückhalten darf. 
Sie ſind zum beſten des „Michgelisſtiftes“ in Gefell herausgegeben worden, 
welches als Rettungsanftalt für junge Mädchen am 29. September 1849 
vom Superintendenten Bauerfeind gegründet wurde und zwiſchen Hof und 
Schleiz liegt. 

4. Die heilſame SCehre in Auszügen aus älteren Schriften re— 
formierter Gottesgelehrten. (Preis 40 Pfg.) Auf 575 Seiten werden 
überaus wertvolle Ausſprüche älterer reformierter Theologen zuſammen— 
geſtellt, die im Sinne der Myſtik zu deuten find. 

5. Reden an die Kinder von Spangenberg. (Preis 75 Pfg.) 
Es ſind 42 Reden, welche Spangenberg von ſeinem 81. bis 87. Jahre in 
Herrnhut an die Kinder gehalten hat: einfach, echt religiös, gedankenreich, 

6. Die Geſchichte der letzten Tage des Menſchenſohnes. 
(Preis 50 Pfg.) Eine Suſammenſtellung der Leidensgeſchichte Jeſu nach 
dem Wortlaute der Evangelien, in Abſchnitten nach den Tagen der Leidens 
woche. Großer Druck. ̃ 

7. Siehkäſtchen mit Bibelſprüchen. (50 Pfg.) Wertvoll für 
den Familienkreis. Ein Käſtchen mit Karten, deren jede einen Bibelſpruch 
und einen Liedvers enthält. 

8. Bibliſche Spruch Lotterie. (75 Pfg.) Enthaltend 1152 Bibel: 
ſtellen, die als Coſe gezogen werden. 

9 Looſung⸗Cotterie. (20 Pfg.) Enthält die einzelnen Tage des 
Jahres in Coskarten. 

10. Abreiß⸗Kalender für 1895. (75 Pfg.) Enthält für jeden 
Tag einen Spruch aus dem alten und neuen Teſtament. 

Il. Soſungen und Lehrtexte. (Geb. 50 Pfg.) Die allgemein 
beliebte Sammlung von je einem Spruche aus dem alten und neuen Teſta— 
mente für jeden Tag des Jahres nebſt je einem Liedvers und einem 
Bibeltexte für jeden Tag. Dieſe Ausgabe iſt wohl ſchon über die Erde 
verbreitet. Für jedes Jahr erſcheint eine neue Suſammenſtellung. 

3 Dr. Göring. 


Gerichtigung. 
Ohne mein Wiſſen iſt die letzte Notiz im Märzhefte gedruckt worden. 
Inhalt und Form, inbegriffen den Suſatz „Redaktion“ verantwortet allein 
die eee Dr. . 


Für die Redaktion brenn ch 
Dr. Göring: Adr. Berren C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 
Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 
Druck von Uppelhans & Pfenntnaſtorff (Inb.: : €. Appelhans) in Braunſchweig . 


Dringende Bitte! 


| „Wer einem ehrlichen Mann in ſicherer 
Lebensſtellung (Staatsbeamter) bei Kennt: 
nis der näheren Verhältniſſe ein Darlehen 


Rundſchau geben würde, wird um Angabe ſeiner 
über alle Gebiele des Schönen. been unter F 25 an die Expedition ge⸗ 
Herausgeber: — 
Ferd. Avenarius. n eee 
Der einzige Kunftwart wiegt mehr wie der Soeben erſcheint: 


ganze übrige Haufen von aſthetiſchen, litterariſchen RN. Fugmann 
und Nunſt⸗ Heitſchriften“. 3 9 


Univ.-Prof. Mar Goch, Breslan. „Heiter iſt die Kunſt, 


Diertel jährlich Mk. 2.50 | i 4c 
bei allen e ee und beim Erhaben und heiterer das Leben 8 
Verlag. Aphorisnien. Preis 1 Mk. geb. 1,60 Mk. 
Wrobehefte hoftenlos auf Wunſch. — Eine finnige Geſchenkgabe. — 
In allen Buchhandlungen und direkt 
KRunſtwart - Verlag von W. Beſſer, xeipzig, Markt 2. 
Georg D. W. Callwey, München. | EE AR 20% I 2 Sr a 


Derlag von E. A. Schwelſchle und Sohn in Braunfhmeig. 


In unſerem Verlag erſcheinen jetzt in kurzen Swiſchenräumen: 


Theoſophiſche Schriften. 


Sur Ausgabe gelangte: 


Neft I. Die Sphinx der Theoſophie. Don Annie Beſant. 2. Aufl. 
„ II. Karma, die theoſophiſche Begrundung der Ethik. Von Hübbe- 
chleiden. 2. Aufl. 

„ III. Der Weltberuf der Theoſophiſchen Geſellſchaft. Ein Vortrag. 
Don Gyanendra Nath Chakravarti. 

„ IV. Karma im Chriſtentum. Von Dr. Hübbe-Schleiden. 

„ V. Die Lehre der Wiederverkörperung im Chriſtentum, ein ver⸗ 
klungener Ton des Chriſtentums. Von Hübbe-Schleiden. 

„ VI Dr. Franz Hartmann, ein Vorkämpfer der Theoſophie. Von 
Dr. Hugo Göring. 

Selbſterkenntnis und Wiederverkörperung. Von Dr. Franz 

Hartmann. preis 40 pf. 

„ VII. Theoſophie gegen Anarchie. Don Dr. Ernft Ewald. 

Theoſophie und Anarchie. Offener Brief an Herrn Dr. Er nſt 

Ewald. 

„ VIII. Wie die Theoſophie dem ſittlichen und ſozialen Elend entgegen⸗ 
wirkt. Don Candgerichtsrat Krecke in Berlin. 2. Aufl. 

„ IX. Theoſophie und ſoziale Fragen. Rede auf dem Theoſophen · 
Kongreß zu Chicago gehalten. Don Annie Befant. 

„ X. Die geiſtige und die geſchichtliche Bedentung der theoſophiſchen 
Bewegung. Von Hübbe Schleiden. 

„ XI. Hoga, die Wiſſenſchaft der Seele. von G. R. 5. Mead. 


„ XII. / XIII. Myſtik und Weltende. von Dr. Franz Bartmann. 
Preis 40 Pf. 

„ NIV./ XV. Ein Interview über Theoſophie zwiſchen einem Bericht ⸗ 
erſtatter des „New York World“ und Annie Beſant. 
Ueberſetzt von Cudwig Deinhard. preis 40 Pf. 


— Preis des einzelnen Heftes 20 Pfennig. — 


Naturheilanstalt „Bad Sommerstein“ 


== bei Saalfeld in Thüringen. == 


Jedem Kurbedürftigen wird die leſenswerte Profpeft -Brofchüre der 
Anftalt zur Durchſicht empfohlen. 


Verſand koſtenfrei. ug Ferdinand Liskow. 
Verlag von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig. 


Glückliche Menſchen. 


Schauſpiel in vier Aufzügen 


Preis 1,50 Mk. Kichard Fugmann. Preis 1,50 Mk. 
Das Inſtitut für Graphologie und Chiromantie 


Erfurt in Thüringen 
(empfohlen durch Herrn Dr. Hübbe⸗Schleiden) 


beurteilt Handſchriften aller Nationen. — Deutet Form, Linien und Zeichen der Hand 
nach guten Gipsabdrücken oder lebensgroßen Photographien. 


B . . ß — 
Verlag von L. Friederichsen & Co. in Hamburg. 
Hübbe-Schleiden, D. J. U.: Ethiopien. Studien über West-Afrika. 

Mk. i0. 
Hübbe - Schleiden, D. J. U. Deutsche Kolonisation. Mk. 3. 
Hübbe- Schleiden, D. J. U.: Ueberseeische Politik I. Eine 
kulturwissenschaftliche Studie mit Zahlenbildern. Mk. 3. 
Anhang: Studien über die Statistik des Welthandels, Versuch einer 
Verwertung dieses bisher unbenutzten Materials. Mk. 3 
Ueberseeische Politik II. Kolonisations-Politik und Kolonisations- 
Technik. Eine Studie über Wirksamkeit und KBentabilität von Koloni- 
sations-Gesellschaften. Mk. 5. 
Hübbe - Schleiden, D. J. U.. Weltwirtschaft und die sie 
treibende Kraft. Mk. 0,75. 
Hübbe- Schleiden, D.J.U.: Kulturfühigkeit der Neger. Mk. 2. 
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Neueste Erscheinungen! 
A. J. Davis, „Der Lehrer“, Dollsausgabe. Eleg. kartoniert 2,50 Mk. 
A. J. Davis, „Der harmoniſche Menſch“ oder „Gedanken für unſer 
Seitalter“. 2 Mk., geb. 5 Mk. 

Schlenter, Hypnotismus und Hellſehen. 30 Pfg. 

Lieferungsſtelle aller hierin angezeigten Werke. — Proſpekte gratis und franko. — 
Offerten umgehend. w. Besser, Buchhdig, Leipzig, Markt 2. 

Beſonders empfohlen: Der Heilmagnetismus von Kramer. Preis 50 Pfg. 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinx Bezug zu nehmen. 
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C. A. Schwetſchle und Soßn. 
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Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die in dieſer Seitſchrift 
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Graf Leo Tolſtoy. 
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8: fragen mich: 1. was ich unter dem Worte „Religion“ verftehe, 
und 2. ob ich die Sittlichkeit unabhängig von der Religion, wie 
ich ſie verſtehe, für möglich halte d 

Ich werde mich nach Kräften bemühen, dieſe im höchſten Grade 
wichtigen und fchön geftellten Fragen in beſter Weiſe zu beantworten. 

Dem Worte „Religion“ werden gewöhnlich drei verſchiedene Be— 
deutungen zugeſchrieben. 

Die erſte iſt die, daß die Religion eine beſtimmte, den Menſchen von 
Gott gegebene, wahrhafte Offenbarung und die, aus dieſer Offenbarung 
hervorgehende Gottesverehrung iſt. Dieſe Bedeutung wird der Religion 
von denjenigen Menſchen zugeſchrieben, die an irgend eine der beſtehenden 
Religionen glauben und deshalb dieſe eine Religion für die allein wahre 
halten. . 
Die zweite, der Religion zugefchriebene Bedeutung ift die, daß die 
Religion eine Suſammenſtellung gewiſſer abergläubifcher Gebräuche und 
die aus dieſen Gebräuchen hervorgehende abergläubifche Gottesverehrung 
iſt. Dieſe Bedeutung wird der Religion von denjenigen Menſchen zuge⸗ 
ſchrieben, die überhaupt an nichts oder nicht an die Religion glauben, 
die ſie definieren. 

Die dritte, der Religion zugeſchriebene Bedeutung iſt die, daß die 
Religion eine, von klugen Leuten ausgeſonnene Suſammenſtellung von 


) In Nr. a! der „Ethiſchen Kultur“ 1895 teilte der Herausgeber Profeſſor 
v. Gizycki mit, daß er an hervorragende Seitgenoſſen die Frage geſtellt habe: 1. Was 
verſtehen Sie unter Religiond 2. Glauben Sie, daß es eine von der Keligion un⸗ 
abhängige Moral geben kannd Auf dieſe Frage ſandte Graf Tol ſtoy feine vom 
28. Oktober 1893 datierte Antwort ein, deren Anfang in den Nr. 52 und 55 der 
„Ethiſchen Kultur“ veröffentlicht wurde. Sie ſetzte ſich noch in längeren Ausführungen 
durch drei weitere Nummern fort und ſchloß mit den Sätzen, die wir zum Schluß hier 
wiedergeben. 
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Gebräuchen und Geſetzen iſt, welche notwendig find um der Volksmaſſen 
Willen, ſei es als Troſt, oder als Sügel ihrer Leidenſchaften, oder auch 
als Mittel, um dieſe Volksmaſſen zu beherrſchen. Dieſe Bedeutung wird 
der Religion von denjenigen Menſchen zugeſchrieben, die gleichgiltig ſind 
gegen die Religion, als Religion, die fie aber für ein nützliches Werkzeug 
der Regierung halten. 

Der erſten Bedeutung nach iſt die Religion eine unzweifelhafte, un- 
widerlegbare Wahrheit, deren Verbreitung unter den Menſchen durch alle 
möglichen Mittel zum Wohle der Menſchheit nicht nur wünſchenswert, 
ſondern unbedingt notwendig iſt. 

Der zweiten Bedeutung nach iſt die Religion eine Sammlung aber: 
gläubiſcher Sitten, von denen die Leute durch alle möglichen Mittel zu 
befreien für das Wohl der Menſchheit nicht nur wünſchenswert, ſondern 
unbedingt notwendig iſt. 

Der dritten Bedeutung nach iſt die Religion eine gewiſſe, für die 
Menſchen nützliche Einrichtung, die zwar unnötig iſt für Leute höherer 
Bildung, jedoch durchaus notwendig zum Troſte des rohen Volkes, ſowie 
zur Beherrſchung desſelben, und die deshalb unbedingt aufrecht erhalten 
werden muß. 

Die erfte Definition iſt ähnlich derjenigen, die ein Menſch über die 
Muſik abgeben würde, wenn er ſagte, daß die Muſik gerade jenes, ihm 
bekannte und von ihm bevorzugte Lied ſei, welches einer möglichſt großen 
Anzahl Menſchen zu lehren wünſchenswert wäre. 

Die zweite Definition iſt ähnlich derjenigen, die ein Menſch über die 
Muſik aufſtellen würde, wenn er die Muſik nicht verſteht und deshalb 
nicht liebt, wenn er ſagte, daß die Muſik ein Erzeugnis von Tönen ver⸗ 
mittelſt der Kehle und des Mundes oder der Hände über gewiſſen In⸗ 
ſtrumenten ſei, und daß man die Menſchen möglichſt raſch von dieſer 
unnützen, wenn nicht gar ſchädlichen Beſchäftigung abbringen müßte. 

Die dritte Definition iſt ähnlich derjenigen, die ein Menſch über die 
Muſik abgeben würde, wenn er ſagte, daß die Muſik eine nützliche 
Beſchäftigung zum Erlernen des Tanzens oder des Marſchierens ſei, und 
daß man ſie für dieſe Swecke aufrecht erhalten müßte. 

Die Derfchiedenheit und Unvollſtändigkeit dieſer Definitionen kommen 
daher, daß fie alle nicht das Weſen der Muſik erfaſſen, ſondern nur deren 
Merkmale, je von dem Geſichtspunkte des Definierenden aus, erklären. 
Genau dasſelbe iſt mit den drei Definitionen der Religion der Fall. 

Der erſten Definition nach iſt die Religion dasjenige, woran der 
Menſch, der ſie definiert, mit Recht glaubt. 

Der zweiten Definition nach iſt fie dasjenige, woran, nach den Beob- 
achtungen des Definierenden, andere Leute mit Unrecht glauben. 

Der dritten Definition nach iſt fie dasjenige, woran es nützlich iſt den 
Menſchen den Glauben beizubringen. 

In allen drei Definitionen wird nicht dasjenige definiert, was das Weſen 
der Religion ausmacht, ſondern der Glaube der Menſchen an das, was 
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fie für Religion halten. Bei der erſten Definition ftellt ſich der Glaube 
desjenigen, der die Religion definiert, unter den Begriff der Religion; 
bei der zweiten Definition geſchieht dasſelbe mit dem Glauben der an- 
dern an das, was dieſe andern für Religion halten; bei der dritten 
Definition iſt es der Glaube der Menſchen an das, was ihnen für 
Religion ausgegeben wird. 

Was aber iſt der Glaube? Und warum glauben die Menſchen an 
das, woran fie glauben d Was ift der Glaube und woher ift er ent⸗ 
ſtanden d 

In der Mehrzahl der Menſchen der Kulturmaſſe gilt die Frage für 
entſchieden, daß das Weſen jeder Religion in der aus abergläubiſcher 
Furcht vor unbegreiflichen Naturerſcheinungen entſtandenen Offenbarung 
und in der Dergötterung dieſer Naturkräfte und deren Anbetung beſteht. 

Dieſe Anſicht wird ohne weitere Kritik, auf guten Glauben von der 
ganzen Kulturmaffe unſerer Seit angenommen und ſtößt nicht nur auf 
keinen Widerſpruch von Seiten der Männer der Wiſſenſchaft, ſondern 
findet größtenteils gerade unter dieſen die genaueften Beftätigungen. 
Wenn auch mitunter Stimmen von Leuten laut werden, wie Max Müller 
und anderen, die der Religion eine andere Entſtehung und eine andere 
Bedeutung zuſchreiben, ſo werden dieſe Stimmen nicht gehört und bleiben 
unbemerkt inmitten der allgemeinen, einmütigen Erkenntnis der Religion 
als überhaupt einer Kundgebung des Aberglaubens und der Unwiſſenheit. 
Vor kurzem noch, im Anfange des jetzigen Jahrhunderts, wenn auch die 
am weiteſten vorgeſchrittenen Leute den Katholizismus und den Prote- 
ſtantismus und die Orthodoxie verwarfen, wie es die Encyclopädiften 
am Ende des vergangenen Jahrhunderts thaten, ſo leugnete doch niemand 
von ihnen, daß die Religion überhaupt eine notwendige Lebensbedingung 
für jeden Menſchen immer war und iſt. Abgeſehen von den Deiſten, wie 
Bernhardin de St. Pierre, Diderot und Rouſſeau, ſtellte Voltaire Gott 
ein Denkmal auf und Robespierre veranftaltete Feſtlichkeiten zu Ehren des 
Allerhöchſten Weſens. In unſerer Seit hingegen, dank der leichtſinnigen 
und oberflächlichen Eehre des Auguſte Comte, der aufrichtig glaubte, gleich 
der Mehrzahl der Franzoſen, daß das Ehriftentum nichts anders fei, als 
der Katholizismus, und der deshalb im Katholizismus die vollſtändige 
Verwirklichung des Chriſtentums ſah, iſt es von der Kulturmaſſe entſchieden 
und feſtgeſtellt — wie ſie überhaupt ſtets gerne und ſchnell die niedrigſten 
Dorftellungen annimmt — iſt es entſchieden und feſtgeſtellt, daß die 
Religion bloß eine bekannte und bereits längſt überlebte Phaſe der Ent; 
wickelung der Menſchheit iſt, die deren Fortſchritt hemmt. Es wird feft- 
geſtellt, daß die Menſchheit bereits zwei Perioden durchlebt hat: eine 
religiöfe und eine metaphyſiſche, und jetzt in eine dritte, höhere — wiſſen ; 
ſchaftliche — eingetreten iſt, und daß alle religiöſen Erſcheinungen unter 
den Menſchen nichts weiter find, als das Sichausleben eines dereinſt not⸗ 
wendig geweſenen geiſtigen Organs der Menſchheit, welches längſt ſeinen 
Sinn und ſeine Bedeutung verloren hat, in der Art etwa wie der Nagel 
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der fünften Sehe des Pferdes. Es wird feſtgeſtellt, daß das Weſen der 
Religion in der durch die Furcht vor den unerklärlichen Naturkräften ber- 
vorgerufenen Anerkennung imaginärer Weſen und in deren Anbetung 
beſteht, wie es im Altertum Demokritos glaubte und wie es die neueſten 
Philoſophen und Neligions-Biftorifer beftätigen. 

Aber abgeſehen davon, daß die Anerkennung unſichtbarer, über 
natürlicher Weſen oder eines ſolchen Weſens nicht immer aus Furcht vor 
den unbekannten Naturkräften entſtand oder entſteht, wie es hunderte der 
am weiteſten vorgeſchrittenen und hochgebildeten Männer vergangener 
Seiten, wie Sokrates, Descartes, Newton und ebenſolche Leute unſerer 
Seit bezeugen, welche, und zwar gewiß nicht aus Furcht vor unbekannten 
Naturkräften, höhere, übernatürliche Weſen oder ein ſolches Weſen an— 
erkennen, — was keine Beſtätigung der Meinung iſt, daß die Religion 
aus der abergläubiſchen Furcht der Menſchen vor den unbegreiflichen 
Naturkräften entſtanden iſt, — bleibt thatſächlich die Hauptfrage unbe- 
antwortet: woher iſt in den Menſchen die Vorſtellung unſichtbarer, über ⸗ 
natürlicher Weſen entftanden d 

Wenn die Menſchen Furcht hatten vor Donner und Blitz, ſo hätten 
ſie eben den Donner und den Blitz gefürchtet; weshalb aber erſannen ſie 
irgend ein unſichtbares, übernatürliches Weſen, wie Jupiter, der ſich 
irgendwo befindet und zuweilen Pfeile auf die Menſchen wirft ? 

Wenn die Menſchen durch den Anblick des Todes betroffen wurden, 
ſo hätten ſie eben den Tod gefürchtet; weshalb erſannen ſie denn die 
Seelen der Geſtorbenen, mit denen ſie in imaginäre Beziehung zu treten 
begannen d 

Vor dem Donner konnten die Menſchen ſich bergen, vor dem Schrecken 
des Todes konnten ſie fliehen; ein ewiges und machtvolles Weſen aber, 
von dem ſie ſich abhängig dünken, und die lebenden Seelen der Geſtorbenen 
erſannen ſie nicht bloß aus Furcht, ſondern aus irgend welchen andern 
Gründen. Und in eben dieſen Gründen iſt offenbar das Weſen enthalten, 
was Religion genannt wird. 

Ueberdies: jeder Menſch, der jemals, ſei es auch nur in der Kindheit, 
ein religiöfes Gefühl empfunden hat, weiß aus eigener Erfahrung, daß 
dieſes Gefühl in ihm nicht durch äußere, ſchreckliche, materielle Erfchei- 
nungen wachgerufen wurde, ſondern ſtets durch ein inneres, mit der Furcht 
vor unbegreiflichen Naturkräften in keinerlei Beziehung ſtehendes Be: 
wußtſein feiner Nichtigkeit, feiner Dereinſamung und feiner Sündhaftigkeit. 

Und deshalb kann ein Menſch aus äußerer Beobachtung wie aus 
perſönlicher Erfahrung erkennen, daß die Religion nicht eine Anbetung 
von Gottheiten iſt, die durch abergläubiſche Furcht vor unbekannten 
Naturkräften hervorgerufen wird, wie ſie den Menſchen nur in einer 
gewiſſen Periode ihrer Entwickelung eigen zu ſein pflegt, ſondern etwas 
von der Furcht wie von dem Bildungsgrade des Menſchen durchaus 
Unabhängiges, das durch keine Entwickelung der Kultur vernichtet werden 
kann, weil das Bewußtſein der Endlichkeit des Menſchen inmitten des 
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unendlichen Weltalls, und feiner Sündhaftigkeit, d. h. der Nichterfüllung 
alles deſſen, was er hätte thun können und thun müſſen, aber nicht gethan 
hat, immer beſtanden hat und immer beſtehen wird, folange der Menſch 
Menſch bleibt. 

In der That: jeder Menſch, ſobald er aus dem tieriſchen Suſtande 
der Kindheit und der erſten Jugend heraustritt, während welcher Seit 
er lebt, bloß geleitet von jenen Bedürfniſſen, die ſeine tieriſche Natur ihm 
bietet, jeder Menſch, der zum vernünftigen Bewußtſein erwacht iſt, kann 
nicht umhin, zu bemerken, daß um ihn her alles lebt und, unabweichbar 
einem beſtimmten ewigen Geſetze unterworfen, ſich erneuert, ohne zu 
ſterben; und daß er allein ſich als ein von der ganzen Welt losgelöftes 
Weſen erkennen muß, das zum Tode verurteilt iſt, zum verſchwinden im 
unbegrenzten Raume und in unendlicher Seit und zum qualvollen Be⸗ 
wußtſein der Verantwortlichkeit feiner Handlungen, d. h. zum Bewußtſein, 
daß er ſchlecht gehandelt hat und beſſer hätte handeln können. 

Und, wenn er dies begriffen hat, kann jeder vernünftige Menſch nicht 
umhin, nachzudenken und ſich zu fragen: wozu dieſe kurze, unbeſtimmte, 
ſchwankende Exiſtenz inmitten dieſer ewigen, feſt beſtimmten und un⸗ 
endlichen Welt? 

Wenn der Menſch eintritt in das wirkliche menſchliche Leben, kann 
er dieſe Frage nicht umgehen. 

Dieſe Frage ſteht immer vor jedem Menſchen, und jeder Menſch be⸗ 
antwortet ſie immer auf die eine oder die andere Weiſe. Die Antwort 
aber auf dieſe Frage iſt gerade das, was das Weſen jeder Religion aus- 
macht. Das Weſen jeder Religion beſteht nur in der Antwort auf die 
Frage: wozu lebe ich und in welcher Beziehung ſtehe ich zu der mich 
umgebenden, unendlichen Welt 

Die ganze Metaphrfit der Religion aber, alle Eehren über die Gott 
heiten, über die Entſtehung der Welt, alle äußere Gottesverehrung, die 
gewöhnlich für Religion angenommen wird, ſind bloß, je nach geogra⸗ 
phiſchen, ethnographiſchen und hiſtoriſchen Bedingungen, verſchiedene, die 
Religion begleitende Merkmale. 

Es giebt keine Religion, von der allererhabenſten bis zur allerroheſten 
herab, die nicht dieſe Feſtſtellung der Beziehung des Menſchen zu der 
ihn umgebenden Welt oder zu deren Urſprunge in ihrer Grundlage eut- 
hielte. Es giebt keine einzige noch ſo rohe Ceremonie, wie auch keinen noch 
ſo raffinierten Kultus, in deren Grundlagen nicht dasſelbe enthalten wäre. 

Jede religiöſe Cehre iſt die von dem Stifter der Religion ausgeſprochene 
Beziehung, in welcher er als Menſch ſich ſelbſt und infolgedeſſen alle 
anderen zu der Welt, zu deren Entſtehung oder zu deren Urſprunge an⸗ 
erkennt. 

Dieſe Beziehungen äußern ſich auf die mannigfaltigſte Weiſe, je nach 
den ethnographiſchen und hiſtoriſchen Bedingungen, in denen ſich der 
Stifter der Religion ſowie das Volk befindet, welches ſich dieſe Religion 
aneignet; überdies werden dieſe Aeußerungen durch die Nachfolger des 
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£ehrers ftets auf das verfchiedenartigfte ausgelegt und entſtellt, und ſomit 
wird gewöhnlich auf Jahrhunderte, mitunter auf Jahrtauſende das Der: 
ſtändnis der Maſſen beeinflußt; und dergleichen Beziehungen des Menſchen 
zum Weltall, d. h. Religionen, giebt es anſcheinend viele; thatſächlich 
jedoch ſind der Grundbeziehungen des Menſchen zu der Welt oder zu 
deren Urſprunge nur drei: J. die urſprüngliche, perſönliche, 2. die heidniſche, 
d. i. der Gemeinſchaft, der Familie oder des Staates, und 3. die chriſtliche 
oder göttliche. Streng genommen ſind der Grundbeziehungen des Menſchen 
zu der Welt nur zwei: die perſönliche, die den Sinn des Cebens in dem 
Wohle der Perſönlichkeit anerkennt, welches einzeln oder im Derein mit 
andern Perſönlichkeiten errungen wird, — und die chriſtliche, die den 
Sinn des Lebens im Dienſte deſſen anerkennt, der den Menſchen in die 
welt geſetzt hat. Die zweite Beziehung des Menſchen zu der Welt da. 
gegen, die heidniſche, d. i. die der Gemeinſchaft, iſt thatſächlich bloß die 
Erweiterung der erſten. 

Die erſte und älteſte dieſer Beziehungen, die noch jetzt unter den 
Menſchen angetroffen wird, welche ſich auf der niedrigſten Stufe der Ent ; 
wickelung befinden, beſteht darin, daß der Menſch ſich als ein ſich ſelbſt 
genügendes Weſen anerkennt, welches in der Welt lebt, um in derſelben 
das möglich größte perſönliche Wohl zu erringen, unabhängig davon, 
wie ſehr das Wohl anderer Weſen darunter leidet. 

Aus dieſer erſten Beziehung zu der Welt, in welcher ſich jedes Kind 
bei ſeinem Eintritt in das Ceben befindet, und in welcher die Menſchheit 
auf der erſten Stufe ihrer Entwickelung gelebt hat, wie noch jetzt viele 
einzelne, ſittlich rohe Menſchen und wilde Völker leben, find alle heidnifchen 
alten Religionen entſtanden, wie auch die niedrigſten Arten ſpäterer Reli. 
gionen in ihrer entſtellten Form:!) der Buddhismus, der Taodismus, der 
Mohammedanismus und das Chriſtentum, alle in ihrer Derunftaltung. 
Aus dieſer Beziehung zum Weltall iſt auch der jüngſte Spiritismus ent⸗ 
ſtanden, deſſen Grundlage auf der Erhaltung der Individualität und des 
Wohles derſelben beruht. Alle heidniſchen Gebräuche: das Wahrſagen, 
die Vergötterung dem Menſchen gleicher Weſen oder Heiliger, die für ihn 
beten, alle Opferungen und Gebete um Spendung irdiſcher Güter und 
um Bewahrung vor Unheil, entſpringen aus dieſer Beziehung des Menſchen 
zum Leben. 

Die zweite, heidniſche Beziehung des Menſchen zu der Welt, d. i. 
die der Gemeinſchaft, die von ihm auf der folgenden Stufe ſeiner Ent⸗ 

) Der Buddhismus, obwohl er von feinen Anhängern die Entſagung von den 
irdiſchen Gütern und dem Leben ſelbſt verlangt, gründet ſich auf dieſelbe Beziehung 
der ſich ſelbſt genügenden und zum Wohle prädeſtinierten Individualität, zu der ſie 
umgebenden Welt, nur mit dem Unterſchiede, daß das wirkliche Heidentum das Kecht 
des Menſchen auf Genuß anerkennt, der Buddhismus dagegen bloß auf die Abweſenheit 
der £eiden. Das Heidentum nimmt an, daß die Welt dem Wohle der Individualität 
dienen muß. Der Buddhismus dagegen nimmt an, daß die Welt vergehen muß, da ſie 


die Leiden der Individualität hervorbringt. Der Buddhismus iſt bloß ein negierendes 
Heidentum. 
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wickelung feſtgeſtellt wird, eine Beziehung, die hauptſächlich dem Mannes 
alter eigen iſt, beſteht darin, daß der Sinn des Lebens nicht in dem Wohle 
eines einzelnen Individuums, ſondern in dem Wohle einer gewiſſen Der- 
einigung von Individuen anerkannt wird, wie: Familie, Geſchlecht, Volk, 
Staat, ſogar Menſchheit (Verſuch der Religion der Pofitiviften). 

Bei dieſer Beziehung des Menſchen zu der Welt wird der Sinn des 
£ebens von der Individualität auf die Familie, auf das Geſchlecht, auf 
das Volk, auf den Staat, folglich auf eine gewiſſe Vereinigung von Indi⸗ 
vidualitäten übertragen, deren Wohl dabei als Sweck der Exiſtenz an⸗ 
geſehen wird. Aus dieſer Beziehung entſtehen alle patriarchaliſchen und 
Gemeinſchafts⸗Religionen gleichen Charakters: die chineſiſche und die 
japaniſche Religion, die Religion des auserwählten Volkes, der Juden, 
die Staats-Religion der Römer, unſere kirchliche Staats- Religion, die 
durch Auguſtinus auf dieſe Stufe herabgeſetzte und allgemein mit dem ihr 
nicht zukommenden Namen als chriſtlich bezeichnete Religion, ſowie die 
beabſichtigte Menſchheits⸗Religion, d. i. die der Poſitiviſten. 

Alle Gebräuche der Anbetung der Ahnen in China und Japan, der 
Dergötterung der Imperatoren in Rom, der ganze komplizierte hebräiſche 
Kultus, der den Sweck hat, den vom auserwählten Volke mit Gott ge- 
ſchloſſenen Bund aufrecht zu erhalten, alle Familien-, Gemeinſchafts⸗, 
kirchlich⸗chriſtlichen Gebete für die Wohlfahrt des Staates und für die 
militäriſchen Erfolge beruhen auf dieſer Beziehung des Menſchen zu. 
der Welt. 

Die dritte Beziehung des Meuſchen zu der Welt, die chriſtliche, in 
welcher ſich unwillkürlich jeder alte Menſch befindet und in welche jetzt, 
meiner Meinung nach, die Menſchheit tritt, beſteht darin, daß der Sinn 
des Lebens von dem Menſchen nicht mehr in der Erreichung feines per ⸗ 
ſönlichen Sweckes oder des Sweckes einer beliebigen Geſamtheit erkannt 
wird, ſondern nur darin, dem Willen zu dienen, der ihn und die ganze 
Welt hervorgerufen hat, alfo nicht zur Erringung feines eigenen Sweckes, 
ſondern zur Erreichung der Swecke dieſes Willens. 

Aus dieſer Beziehung zum Weltall entſteht die uns bekannte religiöſe 
TCehre, deren Keime bereits in der TCehre der Alten ruhten: der Prtha- 
goreer, der Therapeuten, der Eſſener, der Aegypter, der Perfer, der 
Brahmanen, der Buddhiſten und der Taodſen in ihren höchſten Repräſen 
tanten, die aber ihren vollen und letzten Ausdruck erſt im Chriſtentum, 
in deſſen wahrer, unverfälſchter Bedeutung erhalten hat. Alle Gebräuche 
der alten Religionen, die aus dieſer Auffaſſung des Cebens entſprangen, 
und alle äußeren Formen der Gemeinſchaften unſerer Seit, wie die der 
Unitarier, der Univerſaliſten, der Quäker, der Serbiſchen Nazarener, der 
Ruſſiſchen Duchoborzy und aller ſogenannten rationaliſtiſchen Sekten, alle 
ihre Predigten, Cobgeſänge, Verſammlungen und Bücher find religiöfe 
Kundgebungen dieſer Beziehungen des Menfchen zum Weltall. 

Alle möglichen Religionen, welcher Art ſie ſein mögen, verteilen ſich 
notwendigerweiſe in dieſe drei Beziehungen des Menſchen zum Weltall. 
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Jeder Menſch, der aus dem tierifchen Suſtande herausgetreten iſt, 
erkennt notwendigerweiſe die eine oder die andere oder dritte dieſer 
Beziehungen an; und in dieſer Anerkennung beſteht eben die wahre 
Religion eines jeden Menſchen, zu welchem Glauben nominell er ſich auch 
bekennen mag. 


Jeder Menſch macht ſich ganz eutſchieden irgend eine Dorftelluug von 
feiner Beziehung zum Weltall, weil ein vernünftiges Weſen nicht in der 
es umgebenden Welt leben kann, ohne in irgend welcher Beziehung zu 
derſelben zu ſtehen. Da nun die Menfchheit bisher nur drei ſolcher Be: 
ziehungen zu dieſer Welt ausgearbeitet hat, und uns folglich nur dieſe 
drei bekannt find, hält ſich jeder Menſch unbedingt an eine der drei be- 
ſtehenden Beziehungen, er mag wollen oder nicht, zu einer der drei 
Grund-Religionen, in die das ganze Menſchengeſchlecht eingeteilt wird. 


Die weitverbreitete Behauptung der Menſchen der Kulturmaſſe der 
chriſtlichen Welt, daß ſie eine ſo hohe Stufe der Entwickelung erreicht 
hätten, daß ſie bereits keiner Religion mehr bedürften und keine befäßen, 
bedeutet deshalb thatſächlich nichts anderes, als daß diefe Ceute, indem 
ſie die chriſtliche Religion, die einzige unſerer Seit angemeſſene, nicht 
anerkennen, der niedrigſten oder Gemeinſchafts⸗ Familien - Staats - Religion, 
oder der urſprünglichen heidniſchen Religion anhängen, ohne ſich deſſen 
ſelbſt bewußt zu fein. Ein Menſch ohne Religion, d. h. ohne irgend 
welche Beziehung zum Weltall, iſt ebenſo unmöglich, wie ein Menſch 
ohne Herz. Er kann, möglicherweiſe, nicht wiſſen, daß er eine Religion 
beſitzt, wie ein Menſch mitunter nicht wiſſen kann, daß er ein Herz hat, 
aber ohne Religion wie ohne Herz kann ein Menſch nicht exiſtieren. 

Die Religion iſt jene Beziehung, die der Menſch zwiſchen ſich und 
der ihn umgebenden unendlichen Welt oder zu deren Entſtehung und 
deren Urſprung anerkennt; und der vernünftige Menſch kann nicht umhin, 
ſich in irgend einer Beziehung zu derſelben zu befinden. 

Sie werden vielleicht einwenden, daß die Feſtſtellung der Beziehung 
des Menſchen zum Weltall nicht Sache der Religion ſei, ſondern vielmehr 
der Philoſophie, oder überhaupt der Wiſſenſchaft, wenn man die Philoſophie 
als einen Teil derſelben betrachtet. Ich glaube das nicht. Ich denke im 
Gegenteil, daß die Annahme, die Wiſſenſchaft überhaupt, die Philoſophie 
mit eingeſchloſſen, könne die Beziehung des Menſchen zum Weltall feſt— 
ſtellen, durchaus irrig iſt und die Haupturſache jener Verwirrung der 
Begriffe über Religion, Wiſſenſchaft und Sittlichkeit bildet, die in den 
Kulturfchichten unſerer Geſellſchaft eriftiert. 


Die Wiſſenſchaft, die Philoſophie mit eingeſchloſſen, kann nicht die 
Beziehungen des Menſchen zu der unendlichen Welt oder zu deren Urſprunge 
feſtſtellen, und zwar ſchon deshalb nicht, weil, bevor irgend eine Philo- 
ſophie oder irgend eine Wiſſenſchaft entſtehen konnte, bereits dasjenige 
eriftieren mußte, ohne welches keinerlei Gedankenthätigkeit und keinerlei 
Beziehung des Menſchen zu der Welt überhaupt möglich iſt. 
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Wie es nicht möglich iſt, daß der Menſch vermittelft einer beliebigen 
Bewegung die Richtung findet, in welcher er ſich fortbewegen muß, jede 
Bewegung aber notwendigerweiſe ſich in irgend einer Richtung vollziehen 
muß, iſt es auch unmöglich vermittelſt der geiſtigen Arbeit der Philoſophie 
oder der Wiſſenſchaft die Richtung zu finden, in welcher dieſe Arbeit 
ausgeführt werden muß, ſondern jede geiſtige Arbeit vollzieht ſich in 
irgend einer ihr bereits angewieſenen Richtung. Eine ſolche Richtung 
aber wird jeder geiſtigen Arbeit ſtets von der Religion angewieſen. Alle 
uns bekannten Philoſophien, angefangen von Plato bis Schopenhauer, 
find ſtets unbedingt der ihnen von der Religion angewieſenen Richtung 
gefolgt. Die Philoſophie Plato's und ſeiner Nachfolger war eine heidniſche 
Philoſophie, welche die Mittel zur Erlangung des höchſten Wohles des 
einzelnen Individuums, wie der Geſamtheit der Individuen, im Staate 
erforſchte. Die mittelalterliche, aus derſelben heidniſchen Cebensanſchauung 
entſproſſene kirchlich⸗chriſtliche Philofophie erforſchte die Mittel der Rettung 
der Individualität, d. h. der Erlangung des höchſten Wohles der Indi ⸗ 
vidualität im zukünftigen Ceben, und brachte in ihren theokratiſchen 
Derfuhen bloß Abhandlungen über die Organiſation des Wohles der 
Gemeinſchaften. N 

Die neueſte Philofopbie von Kant und Hegel hat die gemeinſchafts⸗ 
ſtaatlich - religiöſe Cebensanſchauung zur Grundlage. Die peffimiftifche 
Philoſophie von Schopenhauer und von Hartmann ift, indem fie ſich von 
der hebräiſchen religiöſen Weltanſchauung freimachen wollte, den religiöſen 
Grundlagen des Buddhismus verfallen. Die Philoſophie war immer und 
wird ſtets nichts anderes ſein, als die Erforſchung deſſen, was aus der, 
von der Religion feſtgeſtellten Beziehung des Menſchen zum Weltall ent: 
ſpringt, da vor der Feſtſtellung dieſer Beziehung kein Material zu philo- 
ſophiſcher Forſchung vorhanden war. 

Dasſelbe gilt von der poſitiven Wiſſenſchaft im engen Sinne des 
Wortes. Eine derartige Wiſſenſchaft war immer und wird ſtets nichts 
anderes ſein, als die Erforſchung und das Studium aller derjenigen 
Gegenſtände und Erſcheinungen, die der Erforſchung einer gewiſſen, von 
der Religion feſtgeſtellten Beziehung des Menſchen zum Weltall unter- 
worfen ſcheinen. 

Die Wiſſenſchaft war immer und wird immer nicht das Erlernen 
von „Allem“ ſein, wie die Männer der Wiſſenſchaft heutzutage in aller 
Treuherzigkeit glauben (dies wäre auch unmöglich, da die der Erforſchung 
unterworfenen Gegenſtände eine unzählige Menge bilden), ſondern nur 
das Studium deſſen, was die Religion in regelmäßiger Ordnung und je 
nach dem Grade ihrer Bedeutung aus der ganzen zahlloſen Menge der 
Gegenſtände, der Erſcheinungen und der Bedingungen, die der Erforſchung 
unterliegen, hervorhebt. Und deshalb iſt die Wiſſenſchaft nicht eine einzige, 
ſondern es giebt ebenſoviele Wiſſenſchaften, wie es Religionen giebt. Jede 
Religion wählt bloß einen gewiſſen Kreis von Gegenſtänden, die der 
Erforſchung unterliegen, und deshalb trägt die Wiſſenſchaft jeder beſonderen 
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Seit und jedes beſonderen Volkes unbedingt den Charakter derjenigen 
Religion an ſich, von deren Standpunkte aus fie die Gegenſtände betrachtet. 
So war die heidniſche Wiſſenſchaft, die zur Seit der Renaiſſance 
wieder auftrat und die auch jetzt in unſerer Geſellſchaft unter dem Namen 
der chriſtlichen blüht, immer und iſt nichts anderes, als die Erforſchung 
aller jener Bedingungen, unter welchen der Menſch das höchſte Wohl 
erringt, ſowie aller jener Erſcheinungen der Welt, die ihm dasſelbe ver- 
ſchaffen können. Die Brahmaniſche und die Buddhiſtiſche philoſophiſche 
Wiſſenſchaft war immer bloß die Erforſchung derjenigen Bedingungen, 
unter welchen der Menſch ſich von den ihn quälenden Leiden befreit. 
Die hebräiſche Wiſſenſchaft (der Talmud) war ſtets bloß das Studium 
und die Erklärung derjenigen Bedingungen, die der Menſch erfüllen 
mußte, um ſeinen Vertrag mit Gott zu wahren und das auserwählte 
Volk auf der Höhe feines Berufes zu erhalten. Die kirchlich -chriſtliche 
Wiſſenſchaft war und iſt die Erforſchung derjenigen Bedingungen, durch 
welche die Erlöſung des Menſchen erlangt wird. Die wahrhaft chriſtliche 
Wiſſenſchaft, !) die, welche eben erſt entſteht, iſt die Erforſchung derjenigen 
Bedingungen, durch welche der Menſch die Forderungen des höchſten 
Willens, der ihn geſandt hat, erkennen und dein Leben anpaffen kann. 
Weder die Philofophie, noch die Wiſſenſchaft kann die Beziehung 
des Menſchen zum Weltall feſtſtellen, weil dieſe Beziehung feſtgeſtellt ſein 
muß, bevor eine beliebige Philoſophie oder Wiſſenſchaft ihren Anfang 
nehmen kann. Sie können dies auch ſchon deshalb nicht, weil die 
Wiſſenſchaft, die Philoſophie mit einbegriffen, die Erſcheinungen durch 
Ueberlegung und unabhängig von der Stellung des Forſchenden, wie von 
den ihn beherrſchenden Gefühlen, erforſcht. Die Beziehung aber des 
Menſchen zum Weltall wird nicht nur durch die Vernunft beſtimmt, 
ſondern auch durch das Gefühl, d. h. durch das ganze Sufanmenmirfen 
der geiſtigen Kräfte des Menſchen. So viel man dem Menſchen auch 
einflößen und erklären mag, daß alles wirklich Exiſtierende nur Ideen 
find, daß alles nur aus Atomen befteht, oder daß das Weſen des Lebens 
Subſtanz oder Wille iſt, oder daß Wärme, Licht, Bewegung; Elektrizität 
verſchiedene Erſcheinungen einer und derſelben Energie ſind, alles dies 
wird dem Menſchen, dieſem fühlenden, leidenden, ſich freuenden, fürchtenden 
und hoffenden Weſen, feine Stellung in der Welt nicht klar machen. Dieſe 
Stellung und darum die Beziehung zum Weltall wird ihm bloß von der 
Religion angewieſen, die zu ihm ſagt: Die Welt exiſtiert für Dich, 
darum nimm von dieſem Leben alles, was Du von ihm nehmen kannſt; 
oder: Du biſt ein Glied des von Gott geliebten Volkes, diene dieſem 
Volke, erfülle alles, was Gott vorgeſchrieben hat, und Du wirft mitſamt 
dem auserwählten Volke das höchſte Dir erreichbare Wohl erlangen; 
oder: Du biſt das Werkzeug eines höheren Willens, der Dich in die 
Welt geſandt hat, damit Du das Dir vorausbeſtimmte Werk vollführſt. 
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Erkenne diefen Willen und erfülle ihn und Du wirft das Beſte 
für Dich gethan haben, was Du thun konnteſt. 

Die nicht auf religiöſe Lehre gegründeten Dorfchriften der weltlichen 
Moral ſind vollkommen dem gleich, was ein Menſch thun würde, der, 
ohne jede Kenntnis von Muſik, ſich auf den Platz des Kapellmeifters 
ſtellen und vor den, ihre gewohnte Thätigkeit ausübenden Muſikern mit 
den Armen in der Tuft herumfechten würde. Durch Inertie und durch 
das, was die Muſiker von den früheren Kapellmeiftern gelernt haben, 
würde die Muſik noch eine Seit lang fortdauern; es iſt aber offenbar, 
daß das Schwenken des Dirigentenſtabes von einem, der keine Muſik 
verſteht, nicht nur von keinem Nutzen ſein, ſondern entſchieden mit der 
Seit die Muſiker verwirren und das Grcheſter zerftören würde. Eine 
ſolche Verwirrung beginnt in den Gedanken der Menſchen unferer Seit 
vorzugehen, infolge der Derfuche der Ceiter, den Menſchen eine Sitten⸗ 
lehre zu geben, die nicht auf jene höhere Religion begründet iſt, welche 
die chriftliche Menſchheit ſich anzueignen beginnt und teilweiſe ſich bereits 
angeeignet hat. 1 

Es wäre thatſächlich wünſchenswert, eine Sittenlehre ohne Beimiſchung 
des Aberglaubens zu beſitzen; die Sache iſt aber die, daß die Sittenlehre 
nur eine Folge der feſtgeſtellten bekannten Beziehung des Menſchen 
zum Weltall oder zu Sott iſt. Wenn nun die Feſtſtellung einer ſolchen 
Beziehung ſich in abergläubiſch erſcheinenden Formen äußert, ſo muß 
man, damit dieſes nicht der Fall ſei, ſich bemühen, dieſe Beziehung 
vernünftiger, klarer und genauer auszudrücken oder ſogar die ungenügend 
gewordene frühere Beziehung des Menſchen zum Weltall zu vernichten 
und an deren Stelle eine höhere, klarere und vernünftigere zu ſetzen, 
keinenfalls aber eine auf Sophismen oder auf nichts gegründete, ſogenannte 
weltliche, nicht religiöſe Moral zu erſinnen. 

Die Verſuche, eine Moral mit Umgehung der Beligion zu gründen, 
ſind ähnlich dem, was Kinder thun, die eine Pflanze, die ihnen gefällt, 
zu verſetzen wünſchen und deren Wurzel, die ihnen nicht gefällt, und die 
ihnen unnütz ſcheint, abreißen und die Pflanze ohne Wurzel in die Erde 
ſtecken. 

Ohne religiöſe Grundlage kann es keine wahre, echte Moral geben, 
wie es keine echte Pflanze ohne Wurzel geben kann. 

Und ſomit beantworte ich Ihre beiden Fragen und ſage: die Religion 
iſt eine gewiſſe, von dem Menſchen feſtgeſtellte Beziehung ſeiner beſonderen 
Individualität zum unendlichen Weltall oder zu deſſen Urgrund. Die 
Moral aber iſt die, aus dieſer Beziehung hervorgehende beſtändige 
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* Organismus einer Vereinigung von Menſchen gleicht dem Or: 
ganismus eines einzelnen in vieler Beziehung. Beide nehmen 
ihre Nahrung von außen auf und damit auch eine Menge von Stoffen, 
die nicht aſſimilierbar find und deshalb entweder in brauchbaren Nahrungs- 
ſtoff umgewandelt oder als Unrat ausgeſchieden werden müſſen; findet 
dieſe Umwandlung oder Abſcheidung nicht ftatt, fo tritt eine Gärung ein, 
durch welche ſchließlich der ganze Organismus in Fäulnis übergeht und 
ſich zerſetzt, während andererſeits der Organismus gerade dadurch ge⸗ 
kräftigt wird, daß er unter den ihm zugeführten Elementen das Beſte ſich 
zu eigen macht und den Widerſtand des Unbrauchbaren überwindet. So 
wurde das Chriſtentum ſtark durch die Kämpfe, welche es nach innen und 
außen durchzumachen hatte; es hat durch die ihm innewohnende Kraft 
nicht nur den Widerſtand der römiſchen Kaiſer, ſondern was noch viel 
wichtiger iſt, die in feinem Buſen aufgewachſene Schlange der Inquiſition 
und teilweiſe auch das Jeſuitentum überwunden; der Aberglaube, welcher 
ihm Nahrung zuführte, muß der Erkenntnis Platz machen, aus der Selbſt⸗ 
liebe und dem Sektarianismus die göttliche Liebe auferſtehen; dann erſt 
wird das verklärte Chriſtentum in ſeiner Reinheit vor uns ſtehen und als 
dasjenige erkannt werden, was es in Wirklichkeit ſein ſoll. 

Unter allen Vereinigungen, die jemals zum Swecke der Veredlung des 
Menſchengeſchlechtes, zur Verbreitung einer höheren Weltanſchauung und 
zum Studium der myſtiſchen Kräfte in der Natur gebildet wurde, hat 
wohl noch niemals eine ähnliche eine ſolche ſchnelle Verbreitung gefunden, 
als die von H. P. Blavatsky und Col. Olcott gegründete „Theosophical 
Society“, welche im Jahre 1878 mit einer einzigen Loge in London 
anfing und heute beinahe 400 Logen oder über die ganze Welt verbreitete 
Sweigvereine beſitzt. Die Swecke dieſer univerſellen und internationalen 
Vereinigung ſind: 
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J. Einen Kern zu bilden, in welchem nicht über die allgemeine 
Menſchenliebe und Humanität bloß theoretiſch geſprochen, ſchwa⸗ 
droniert und leeres Stroh gedroſchen, ſondern in welchem dieſe 
Geſetze praktiſche Anwendung finden und um welchen dieſe erhabenen 
Ideen kryſtalliſieren und verkörpert ins Leben treten können. 

2. Das Studium der älteſten Bücher der Weisheit zu betreiben und 
die Wichtigkeit desſelben bekannt zu machen. Nicht um philologiſche 
Wortfuchfereien und Ableitungen von Worten, Satzſtellungen und 
dergleichen Aeußerlichkeiten handelt es ſich dabei, ſondern um ein 
tiefes Eingehen in den Geiſt derjenigen Religionswiſſenſchaft, 
welche die Quelle aller Religion und Wahrheitserkenntnis iſt. 

3. Die in der Natur und im Menſchen verborgenen myftifchen und 
magiſchen Kräfte kennen zu lernen. Auch hier handelt es ſich 
nicht um bloße Spekulationen über die Geſchichte des Myſti⸗ 
zismus, Spiritismus und dergleichen, noch um eine Befriedigung der 
wiſſenſchaftlichen Neugierde in bezug auf das, was dieſe myſtiſchen 
Kräfte wohl ſein könnten, wenn man ſie hätte, ſondern um die 
Herftellung der Bedingungen, unter welchen ſich die höheren Seelen⸗ 
kräfte entfalten, denn man kann nur in Wirklichkeit dasjenige 
ſelber erkennen, was man ſelber beſitzt. Ohne dieſe im einzelnen 
ſtattfindende Evolution ift alle Beſchäftigung mit Okkultismus 
und dergleichen nichts als ein leerer Seitvertreib und führt nicht 
zur myſtiſchen Erkenntnis, ſondern zu krankhaftem Myſtizismus, 
Mediumſchaft und zum Derlufte des Höchſten, nämlich der Herr⸗ 
ſchaft über das Selbſt. 

Das iſt die Grundlage, auf welcher die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ 
aufgebaut wurde, die Prinzipien in ihrer Konftitution niedergelegt find. 
Es iſt da von keinem Dogma oder Glaubensartikel, von keinem Perſonen⸗ 
kultus die Rede. Die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ ſoll eine freie Der- 
einigung freier Geiſter fein, in welcher kein Mitglied ſich an den Rod. 
zipfel eines andern hängt, ſondern jeder danach trachtet, auf eigenen 
Füßen zu ſtehen und in ſeiner eigenen Seele das Licht der Gottesweisheit 
zu finden. Nach dieſen Grundſätzen, und nach dieſen allein, nicht aber 
nach ihren unvermeidlichen krankhaften Auswüchſen, ſollte die „Theo⸗ 
ſophiſche Geſellſchaft“ als ſolche beurteilt werden. Wenn unter ihren 
Mitgliedern einzelne gefunden werden, welche nicht fähig find, dieſe Prin- 
zipien zu begreifen oder denſelben gemäß zu handeln, ſo liegt die Schuld 
nicht daran, daß ſie Mitglieder einer auf ſo vorzüglicher Grundlage be⸗ 
ruhenden Vereinigung ſind, ſondern daran, daß ſie Menſchen ſind und ihre 
menſchlichen Schwächen noch nicht überwunden, das Licht der Theoſophie 
noch nicht gefunden haben. Auch beſteht die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ 
nicht aus einer Geſellſchaft von Theoſophen oder von Leuten, welche 
glauben, bereits Theoſophen zu fein, ſondern aus ſolchen, welche danach 
ſtreben wollen, Theoſophen zu werden, d. h. die Erkenntnis des eigenen 
unſterblichen Selbſt zu erlangen. Wenn man ſolche im Dunkel irrende 
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Menſchen auf die Hinderniffe, über welche fie ſtolpern, aufmerkſam macht, 
ihnen die Schwächen zeigt, welche ſie zu überwinden haben, um das wahre 
Cicht zu finden, fo iſt dies kein Angriff auf die Prinzipien der Geſell - 
ſchaft, ſondern ein Angriff auf diejenigen Elemente, welche ihrer Geſund⸗ 
heit und ihrem Aufblühen hinderlich ſind. Nur durch die Ueberwindung 
des Irrtums gelangt man zur Erkenntnis der Wahrheit. 

Der Derfafier des „Talking Image of Urur“ hat in dieſem Werke es 
verſucht, der Verbreitung der wahren Theoſophie einen Dienſt zu erweiſen, 
indem er in humoriſtiſcher Weiſe die Aufmerkſamkeit auf allerlei im Garten 
der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ wachſendes Unkraut aufmerkſam machte. 
Die äußerſt unterhaltend und ſpannende Erzählung iſt, wenn auch unter 
einer teilweiſe erdichteten Form, dennoch gewiſſermaßen eine hiſtoriſche 
Beſchreibung der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“, als dieſelbe noch in 
ihrem Keime lag, und teilweiſe ein Stück ſeiner Autobiographie. Die 
darin auftretenden Perſonen find ſozuſagen „zuſammengeſetzte Photo- 
graphien“ von heute noch lebenden und bekannten Perſönlichkeiten, d. h. 
Typen von Charakteren, welche im Jahre 1884 an der Geburtsſtätte der 
modernen Theoſophie eine Rolle ſpielten. Von vielen Seiten wurde die 
in dieſem Buche enthaltene Komik für unübertrefflich erklärt, und die Heldin 
desſelben, „das fprechende Bild“, nämlich H. P. Blavatsky ſelbſt fand 
großen Gefallen daran. Andererſeits kann dasſelbe als eines der beſten 
Lehrbücher über Theoſophie betrachtet werden; denn nur dadurch, daß 
man uns zeigt, was die Theoſophie nicht iſt, kann es uns klar werden, 
was fie iſt; denn die Gottesweisheit ift ſelbſt ein Licht, das keine menſch⸗ 
liche Campe nötig hat, um fie zu erleuchten; wohl aber bedarf es oft 
einer ſtarken Hand, um die Wolken zu zerteilen, welche das ewige Licht 
vor unſern Blicken verhüllt. 

Die in dieſem Werke enthaltene Satire erſtreckt ſich nicht bloß auf 
diejenigen, von denen es heißt: „O Herr! beſchütze mich vor meinen 
Freunden; vor meinen Feinden kann ich mich ſelber bewahren“, ſondern 
beſonders auch auf diejenigen „Entlarver“, welche ohne für geiſtige oder 
metaphyſiſche Dinge das geringſte Verſtändnis zu haben, dennoch über 
dieſelben ein Urteil fällen und als Unverſtändige vor der Welt als „Sach ⸗ 
verſtändige“ paradieren wollen. Sie ſind diejenigen, von denen es heißt, 
daß jedesmal, wenn das Licht des Genies einen dunkeln Winkel der Erde 
erleuchten will, der kurzſichtige Gelehrte mit ſeinem Kerzenlicht kommt und 
das Simmer mit Rauch erfüllt. Blinde Fanatiker, welche am Perſonen⸗ 
kultus hängen und die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ gerne nach einer 
ſektiereriſchen Richtung drängen und in enge Grenzen einzwängen möchten, 
haben das „Talking Image of Urur“ !) für einen Angriff auf dieſe Gejell- 
ſchaft gehalten; die klar denkenden Köpfe unter den Mitgliedern derſelben 
haben dasſelbe als eine Stütze zur Erhaltung der Freiheit erkannt. 


) „The Talking Image of Urur“ by Dr. F. Hartmann. London. Gay & Bird 
publishers. 27. King William St. Wat Strand. 
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Shenfuphie und die kheoſuphiſche Geſellſchafl 


Von 


Dr. Hübbe Schleiden. 
* 
heoſophie iſt diejenige Weisheit, welche alle großen Religionen 


und Philoſophien aller Seiten mit einander gemein haben und die 
deshalb wichtiger und wertvoller iſt als das, was die verſchiedenen Syſteme 


unterſcheidet. Der Grundgedanke dieſer „göttlichen Weisheit“ (das iſt die 


wörtliche Ueberſetzung des zuerſt vom Apoſtel Paulus gebrauchten griechiſchen 
Wortes Theoſophie) iſt der, daß dem Menſchenweſen ein individueller 
Beiftestern zu Grunde liegt, der göttlicher Natur iſt und der göttlichen 
Vollendung fähig, und daß es die Aufgabe des Menſchen iſt, dieſe Doll: 
endung ſeines Weſens ſelbſtthätig mit allen ſeinen Kräften zu erringen. 


Den Grundzügen dieſer göttlichen Weisheit, insbeſondere in den ur⸗ 


alten Quellen der morgenländiſchen Religionsphiloſophien nachzuforſchen 


und die Ergebniſſe dieſer Forſchungen zu verbreiten und volkstümlich zu 
machen, das iſt das erfte Hauptziel jener Theoſophiſchen Bewegung, die 
ſeit etwa 20 Jahren durch die ganze Kulturwelt hindurchgeht und die 
ſich ſeit 10 Jahren auch in den Ländern Europas geiſtigen Boden er- 
worben hat. Das weitere ſich ergebende Hauptziel der Bewegung iſt, 
möglichſt viele zur lebendigen Verwirklichung ſolcher Weisheit in ſich ſelber 
anzuregen und ſie darin zu fördern. 

Die bisher einzige Vertretung dieſer Theoſophiſchen Bewegung, ſoweit 
fie international alle Länder, Erdteile und Menſchenraſſen umfaßt, findet 
ſich in der Theoſophiſchen Geſellſchaft, die in 400 Sweiggeſellſchaften 
über die ganze Erde verbreitet und zweckmäßig organiſiert iſt. Dieſe 
Geſellſchaft iſt ſelbſtverſtändlich nicht identiſch mit Theoſophie. Jeder 
Menſch kann Theoſoph ſein und kann ſich theoretiſch oder praktiſch der 
Theoſophie widmen, ohne deshalb Mitglied jener Geſellſchaft ſein zu 
müſſen. Ja, es mag viele aufrichtige Theoſophen in der Welt geben, die 
bisher niemals von der Geſellſchaft gehört haben. Immerhin iſt ſie die 
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einzige Organiſation, welche die ganze Menſchheit umfaßt, und es 
iſt wohl auch nicht wahrſcheinlich, daß ſich eine zweite neben ihr bilden 
wird, welche die ganze Erde umſpannt. 

Mag daher die Theoſophiſche Geſellſchaft auch ſehr unvollkommen 
ſein, wie denn ja keine menſchliche Organiſation vollkommen iſt, ſo 
werden diejenigen, welche einen Anhalt für ihre theofophifchen Intereſſen 
und Beſtrebungen wünſchen, immer gut thun, ſich ſolcher beſtehenden Or⸗ 
ganiſation anzuſchließen; fallen ihnen daran Mängel und Fehler ins Auge, 
fo ſollten fie das ihrige dazu thun, die Organiſation zu verbeſſern. Denn 
ſelbſt wenn man das Beſtehende zerſtört und etwas Neues zuſammenſtellt, 
ſo iſt man noch kaum ſicherer, daß dieſes nicht bald ebenſoviel Mängel 
wie die alte Organiſation zeigen wird. Und die Hauptfrage für die 
Möglichkeit, notwendige Verbeſſerungen durchzuführen, iſt doch nur der 
gute Wille der Beteiligten. Dieſer aber fcheint ſich bisher in der Theo- 
ſophiſchen Geſellſchaft gezeigt zu haben, obwohl er in einer folchen weit: 
verzweigten Korporation ſelbſtverſtändlich ſehr viel langſamer wirken 
muß als in einer einzelnen Perſon. 

Neuerdings iſt in einigen öffentlichen Blättern viel Lärm darüber 
gemacht, daß eine Geſellſchaft, wie die theoſophiſche, die ſich die höchſten, 
idealſten Siele ſetzt, durch einige ihrer leitenden Mitglieder und Haupt⸗ 
vertreter ſchwer blosgeſtellt worden ſei, da dieſe Lug und Trug zu ihren 
Swecken angewendet haben, während doch das Motto der Geſellſchaft iſt: 
„Kein Geſetz über der Wahrheit!“ 

Leider ſind die behaupteten Thatſachen im weſentlichen wahr; indeſſen 
wird durch die Vergehen einzelner Mitglieder der Geſellſchaft dieſe ſelbſt 
nicht kompromittiert, wenn nicht etwa die Leitung derſelben dieſe Perſönlich 
keiten weiter gelten läßt. In dieſer Hinficht ift es nun freilich wiederum 
wahr, daß trotz des beften Willens der Geſellſchafts Ceitung in früheren 
Jahren eine völlige Ausrottung des Uebels nicht möglich war. Nur deſſen 
Unterdrückung, wo immer es ſich zeigte, geſchah; und der Tod der erſten 
Urheberin ſolcher Täuſchungen befreite endlich die Geſellſchaft von dem 
peinlichen und ſchädigenden Druck, der auf ihr laſtete. 

Man atmete allgemein auf und glaubte ſich nun von dem Uebel für 
immer befreit. Doch das erwies ſich als ein Irrtum. Ein noch lebendes 
Mitglied der Geſellſchaft, der bisher als deren Dice-Präfident betrachtet 
wird, ſetzte die Täuſchungen ſeiner gewiſſenloſen Lehrerin fort. Aber jetzt 
erhoben ſich ſofort alle anderen leitenden Perſönlichkeiten in der Geſellſchaft 
und ſuchten das Material zu ſammeln, um die Thatſachen feſtzuſtellen. 
Sobald dies gelungen war, wurde dem Beſchuldigten der Prozeß im Dis- 
ziplinar-Derfahren der Geſellſchaft gemacht. Dieſer Prozeß wurde leider 
durch technifche Rechts⸗ Einwendungen von dem offenbar Schuldigen ge- 
wonnen. Aber jetzt kam der Geſellſchaft eines ſeiner Mitglieder mit einem 
Gewaltakte zu Hülfe. Dieſer Akt erforderte einen ſchweren Vertrauens ; 
bruch; aber der junge Mann, der ihn ſelbſtlos zum Beſten der Geſellſchaft 
beging, handelte einem Winkelried gleich, der ſich ſelbſt den Lanzen vieler 
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gerechter Vorwürfe preisgab, um „der Wahrheit eine Gaſſe“ zu bahnen. 
Er erreichte ſeinen Sweck; und alle, die aufrichtig Wahrheit lieben, ſind 
ihm dankbar, wenn fie ihn gleichzeitig auch von dem ſchweren Dorwurfe, 
ſein Ehrenwort gebrochen zu haben, nicht freiſprechen können. 

Worin liegt nun aber die beſondere Schwierigkeit, welche die Theo⸗ 
ſophiſche Geſellſchaft mit der Ausrottung von Selbſttäuſchung und von Be⸗ 
trug in einer ganz beſondern Richtung hat? 

Es handelt ſich hier um das Mißverſtändnis einer Wahrheit, 
welche die Grundlage aller eingreifenden geiftigen Bewegung iſt. ft 
auch eine ſolche Wahrheit, richtig verſtanden, unbeſtreitbar, ſo iſt es 
doch meiſtens ſehr ſchwer, deren richtiges Verſtändnis gerade dem 
Nächftbeteiligten klar zu machen, ſelbſt dann ſchwer, wenn die offenbaren 
Thatſachen wieder und wieder beweiſen, daß das Mißverſtändnis und der 
Mißbrauch ſolcher mißverſtandenen Wahrheit Lug und Trug erzeugt. Es 
mag vielleicht gar manchem widerſinnig erſcheinen, wenn ich ſage, daß es 
mir ſogar erfreulich iſt, zu ſehen, daß ſolches Mißverſtändnis und ſolcher 
Mißbrauch ſich ſofort ſelbſt durch Lug und Trug diskreditiert und daß 
dadurch tiefergehender Schaden verhindert wird. 

Die Wahrheit, um die es ſich hier handelt, iſt die, daß jede große 
Geiſtesbewegung und ſo auch die der Theoſophiſchen Geſellſchaft, nie in 
den Gehirnen einzelner Menſchen ihren Urſprung hat, ſondern ſtets Aus 
fluß der ganzen Geiſteswelt iſt, aus der ſogar einzelne höher entwickelte 
„übermenſchliche“ Individualitäten durch Inſpiration der „leitenden“ 
Perſönlichkeiten mitwirken. Intuition, Begeiſterung, Mediumſchaft, 
Genie find alles nur verſchiedene Ausdrücke für eben dieſelbe Thatſache. 
Sie iſt im höchſten Grade ſubjektiv; und ſelbſt da, wo ein ſolcher Einfluß 
dem redenden oder handelnden Menſchen fühlbar wird, iſt es ein Irrtum 
und ein Mißverſtändnis, wenn er das, was ihm felber ſubjektiv genug 
erſcheinen mag, auch für andere objektiviert. Beſonders ſchlimm aber 
wird dieſer Mißbrauch dann, wenn der Betreffende ſich dadurch das An⸗ 
ſehen höherer Autorität anmaßt. 

Solange jemand das, was ihm „einfällt“ oder das, was ihm im 
Suſtand inneren Bewußtſeins gegeben wird, mit feiner eigenen Vernunft 
und ſeinem eigenen Gewiſſen prüft und danach deshalb, weil es ihm 
weiſe und gut erſcheint und nur ſoweit es ihm ſo erſcheint, unter ſeiner 
eigenen Verantwortung ausgiebt, ſolange handelt er recht; und er wird 
dadurch andere zu ſelbſtändigem Prüfen und Nachdenken anregen. Sobald 
er aber anderen mit irgend welcher Autorität, und nun gar mit „über ⸗ 
ſinnlicher“ Autorität imponieren will, ſo thut er unter allen Umſtänden 
unrecht. Deshalb, ſage ich, iſt es verhältnismäßig gut und erfreulich, 
daß ſich ſolche Verſuche in der Theoſophiſchen Geſellſchaft ſtets dadurch 
gerächt haben, daß dabei CTug und Trug fofort ausgefunden und an den 
öffentlichen Pranger geſtellt worden ſind. 

Beiläufig mag hier ewähnt werden, daß es aus demſelben Grunde 
trotz der vielen verkannten Wahrheiten und echten „magiſchen“ Thatſachen, 
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die der Spiritismus in ſich birgt, doch ſtets gut und erfreulich iſt, daß 
auch ſeine Wahrheiten und Thatſachen durch Lug und Trug ihrer 
Vertreter (der „Medien“) beſtändig wieder diskreditiert werden. Es iſt 
durchaus nicht wünſchenswert, daß jetzt, wo die Philoſophie endlich die 
Tyrannei der Theologie abgeſchüttelt und wo die gebildete Welt ſich von 
dem Swange unverſtandener Dogmen befreit hat, daß nun neue Lehren, 
ungeprüft auf Autorität und Glauben, eingeſchmuggelt werden. Nicht ein 
beſonderer Inhalt unſeres Intellekts iſt das Erſtrebenswerteſte, ſondern 
deſſen Kraft und Umfang, nicht Dreſſur unſeres Charakters, ſondern deſſen 
Stärke und Reinheit. Selbſtändigkeit des Denkens und des Strebens nach 
dem Wahren und dem Guten, das allein ſei unſer erſtes Hauptziel. 

Allerdings iſt jede ſolche Diskreditierung wahrer Erkenntnis und 
wahrer Thatfachen von dieſem Standpunkte aus immer nur ſehr relativ 
erfreulich. Beſſer wäre es natürlich, wenn dies nicht mehr nötig wäre, 
wenn der langſame Prozeß des Reifens und der Umwandlung von der 
Beſchränktheit zur Unabhängigkeit, von der Finſternis zum Licht, ſchneller 
möglich wäre oder wenn wir gar das Endziel ſchon erreicht hätten. 
Doch alles Daſein iſt ja nur ein Kampf und alles Geiſtesleben ein be: 
ſtändiges Ringen nach größerem Dafein und nach höherem Bewußtſein. 
Die Luft des Ringens iſt endlos, die des Beſitzes kurz, denn fie treibt 
immer nur zu weiterem Ringen. 

Beſonders unerfreulich iſt die Aufdeckung von Lug und Trug natürlich 
für die Organiſation einer Geſellſchaft, wie der Theofophifchen, wenn eine 
ihrer leitenden Perſönlichkeiten als Betrüger entlarvt wird. Indeſſen kann 
es andrerſeits das Vertrauen in die Leitung der Geſellſchaft nur heben, 
daß dieſe ſelbſt die erſten Schritte zur Prüfung und Aufdeckung des Be⸗ 
truges that. Erſt als ſich die Organiſation ſelbſt zu ſchwach erwies, um 
zum Siele zu gelangen, wurde zur öffentlichen Entlarvung geſchritten; und 
dieſe erfüllt nun die ganze angelſächſiſche Welt in allen fünf Erdteilen 
mit erſtickendem Staube. 

Dank jedoch dem offenbar guten Willen der maßgebenden Perfönlich- 
keiten in der Geſellſchaft breitet ſich dieſe gerade unter dem Antriebe 
ſolcher ſchweren Kriſis bisher am ſchnellſten aus. Durch alle ſolche Be⸗ 
drängniſſe iſt die Geſellſchaft immer nur ſtärker geworden; ſie ward 
weiterhin bekannt als vorher und wuchs an Mitgliederzahl. Auch bat 
ihre geiſtige Kraft im Kampfe mit ſich ſelbſt noch mehr als in dem mit 
äußeren Widerſtänden zugenommen. Solche inneren Prüfungen wirken 
wie die Krankheiten bei Menſchen; ſie reinigen den Körper und befreien 
ihn von ſchädlichen und beläftigenden Stoffen. Und nach überſtandener 
Krankheit fühlt der Körper ſich um vieles kräftiger und friſcher als vorher. 

Vor allen dienen ſolche Krifen allen den Mitgliedern, die fie mit 
überſtehen, dazu, ſich von allen fremden Einflüſſen mehr unabhängig zu 
machen und ſtets mehr und mehr der Gottesſtimme in dem eigenen Innerſten 
getreu zu horchen und getreu zu bleiben. Und ſie dienen weiter auch den 
Leitern und Vertretern der Geſellſchaft dazu, immer nachdrücklicher als 
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bisher die Geſellſchaft insgeſamt und jedes einzelne Mitglied darauf hin- 
zuweiſen, daß ſie ſich nicht auf fremde Autorität verlaſſen ſollen, ſondern 
— insbeſondere in allen geiſtigen Fragen und Angelegenheiten — ftets 
nur den ſelbſtloſen Intuitionen ihrer eigenen Vernunft und ihres 
eigenen Gewiſſens ſtreng zu folgen haben. 

In dieſem Sinne habe ich jetzt vorgeſchlagen und die Suſtimmung 
des Präſidenten und einiger hervorragender Mitglieder der Geſellſchaft 
dazu erhalten, daß der ſoeben ausgeſprochene Geſichtspunkt nunmehr 
auch in den Satzungen der Geſellſchaft zum Ausdruck gebracht werde. 
Demgemäß ſoll ein Endzweck der Geſellſchaft in den „Rules and regu- 
lations“ ſo angegeben werden, wie es ungefähr der folgenden deutſchen 
Formulierung entſpricht: 

Die Anregung und Förderung jedes Einzelnen, feine 
eigene Geiſtesvollendung zu erſtreben, den ſelbſtloſen Jn- 
tuitionen ſeiner eigenen Vernunft und ſeines eigenen Ge— 
wiſſens treu zu fein und feinen höchſten Idealen nachzu— 
le ben. . 

Solcher Hinweis wird am beften als beftändige Erinnerung dienen 
und wird auch die ſchwächeren Mitglieder davor ſchützen, daß ſie ſich 
nicht von fremden, angeblich „höheren“ Autoritäten bedrücken laſſen, 
ſondern ftets mit voller Selbſtverantwortlichkeit auf Grund ihrer eigenen 
unparteiiſchen Urteilskraft weiter forſchen und voranſtreben. 

Wie dieſer neue Anlauf zur Verwirklichung des Wahren und des 
Guten feinen Fortgang nehmen, und was das Ergebnis im Verlauf des 
Jahres ſein wird, müſſen wir abwarten. Es iſt aber zu hoffen, daß auch 
jetzt wieder die Geſellſchaft, wie das Gold aus dem Feuer, geläutert aus 
dieſem Krankheitsausbruche hervorgehen möge, daß alle Schlacken un⸗ 
lauterer Perſönlichkeiten ausgeſchieden werden und alle Thorheiten, Un: 
verſtand und Gehäſſigkeiten im geiſtigen Streben wie Staub und Unrat 
verbrennen mögen, damit dann der Geiſteskern der Theoſophie um fo 
glänzender erſtrahle. Die Geſellſchaft freilich iſt nur eine Form, und keine 
Form iſt ewig und unwandelbar; was einen Anfang hat, muß auch ein 
Ende haben. Doch das Leben, mit dem die Gedanken und die Siele der 
Theoſophie die Geſellſchaft erfüllen, es iſt göttlich; es kann nicht vergehen. 
Der Geiſt wechſelt ſeine Erſcheinungsform; doch er ſtirbt nie. Göttlich 
iſt ſeine Wahrheit, ſeine Weisheit. 


Bemerkung der Redaktion. 

Seit Januar habe ich vorſtehende Arbeit des Herausgebers von der 
Aufnahme in die „Sphinx“ zurückgehalten, da ich mit dem Inhalte der- 
ſelben nicht übereinſtimme. Ich laſſe ſie nur auf wiederholten Wunſch 
des Verfaſſers und der Verlagsbuchhandlung abdrucken, lehne aber jede 
Verantwortung dafür ab. Dr. Göring. 
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* Swed der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ iſt das 
Suchen nach Wahrheit. Ein Meiſter ſprach:!) 

Wenn ein Menſch ſich entſchloſſen hat, den Weg zur Wahrheit zu 
gehen, aber auf ſich allein angewieſen und ſchwach iſt, ſo kann er leicht 
in feine alten Fehler zurückfallen. Stehet deshalb zuſammen; ſeid ein ; 
ander behülflich und unterſtützet euch gegenſeitig in euren Bemühungen. 

„Seid gegen einander wie Brüder; eins in der Liebe, eins in der 
Heiligkeit, eins in eurem Eifer für die Wahrheit. 

Verbreitet die Wahrheit und verkündet die Lehre in allen Teilen der 
Welt; damit am Ende alle lebenden Geſchöpfe Bürger des Reiches der 
Gerechtigkeit werden“. 

Es giebt nur eine einzige und alleinige Wahrheit und Wirklichkeit. 
Sie iſt kein Stückwerk und nicht aus Theorien zuſammen geflickt. „Sie 
iſt das Daſein ſelbſt und fo groß wie das Weltall, welches eine Offen ; 
barung der Wahrheit if. Da fie unermeßlich, unendlich und unbe» 
ſchränkt iſt, ſo kann ſie auch von dem beſchränkten Menſchenverſtande 
nicht erfaßt und begriffen werden; das perſönliche „Selbſt“ iſt viel zu 
klein, um die Wahrheit zu umfangen. Es giebt kein anderes Mittel ſich 
ihr zu nahen als die Selbſtloſigkeit, das Aufgeben der Täuſchung des 
eigenen „Selbſt“. Nur das Unendliche und Ewige im Menſchen kann das 
Unendliche im Weltall erkennen. 

Die Erkenntnis der unendlichen Wahrheit ward „Theoſophie“ ge- 
nannt. Das Mittel zur Erlangung der Selbſtloſigkeit iſt die Ausübung 
der göttlichen Liebe. 


1) Gautama Buddha. 


„ zu 
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Unter „göttlicher Eiebe* verſteht man die grenzenloſe, allesumfaſſende 
Liebe, welche ſich auf alle Geſchöpfe erſtreckt; denn eine bloß teilweiſe 
oder beſchränkte Liebe wäre nicht vollkommen und daher nicht göttlicher 
Natur. 

Die Liebe iſt diejenige Kraft, welche alle Weſen verbindet, und alle 
Welten zuſammenhält. 

Der Ausgangspunkt auf dem Wege der Wahrheit iſt deshalb die 
innerliche Derbrüderung der Menſchen durch die Kunſt der ſelbſtloſen Ciebe, 
eine Derbrüderung, welche in einer äußerlichen allgemeinen Vereinigung 
ihren äußerlichen Ausdruck finden kann. 

Wo die Vereinigung nur äußerlich iſt und innerlich feine Derbrüderung 
vorhanden iſt, da iſt eine ſolche ſcheinbare Vereinigung nur eine Lüge 
und hat keinen Wert. 

Die Wahrheit iſt eine Einheit und wird nicht in der Swietracht oder 
durch Streitigkeiten und Disputationen, ſondern nur durch die Liebe zur 
Einheit und Eintracht. gefunden. Deshalb ift auch die erſte Grundlage 
der „Theoſophiſchen Geſellſchaft“ nicht das Kämpfen für die Wahrfchein: 
lichkeit irgend einer Hypothefe oder Theorie, auch nicht der blinde 
Glaube an die Ausſagen dieſer oder jener Perſon, ſondern „einen Kern 
von Menſchen zu bilden, um welchen die allgemein anerkannten Ideen 
der allgemeinen Menſchenliebe und Verbrüderung fryftallifieren und ver⸗ 
wirklicht werden können“. Eine Geſellſchaft, deren Sweck die Gottes. 
erkenntnis iſt, muß nicht die Dielwifferei, ſondern die Ciebe zur Grund. 
lage haben. Mitglieder einer Geſellſchaft, die ſich mit der Erforſchung 
heiliger Dinge beſchäftigen will, müſſen ſelbſt heilig fein oder nach Heilig⸗ 
keit ſtreben; denn nur der Geiſt Gottes im Menſchen, nicht aber der 
tieriſche Menſch erfaßt die göttliche Natur und ergründet ihre heiligen 
Tiefen. 

Eine ſolche geiſtige Derbrüderung braucht gar keine äußerliche Organi⸗ 
ſierung zu haben, und die Mitglieder brauchen ſich gegenſeitig äußerlich 
gar nicht zu kennen; in der Gemeinſchaft der Weiſen ſind alle Teilnehmer 
durch den Geiſt der Erkenntnis verbunden und alle Eins. 

In der Erlangung der Erkenntnis, nicht in der Ausfertigung von 
Diplomen beſteht die Initiation. 

Die Grundlage der Erkenntnis der Wahrheit iſt die ſelbſtloſe Liebe, 
aber die Liebe iſt noch nicht die Erkenntnis ſelbſt. 

Um zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen, dazu müſſen die Irr⸗ 
tümer zerſtört werden, welche dem wahren Wiſſen im Wege ſtehen. 

Dies geſchieht durch die Lehre. 

Wären die Menſchen nicht blind für das Licht der Wahrheit und 
taub für das Wort Gottes, das in dem Herzen eines jeden ſpricht, ſo 
wäre kein äußerlicher Unterricht nötig; die Weisheit ſelbſt ift die befte . 
Lehrmeiſterin. 

Da aber die Menſchen dieſes Licht nicht erkennen und die Stimme 
der Wahrheit nicht hören, ſo ſind ſie darauf angewieſen, durch äußerliche 


— 
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Beobachtungen, Vergleiche und Schlußfolgerungen ſich Meinungen in bezug 
auf die Wahrheit zu bilden. 

Hierdurch werden nur Gründe zur Annahme von . 
nicht aber die Wahrheit ſelber erlangt. 

Auf dieſer Art von Dünken und Wähnen beruht alles theoretiſche 
Wiſſen in bezug auf dasjenige, was jenfeits der Grenze der äußerlichen 
Sinnes wahrnehmung liegt. 

Es giebt aber noch eine andere und beſſere Art, um auf den weg 
zur Erkenntnis der Wahrheit zu gelangen. Dieſer Weg iſt die Cehre, 
welche von denjenigen erteilt wird, welche zur innerlichen Erleuchtung und 
göttlichen Selbſterkenntnis gelangt ſind. Solche Menſchen werden Adepten 
oder Mahatmas (große Seelen) genannt. Die eigentlichen, wenn auch 
der Mehrzahl der Mitglieder unbekannten Gründer der „Theoſophiſchen 
Geſellſchaft“ find gewiſſe Adepten in Aſien, auch „aſiatiſche Brüder“ ge- 
nannt. Dieſelben üben zu gewiſſen Seitperioden, wenn die Derhälniffe 
dazu geeignet ſind (am Ende eines jeden Jahrhunderts) ihren Einfluß 
aus, um der Menſchheit auf dem Wege des geiſtigen Fortſchrittes zu 
helfen und ſie der Verwirklichung ihrer höchſten Ideale näher zu bringen. 

Das äußerliche Mittel zur Erreichung dieſes Sweckes iſt in dieſem 
Jahrhunderte die von H. P. Blavatsky gegründete „Theoſophiſche Ge- 
ſellſchaft“. 

Die „Theoſophiſche Geſellſchaft“ unterſcheidet ſich deshalb von allen 
ähnlichen religiöfen, philoſophiſchen und wiſſenſchaftlichen Vereinigungen 
dadurch, daß ſie in Verbindung mit geiſtig erleuchteten Menſchen ſteht, 
welche auf einer Stufe der geiſtigen Entfaltung und Entwickelung ſtehen, 
von deren Höhe ſich der Alltagsmenſch gar keinen Begriff machen kann, 
und deren Möglichkeit der nur weltlich Gelehrte nicht ahnt. 

Die Methode, durch welche die Adepten Unterricht erteilen, beſteht 
hauptſächlich darin, daß ſie ihre Gedanken auf ihre Schüler übertragen, 
ihre Kemitnis dem Geiſte derſelben direkt mitteilen, ihre Kehren in ihre 
Herzen einſprechen. 

Hierzu ift es vor allem nötig, daß der Schüler eine ihn hierzu be- 
fähigende geiftige Organiſation beſitzt. Seine eigenen Kenntniſſe und 
perſönlichen Eigenſchaften kommen dabei wenig oder gar nicht in Betracht. 
Das Licht des aus großer Beleſenheit entſpringenden Eigendünkels iſt 
gerade dasjenige, was das Empfängnis des Lichtes der Weisheit ver · 
hindert; der eigene Größenwahn macht den Menſchen unfähig, die Größe 
der Gotteserkenntnis zu empfinden; das Sefthalten an falſchen Theorien 
macht das Erkennen der Wahrheit unmöglich. 

Dieſe Dreiheit von Eigendünkel, Größenwahn und Dogmatik ſcheint 
ſich in England dem Erwachen der Wahrheit in den Seelen der Menſchen 
als ein unüberwindliches Hindernis in den Weg zu ſtellen. 

Wird es der Wahrheit in Deutſchland in dieſem Jahrhunderte beſſer 
gelingen d 
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ie rückſichtsloſe Ausrottung einer ganzen, höchſt eigenartigen Menſchen⸗ 
raſſe, der nordamerikaniſchen Indianer, eine ergreifende, kultur⸗ 
hiftorifche Tragödie, eilt unaufhaltſam ihrem Schluſſe zu. 

Die Tage, die der Seherblick Hiawathas kommen ſah, find ſchon faſt 


„Und ich fah, ich ſah fie alle, 

Die Geheimniſſe der Sukunft, 

Jene fernen, fernen Tage, 

Sah ein Wandern nach dem Weſten, 
Dieler unbekannter Völker; 

Alles wimmelte von Menſchen, 

Raftlos ſtrebend, wirkend, kämpfend, 
Diele Sprachen redend, dennoch 

Wie beſeelt von einer Seele. 

In den Forſten klang ihr Axtſchlag, 

Ihre Städt' und Thäler dampften; 
Ueber Seen und über Ströme 

Kauſchen ihre Donnerboote. 

Darnach ſchlich viel düſt'rer, trüber 

Ein Geſicht, gleich fernen Wolken. 

Sah zerſtreut all' unſ're Stämme, 

Ganz vergeſſend meines Rates, 

Sich einander jäh bekriegen. 

Sah die Reſte unſres Volkes 
Weſtwärts flieh'n, verwildert, elend, 
Wie vom Sturm zerfetzte Wolken, 
Wie des Spätherbſt's welke Blätter. — — 
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Die Seit ift nicht mehr fern, wo nicht einmal mehr ein Buffalo Bill 
oder Dr. Carver das Material für ihre theatralifchen „wild west-schows“ 
aus den Keſten einſt jo ſtolzer Nationen wird zuſammenbringen können. 

Schon im Jahre 1890 bezifferte ſich die Geſamtzahl der noch lebenden 
Indianer in den Dereinigten Staaten nur noch auf 844 704 Köpfe. Die 
Parole der rückſichtsloſen Landſpekulanten des Nankeetums heißt eben: 
the only good Indian is a dead one. (Der einzig gute Indianer iſt der 
tote Indianer.) Die Aufteilung des letzten Indianer Territoriums ver - 
bunden mit zwangsweiſer Serſtreuung der wenigen noch vorhandenen 
Indianerfamilien wird nicht mehr lange aufzuſchieben ſein. Dielleicht, 
daß man dann, wie es in Auſtralien nach einer Jahrzehnte lang ſyſtematiſch 
verfolgten Ausrottungs-Politik mit der eingeborenen Raſſe jetzt geſchieht. 
zuguterletzt noch ſentimentale Anwandlungen für die letzten Nepräſentanten 
einer untergehenden Menſchenart empfinden und dieſelben, wie wertvolle 
Muſeumsſtücke, leider vergeblich zu konſervieren verſuchen wird. Eine 
ſolche Anwandlung humanerer Empfindungen würde aber ſchon jetzt zu 
ſpät kommen. Das Schickſal der roten Raſſe iſt beſiegelt, weil man ihr 
die notwendige Seit zu allmählicher Anpaſſung an eine höhere Kultur 
nicht gegeben hat. Dieſe Thatſache einfach mit der Darwiniſtiſchen Mode⸗ 
theorie vom „Kampf ums Daſein“ und der dadurch „gebotenen“ Aus- 
rottung nicht anpaſſungsfähiger Individuen und Raſſen abthun zu wollen, 
erſcheint mir als Brutalität. Will man das brutale Konkurrenzprinzip 
auch auf die menſchlich⸗ſittliche Welt übertragen, fo läßt uns die ver⸗ 
meintliche Veredelungstendenz desſelben im Stich, es ſei denn, daß man 
beiſpielshalber den zähen Neger, den Chineſen oder gar den „ewigen“ 
Juden für einen edleren Menfchheits-Typus gelten laſſen möchte, als 
den letzten Mohikaner. Auch wer ſeine Studien bezüglich der roten Raſſe 
nicht auf Coopers Romane beſchränkt hat, muß die im großen und 
ganzen vortreffliche und höchſt eigentümliche phyſiſche, moraliſche und intel: 
lektuelle Uranlage derſelben anerkennen. Und ſicherlich ſind es nicht eben 
die beſſeren Seiten einer „höheren“ Kultur geweſen, welche es ſich haben 
angelegen fein laffen, dieſen urſprünglich eigenartigen Typus der Menſch⸗ 
heit zu Grunde zu richten. Jeder Kenner der Geſchichte der nord: 
amerikaniſchen Indianer⸗Kriege muß zugeben, daß die letzteren ebenſoviele 
Schmutzflecke auf dem Sternenbanner bilden, und daß die Indianer ⸗-Politik 
der U. S. von Anfang an bis auf den heutigen Tag aus einem Ketten: 
gewebe von Heuchelei, Dertragsbrüchen und Grauſamkeiten beſteht. 

Ich möchte den Indianer Nordamerikas ſo wenig für minderwertig 
und daher im beſſern Sinne kulturunfähig gelten laſſen, daß ich feine Aus . 
rottung vielmehr gerade deshalb bedaure, weil dadurch die Erde um eine 
genial angelegte und hoffnungsvolle Raſſe betrogen iſt. 

Die Natur des nordamerikaniſchen Indianers läßt ſich als eine in 
vieler Hinſicht urwüchſig geniale bezeichnen. Der Indianer macht im 
Gegenſatz zu dem mehr affenartig und komiſch berührenden Typus der 
ſchwarzen oder gelben Raſſe fchon feinem Aeußeren nach eher einen 
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„dämoniſchen“ Eindruck. Dämoniſch ift aber das über die gewöhn⸗ 
liche Menſchlichkeit hinausgehende Geniale, mag dieſes nun mehr in 
der Richtung des Willens oder der Dorftellung gravitieren. In der 
Richtung des Willens bezeichnen wir die Genialität als Heroismus, 
Genialität der Dorftellung und beſonders der Phantaſie iſt Poeſie. Der 
nordamerikaniſche Indianer iſt gleichermaßen poetiſch und heroiſch ver⸗ 
anlagt. Einerſeits bezeichnet ihn ſchon Schoolcraft mit Recht als 


a man without a fear, 
a Stoic of the wood!) 


und andrerfeits gefteht ſelbſt der gewiß objektiv und rein wiſſenſchaftlich, 
ohne Sentimentalität urteilende Anthropologe Waitz, der Indianer ſei 
voll urſprünglichſter Poeſie, wie ſeine Sprache und Ausdrucksform; Kirklam 
meint, der indianiſche Krieger laſſe ſich nur mit den Griechen Homers 
einigermaßen vergleichen, vielen Indianerfehden fehlte nichts als ein Homer, 
um ſie zu Iliaden zu verarbeiten. 

Schon Hamann, der Magus des Nordens, hat die Poeſie die Mutter 
ſprache des Menſchengeſchlechts genannt, und du Prel nennt Poeſie die 
paläontologifche Weltanſchauung, mit Recht, ſofern nachweisbar kultur 
geſchichtlich die poetiſche Anſchauung und Ausdrucksform der proſaiſchen 
vorausgeht. Der nordamerifanifche Indianer lebt noch ganz in dieſer 
paläontologiſchen Anſchauungsweiſe und Ausdrucksform und offenbart 
darin eine Genialität, wie wir ſie bei anderen Naturvölkern vergeblich 
ſuchen, ſeine Sprache iſt durch ihren unnachahmlichen poetiſchen Sauber 
und ihre darauf beruhende packende Rhetorik bezeichnend. Ein Muſter 
derſelben, die Rede eines Choktaw- Häuptlings, geſprochen 1845 in Er- 
widerung auf die des Agenten der Vereinigten Staaten, mag dafür an- 
geführt werden: 

„Bruder, wir haben Deine Rede gehört, wie wenn ſie von den Lippen 
unſeres Vaters käme, des großen weißen Häuptlings in Wafhington, und 
mein Volk hat mir aufgetragen, zu Dir zu ſprechen. Der rote Mann 
hat keine Bücher, und wenn er ſeine Meinung mitteilen will, wie ſein 
Vater vor ihm, ſo ſpricht er ſie aus durch ſeinen eigenen Mund. Er 
fürchtet die Schrift. Wenn er ſelbſt ſpricht, weiß er, was er ſagt, der 
große Geiſt hört ihn. Schrift iſt die Erfindung der Bleichgeſichter, ſie 
gebiert Irrtum und Streit. 

Der große Geiſt ſpricht — wir hören ihn im Donner, im braufenden 
Sturm, in der mächtigen Woge — aber er ſchreibt niemals, Bruder! 
Da Du jung warſt, waren wir ſtark, wir kämpften an Deiner Seite, jetzt 
aber iſt unſer Arm gebrochen. Ihr ſeid groß, mein Volk iſt klein ge- 
worden. Bruder! meine Stimme iſt ſchwach, Du kannſt ſie kaum hören; 
fie läßt nicht den Ruf eines Kriegers erſchallen, ſondern die Klage eines 


) Ein Mann, der Furcht nicht kennt, 
Ein Stoiker des Waldes. 
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kleinen Kindes; ich habe ſie verloren durch die Klagen über das Unglück 
meines Volkes. Dies ſind die Gräber der Geſchiedenen, in dieſen alten 
Fichten hörft Du das Rauſchen ihrer Geiſter. Ihre Aſche iſt hier und 
wir ſind zurückgeblieben, um ſie zu ſchützen. Unſere Krieger ſind faſt alle 
weit nach Weſten gezogen, aber hier ſind unſere Toten. Sollen auch wir 
gehen und ihre Gebeine den Wölfen überlaſſend Bruder! Wir haben 
zweimal geſchlafen, ſeitdem wir Dich reden hörten. Wir haben darüber 
nachgedacht. Du willſt, daß wir unſer Cand verlaſſen ſollen, und ſagſt 
uns, ja es ſei der Wunſch unſeres Vaters. Wir möchten fein Mißfallen 
nicht erregen. Wir verehren ihn, wie ſeine Kinder. Aber der Choktaw 
denkt immer nach. Wir brauchen Seit, um zu antworten. 

Bruder! Unſere Herzen ſind voll. Vor 12 Wintern haben unſere 
Häuptlinge unſer Cand verkauft. Jeder Krieger, den Du hier ſiehſt, war 
gegen den Vertrag. Wenn die Toten hätten mitſprechen können, wäre er 
nimmer zu Stande gekommen; aber ach! obwohl ſie rings umher ſtanden, 
konnte man ſie nicht ſehen, noch hören. Ihre Thränen kamen in den 
Regentropfen herab und ihre Stimme im klagenden Winde, aber die 
Blaßgeſichter wußten nichts davon und nahmen unſer Land. — Bruder! 
Wir wollen jetzt nicht klagen, der Choktaw leidet, aber er weint nimmer. 
Euer Arm ift ſtark, und wir vermögen nichts gegen ihn; aber das Bleich⸗ 
geſicht betet zum großen Geiſt, und ſo thut der rote Mann. Der große 
Geiſt liebt Wahrheit. Da Ihr unfer Land wegnahmt, verſprachet Ihr 
uns ein anderes, Dort ſteht Euer Derfprechen im Buche. Swölfmal 
ſind die Blätter von den Bäumen gefallen, aber wir haben kein Land 
erhalten. Unſere Häuſer find uns genommen worden. Der Pflug des 
weißen Mannes gräbt die Gebeine unſeres Volkes aus der Erde. Wir 
wagen nicht, unſere Feuer anzuzünden, und doch habt Ihr geſagt, wir 
ſollten hier bleiben, und Ihr wolltet uns Land geben. 

Bruder! Iſt das Wahrheit? Aber wir glauben jetzt, daß unſer 
große Vater unſere Cage kennt, er wird uns hören. Wir ſind nun 
trauernde Waiſen in unſerem Lande, aber unſer Vater wird uns bei der 
Hand nehmen. Wenn er fein Derfprechen erfüllt, wollen wir auf feine 
Rede antworten. Aber wir können jetzt nicht darüber nachdenken. Der 
Kummer hat uns zu Kindern gemacht. Wenn unſere Sache geordnet iſt, 
werden wir wieder Männer fein und mit unferem großen Dater reden 
über den Vorſchlag, den er uns gemacht hat. 

Bruder! Du ſtehſt im Dienſte (in den Mokaſſins) eines großen 
Häuptlings, Du ſprichſt die Worte eines mächtigen Volkes und Deine 
Rede war lang. Mein Volk iſt klein, ſein Schatten reicht kaum bis an 
Deine Knie, es iſt zerſtreut und iſt fortgegangen. Wenn ich rufe, höre 
ich meine Stimme in der Tiefe der Wälder, aber keine Antwort kommt 
zurück. Meine Worte ſind deshalb wenige. Ich habe nichts mehr zu 
ſagen, als Dich zu bitten, das Du meine Rede dem großen Häuptling 
der Bleichgeſichter mitteilſt, deſſen Bruder neben Dir ſteht“. 

Dieſe Rede ragt keineswegs über den Durchſchnitt indianiſcher Be⸗ 
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redſamkeit fehr hervor. Schon dieſer Hinweis auf das indianiſche Aus- 
drucks vermögen, welches doch immerhin einen Maßſtab für die geiſtige 
Veranlagung bietet, — denn die Sprache iſt das Werkzeug des Geiſtes —, 
könnte genügen, um die Behauptung gründlich abzufertigen, als ob die 
RNothaut eine minderwertige Menſchenraſſe bedeckte. Man müßte dann 
entweder Bücherweisheit und andreſſierte Fähigkeiten mit natürlicher In⸗ 
telligenz verwechſeln, oder ſelber auf dem brutal niedrigen Standpunkt 
jener Trapperweisheit ſtehen, die dem Indianer die Seele abſpricht, um ſich 
das Gewiſſen wegen der aller Menſchlichkeit Hohn ſprechenden Indianer · 
Politik des NVankeethums zu beruhigen, eine Weisheit, die übrigens ſchon 
in der alten Tragödie „Pontiac“, die wahrſcheinlich von William Rogers 
verfaßt iſt, vertreten wird: 


Orsbourn: 
J fear their ghosts will haunt us in the dark. 


Honnyman: 


It's no more murder than to crack a louse. 
That is, if you've the wit to keep it private. 
And as to haunting, Indians have no ghosts, 
But a they live like beasts, like beasts they die. 
I've killed a dozen in this selfsame way, 

And never yet was troubled with their ghosts. 


Orsbourn: 
Then I'm content, my scrouples are removed.“) 


Die niedere Intelligenz des Indianers ſoll vornehmlich durch ſeinen 
Aberglauben beſtätigt werden. 

Nun iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die Indianer Nordamerikas, 
wie alle Naturvölker in der That vielfach ſehr bizarren Superſtitionen 
huldigen. Ob freilich in bedeutend höherem Grade, als auch zur Seit 
noch die niederen Maſſen der ſogenannten Kulturvölker, dürfte nicht ſo 
leicht zu entſcheiden fein. Eine vergleichende Statiſtik zwiſchen den beiſpiels 
halber bei den unteren Nankee⸗Klaſſen graſſierenden abergläubiſchen Dor: 
ſtellungen und denen irgend eines Indianerſtammes ift noch nirgends ver ⸗ 
ſucht worden. Andrerſeits fiel es bereits den erſten Gelehrten, die ſich 

) Orsbourn: 

Ich fürchte, ihre Geiſter werden uns im Finſtern beunruhigen. 
Honnyman: 

S' ift nicht mehr Mord, als eine Laus zu knacken, 

Das heißt, wenn Ihr nur ſo viel Witz habt, es geheim zu halten! 

Und was das Spuken angeht, Indianer haben keine Seelen, 

Sondern, wie fie gleich Tieren leben, fo ſterben fie wie Tiere. 

Ich habe ſchon ein Dutzend auf dieſem Wege getötet 

Und ward doch noch nie durch ihre Geiſter heimgefucht. 
Orsbourn! 

Dann din ich beruhigt, meine Skrupeln ſind beſeitigt. 


— 
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die Erforſchung der indianischen Religionsvorſtellungen zur Aufgabe 
machten, auf, daß letztere im weſentlichen auf einen ziemlich geläuterten 
und oft geradezu erhaben anmutenden Pantheismus oder auch, wenn man 
will Monotheismus, auf den Glauben an Gitſche-Manittu, den großen 
Geiſt hinausliefen, alfo auf eine Naturreligion, über die bei den Kultur- 
völkern, wenn wir von den offenbarten poſitiven Religionen abſehen, 
auch viele große Denker nicht hinausgekommen find. Ein Vorwurf, der 
den meiſten Blaßgeſichtern, die ſich mit der Erforſchung und Darſtellung 
indianiſchen Aberglaubens bisher befaßt haben, nicht erſpart werden kann, 
heißt Oberflächlichkeit. 

Gemildert wird derſelbe nur durch denjenigen Mangel pſychologiſchen 
Wiſſens, welcher die rein negative Aufklärung überhaupt kennzeichnet. 

Die oberflächliche bloß negative Aufklärung verkennt nämlich durch⸗ 
weg die Möglichkeit, das auch den bizarrſten abergläubiſchen Vorſtellungen 
und Praktiken ein thatſächlicher Kern zu Grunde liegen kann, der der Be⸗ 
achtung wert iſt. Schon daß gewiſſe ohne weiteres von ihr zum Aber- 
glauben gerechnete Ueberzeugungen, wie z. B. diejenige von abnormen 
Fähigkeiten der menſchlichen Seele, wie Hellſehen, Fernſehen und Fern⸗ 
wirken ſich in allen Seiten und allen Breiten wiederfinden, daß der 
MWeftfale und Schotte in dieſer Hinſicht übereinſtimmt mit dem orakel - 
gläubigen Bellenen und dem „medizin“ gläubigen Indianer, hätte fie 
ſtutzig machen ſollen. Liegt ferner nicht ein auffälliger Widerſpruch darin, 
diefe Nothäute, die auf dem Kriegspfad und in der Ratsverſammlung 
nicht ſelten ſo erſtaunliche Proben ihres natürlichen Scharfſinns in der 
Aufdeckung fremder Liſten und Intriguen an den Tag legen, die zudem 0 
mit oft ungläubiger Sinnesſchärfe begabt find, andrerſeits als völlig un: 
kritiſche Opfer einer verächtlichen Gaukelei zu betrachten, als welche ja 
die ſogenannte indianiſche Medizin von Blaßgeſichtern gemeinhin abge 
than zu werden pflegt? Auch die keineswegs müheloſe Methode, durch 
welche ſich der indianiſche Medizinmann bildet, und der außerordentliche 
Charakter einzelner hervorragender Medizinmänner, ich werde im folgenden 
einige Beiſpiele geben —, hätte die pſychologiſche Forſchung aufmerkſamer 
machen ſollen. Aber freilich ſagt ſchon Heraklit: 

„Durch feine Unglaubhaftigkeit entſchlüpft das Wahre dem Erkannt⸗ 
werden“. 

Unſere gewöhnliche, materialiſtiſche Ethnologie findet in der 
indianifchen „Medizin“ nichts anderes, als plumpe indianiſche Gaukel ; 
künſte. Wir dagegen wollen unterſuchen, ob ſie damit Recht hat oder ob 
nicht doch auch hier unter der Spreu bizarrer, dem Siviliſationsmenſchen 
unverſtändlicher Praktiken einige Weizenkörner, nämlich überſinnliche Seelen⸗ 
kräfte und abnorme pfychologifche Phänomen ſich verbergen, für deren 
Entwickelung Naturvölker überhaupt, ganz beſonders aber, wie es ſcheint, 
die der indianiſchen Naffe, günſtiger veranlagt fein dürften, als die von 
der Natur vielfach abirrende höhere Kultur. 


* 


Sein Iehfer Beſuch. 
Erkebnis einer jungen Frau. 


Ein Beitrag zum Rätſel des Aftralförpers. 
Don 


Catharina von Siegroth. 


N 


7 


Ich hatt’ einen Kameraden, 
Einen beſſer'n find'ſt du nit. 


en Burow, der Sohn einer mittelloſen Doktorswitwe, war mein 
beſter Freund und Spielgefährte. 

Als Nachbarskinder zuſammen aufgewachſen, erſetzte er mir den 
Mangel an Geſchwiſtern, und ließ es mir nie zum Bewußtſein kommen, 
daß ich ein einſames Kind war. Der verzogene Liebling meiner Eltern, 
war ich wild und herrſchſüchtig wie ein kleiner Teufel. Der um wenige 
Jahre ältere Knabe fügte ſich anſcheinend meinen Caunen, ohne ſich etwas 
zu vergeben und verſtand es meiſterlich, den kleinen weiblichen Unband in 
Schranken zu halten, was ſo leicht keinem gelingen wollte. Er war mir 
außerdem ein treuer Berater in allen kindlichen Angelegenheiten, half mir 
bei meinen Schulaufgaben und teilte meine Vorliebe für Kaninchen, Meer ⸗ 
ſchweinchen und Dögel, deren ich eine ganze Anzahl beſaß. 

Oft mußte er ſich dieſerhalb Neckereien von ſeinen Kameraden ge⸗ 
fallen laſſen. Dann gab es blutige Köpfe und zerſchundene Geſichter, 
von deren Herkunft ich in meiner Harmloſigkeit keine Ahnung hatte. Außer 
Paul beſaß ich eine einzige Freundin, der ich gleiche Rechte einräumte, 
ſie war die Tochter eines Kaufmanns und mir in treuer Freundſchaft 
ergeben. 

So waren die Jahre hingegangen. Paul, zum Jüngling herangereift, 
bezog die Univerſität, um ſich, gleich feinem verſtorbenen Vater, dem Studium 
der Medizin zu widmen. Die Trennung von meinem Freund und Jugend— 
geſpielen war der erſte herbe Schmerz in meinem Leben, ich ſchluchzte 
zum Erbarmen und konnte nur mit dem Hinweis getröſtet werden, daß 
wir uns ja von Seit zu Seit wiederſehen würden, wenn er zu den Ferien 
nach Hauſe käme. 


302 Sphing XX, tt. — Mai 1895. 


Als dies zum erſten Male geſchah und der fchmude Student mit 
Eerevis und buntem Korpsband bei uns eintrat, kannte meine Freude 
keine Grenzen. 

Seine überſchlanke hohe Geſtalt neigte ſich zwar wie müde etwas 
nach vorn und die feurigen dunklen Augen lagen tief in ihren Höhlen, 
aber ich verſtand mich auf die beſorgniserregenden Anzeichen eines 
allzuangeſtrengten Studiums nicht und legte ihnen deshalb keine Wichtig · 
keit bei. 

Der brennende Ehrgeiz des Jünglings einerſeits, ſowie die Not ; 
wendigkeit, feine Studien möglichſt raſch zu beendigen, trieben ihn un⸗ 
aufhaltſam vorwärts. 

Er ſtand bereits im neunten Semeſter und bereitete ſich vor, ſein 
Staatseramen abzulegen, als ich mich nach kurzer Bekanntſchaft mit einem 
jungen Aſſeſſor verlobte. 

Es war meine erſte Liebe und die Derhältniffe lagen beiderſeits jo 
günftig, daß unſeren Wünſchen nach einer baldigen Vereinigung, nichts im 
Wege ſtand. 

Paul war der erſte, dem ich in der Ueberſchwenglichkeit der jungen 
£iebe mein Glück mitteilte. 

Nach acht Tagen ungeduldigen Harrens erhielt ich endlich eine Antwort, 
die mich in ihrer ſchroffen Kürze faſt beleidigte. 


„Liebe Käthe“, ſchrieb er mir, — „ich kann Dir nach der vollzogenen 
Thatſache nur Glück wünſchen, und thue dies hiermit in der alten treuen 
Freundſchaft, die ich Dir ſtets bewahren werde. Empfiehl mich Deinem 
Herrn Bräutigam und ſei beſtens gegrüßt von 


Deinem Freund Paul“. 


Ich zürnte. War das mein alter Freund, auf deſſen innigſten Anteil 
an meinem Glück ich ſo feſt gerechnet d 

Wir hatten in ſtetem Briefwechſel geſtanden, und ich hatte nie ver 
fehlt, ihm von allen Vorkommniſſen in meinem jungen Leben zu berichten, 
was er ſeinerſeits durch eben ſo genaue Schilderungen ſeiner gegenwärtigen 
Derhältniffe erwiderte. Und nun auf einmal dieſe pedantiſche Kürze, die 
kaum zu einer Fortſetzung des Briefwechſels ermutigte! Mißmutig barg 
ich den Brief tief unter meinen Sachen und wich den Fragen meines 
Bräutigams ängſtlich aus. 

Er ſchien etwas zu ahnen und lächelte ſeltſam, wenn von Paul die 
Rede war, was mich noch mehr verwirrte und ſchließlich in eine gereizte 
Stimmung gegen den Abweſenden hineintrieb. 

Monate waren ſeitdem verſtrichen, in denen ich von Paul nichts mehr 
gehört hatte. Die einzige, die mir über ihn hätte Auskunft geben können, 
ſeine Mutter, vermied es, über ihn zu ſprechen, und ich mochte nicht direkt 
fragen. 
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Unſere Verbindung war für das Frühjahr feſtgeſetzt worden. Mein 
Bräutigam hatte eine Anſtellung als Amtsrichter in einer kleinen Stadt 
erhalten, aber ich folgte ihm willig und guten Muts, denn ich liebte ihn 
von Herzen und hoffte auf eine glückliche Zukunft. 

Es war wenige Tage vor unſerer Hochzeit, die an meinem Geburts» 
tag gefeiert werden ſollte. 

Meine Mutter war von den anſtrengenden Vorbereitungen etwas er⸗ 
ſchöpft und hatte ſich frühzeitig niedergelegt, mein alter Papa pflegte um 
dieſe Seit ſein Kaſino zu beſuchen. So war ich ganz allein und ordnete 
eifrig an allerhand Wäſcheſtücken, die am nächſten Tage abgeſchickt 
werden ſollten. 

Da ertönte die Korridorklingel. Das Stubenmädchen erſchien mit 
einer Difitenfarte und fragte, ob ich den Beſuch des Herrn empfangen 
wolle. 

„Dr. med. Paul Burow“ las ich und ſtieß einen Freudenſchrei aus. 
Vergeſſen war alles, was zwiſchen uns gelegen, über die Freude des 
Wiederſehens. 


Aufgeregt ſtürmte ich ihm entgegen. 


Aber wer war das, der ſo ſeltſam bleich über die Schwelle trat d 
— Fieberiſch glänzten die hohlen Wangen, und die tiefeingeſunkenen 
Augen brannten in unheimlicher Glut. „Paul d“ — kam es halb 
fragend, halb zagend von meinen Lippen. Wie ein eiſiger Krampf legte 
es ſich auf mein Herz und machte es faſt ſtillſtehen vor niegefühlter 
Bangigkeit. Seine farbloſen Cippen verzerrten ſich zu einem unheimlichen 
Lächeln. 

„Du findeft mich verändert, Käthe? Nun ja, die Studien haben 
mich etwas angegriffen, aber Du fiehft dafür deſto wohler und blühender 
aus! Freilich eine Braut, und noch eine ſo glückliche dazu!“ — Er brach 
ab, ſeine düſter flammenden Blicke ruhten mit einem rätſelhaften Ausdruck 
auf mir, der mir das Blut raſcher durch die Adern trieb. „Setze Dich, 
Paul“, bat ich beklommen und ſchob ihm einen Seſſel hin. Er ließ ſich 
ſchwer niederfallen und lehnte den Kopf hintenüber. So glich er mit ge⸗ 
ſchloſſenen Augen einem Sterbenden. Ich betrachtete ihn entſetzt und 
überlegte, ob ich die Mutter rufen ſollte, um das fürchterliche Alleinſein 
mit ihm zu beenden. 


Plötzlich ſchüttelte er die Lethargie ab und rückte ſich zurecht. 


„Du haft nun Dein Siel bald erreicht, Käthe“, hob er mit matter, 
klangloſer Stimme an. „Denkſt Du noch manchmal der vergangenen 
Seiten d“ 

„O Paul, wie kannſt Du ſo fragen, mein beſter, mein treueſter 
Freund“, rief ich und heiße Thränen entſtürzten, ohne daß ich es hindern 
konnte, meinen Augen. Er lächelte matt: „War ich Dir dasd — Aber 
nicht mehr!“ kam es in plötzlicher Bitterkeit von feinen Cippen. 
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Ich hatte den Doppelſinn feiner Worte nicht verſtanden. „O gewiß 
auch jetzt noch!“ beeilte ich mich zu erwidern und faßte ſeine bleichen 
abgezehrten Hände feſt in die meinen. Er drückte ſie mit ſeinen ſchwachen 
Kräften und ſah mich wieder an mit Blicken, die mir tief in's Herz 
drangen und das ſorgfältig gehütete Geheimnis ſeiner Seele bloßlegten. 
Ich wußte mit einem Male alles. Ein ſchneidendes Weh durchzitterte 
mein Herz und raubte mir faſt die Beſinnung dem todkranken Freunde 
gegenüber. Dazu geſellte ſich eine unerklärliche Angſt vor den leuchtenden 
Blicken, die mit faszinierender Gewalt auf mir ruhten. Ich verſuchte 
das Geſpräch auf ein unverfängliches Thema zu leiten und bat ihn, mir 
von feinem Aufenthalt in der Reſidenz zu erzählen, von feinen Freunden, 
feinem Examen, feinen Sukunftsplänen. 

Er ließ mich ruhig reden und unterbrach mich mit keinem Wort. 
Nur feine Augen redeten die Sprache glühender Leidenfchaft, die lange 
und gewaltſam unterdrückt, plötzlich zum Ausbruch gekommen. Rauhe 
Huſtenſtöße erſchütterten mit einem Male feinen ſchwachen Körper, er 
ſchien ſich gar nicht erholen zu können. Eiskalter Schweiß perlte auf 
feiner Stirn, beſorgt ſtützte ich ſeinen Kopf, das Mitleid mit dem kranken 
Freunde überwog alle Bedenken. Da fühlte ich mich wie mit eiſernen 
Klammern feſtgehalten und eiſige Lippen preßten ſich feſt auf meinen 
Mund. 

„Käthe, Käthe, warum haft Du mir das gethan“ tönte es dicht 
an meinem Ohr. Ich ſchloß in halber Bewußtloſigkeit die Augen und 
hatte nicht die Kraft, den Todkranken abzuwehren. Als ich mich wieder 
erholte, hatte er ſich erhoben und ſtand mir in ruhiger Haltung 
gegenüber. 

„Leb’ wohl, Käthchen, nach dem Dorgefallenen ift Dir kein Geheimnis 
mehr, was Dir ewig hätte verborgen bleiben müſſen. Derzeihe mir, 
wenn Du kannſt, ich werde Deinen Frieden nie mehr ſtören!“ — 

Ich hatte nicht den Mut, ihm ein Wort des Dorwurfs zu ſagen, 
ſeine dunklen Augen blickten ſo unſagbar traurig auf mich herab, daß ich 
mich tief erſchüttert fühlte. Wir reichten uns ſchweigend die Hand. Auf 
der Schwelle wandte er ſich noch einmal zurück. „Ich reiſe heut' Abend 
noch ab, aber an Deinem Geburtstag hörſt Du noch einmal von mir“. 
Ich erſchrak, wußte Paul, daß mein Geburtstag zugleich mein Hochzeits · 
tag fein ſollte? Ich hatte es ihm abſichtlich verſchwiegen. 


Die wenigen Tage bis dahin legte ich in ſeltſam gedrückter Stimmung 
zurück. Es war, als ob keine rechte Freude, keine hochzeitliche Stimmung 
mehr in mir aufkommen könne. Gft ertappte ich mich darüber, daß ich 
mit wachen Augen träumte, und was ich dann ſah, war ſeine verfallene 
Geſtalt, die dem Grabe zuwankte. — Hätte es wohl anders ſein können 
und war ich verantwortlich für das frühe Ende des Treuen d — Schwere 
ſeeliſche Konflikte begannen mich zu martern und waren durch nichts zu 
bannen, ſo ſehr ich mich auch mühte, meinen Angehörigen ein heitres 
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Geſicht zu zeigen und fie nichts von den Vorgängen in meinem Innern 
ahnen zu laſſen. So war der bedeutungsvolle Tag herangekommen. 
Unſer Haus war mit Beſuch überfüllt, die feſtliche Feier war in ein Hotel 
verlegt worden, da unſere Wohnung nicht geräumig genug war. Vom 
frühen Morgen an hatte ich in ſeltſamer Beklemmung auf eine Nachricht 
von dem Freunde gewartet, aber Stunde auf Stunde verrann, ohne daß 
eine Botſchaft von ihm eintraf. N 

Die feierliche Handlung war vorüber, ich hatte mit dem Manne 
meiner Wahl das bindende „Ja“ getauſcht und kehrte an ſeinem Arm 
aus der Kirche zurück. Dann vereinigte uns die gemeinſame Feſttafel mit 
den geladenen Gäſten. Ich hatte viel ſcherzhafte Vorwürfe über mein 
bleiches Ausſehen hinnehmen müſſen, mein Gatte, dem die Veränderung 
meines Weſens nicht entgangen, ſchaute mich oft beſorgt an und forderte 
mich zum Trinken auf in der Hoffnung, daß der Wein meine blaſſen 
Wangen röten werde. 

Die Tafel war aufgehoben, die junge Welt rüſtete ſich zum Tanz, 
den ich mit meinem Gatten eröffnete. Noch immer laſtete es auf mir 
wie ein Verhängnis. All der Jubel und die Heiterkeit um mich her konnte 
das Gefühl nicht bannen, daß etwas kommen müſſe, ein Etwas, vor dem 
mir graute, und das ich doch herbeiſehnte mit aller Kraft und Gewalt 
meiner Seele. In geſpannter Erwartung blickte ich nach der Thür — 
und da kam es auch — Paul ſelbſt in feinſter Salontoilette. Er ſchritt 
gerade auf mich zu und reichte mir mit tiefer Verbeugung die Hand zum 
Gruß. Dann bat er mich mit leiſer Stimme um einen Tanz. 

Ich ſah ihn erſchrocken an. „Es wird Dich zu ſehr angreifen, Paul, 
Dein ſchlimmer Ruſten“ . 

Er lächelte ſeltſam. „Willſt Du mir die Bitte abſchlagen, Käthe ?“ — 

„Nein, nein“, beeilte ich mich zu erwidern, „aber darf ich Dich nicht 
zuvor meinem Manne vorſtellen d“ 

„Später, Käthe, jetzt komm!“ — Es klang gebieteriſch; ehe ich etwas 
erwidern konnte, hatte er meine Taille umſchlungen und raſte mit mir 
durch den Saal, drei- bis viermal, bis ich nicht mehr konnte. 

Erſchöpft lag ich in ſeinem Arm. Er hielt mich feſt und zog einen 
wunderſchönen Deilchenftrauß hervor. 

„Deine Lieblingsblumen, Käthe, dafür gieb mir ein Reis aus Deinem 
Myrthenſtrauß“. — Ehe ich etwas erwidern konnte, hatte er einen Sweig 
aus meinem Bruſtbouquet gezogen und war verſchwunden. Faſt betäubt 
blickte ich ihm nach. Da rief mich die Stimme meines Gatten in die 
Gegenwart zurück. Beſorgt zog er meinen Arm in den ſeinen und führte 
mich zu einem Sitz. 

„Wer war der Menſch, der wie ein Wahnſinniger mit Dir tanzte p“ 

Ich blickte auf die Blumen in meiner Hand, die ſeltſam berauſchend 
zu mir aufdufteten. „Paul“, — erwiderte ich mit halber Stimme. Mein 
Gatte ſagte nichts, aber er blickte ſuchend umher. Paul Burow war 
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und blieb verſchwunden, niemand hatte ihn nach dem Tanz mit mir ge- 
ſehen. 

Wenige Tage ſpäter erhielten wir einen Brief mit breitem Trauer; 
rand. Er meldete uns den Tod des hoffnungsvollen jungen Mediziners, 
der an demſelben Tag und derſelben Stunde, als er ſich auf unſerer 
Hochzeit gezeigt, feinem Lungenleiden erlegen war. Don feiner Mutter 
erfuhr ich ſpäter noch folgenden ſeltſamen Umſtand: Seine Freunde hatten 
dem Derblichenen einen ſchönen großen Deilchenftrauß in die Hände ge 
geben und waren nicht wenig erſtaunt, denſelben am nächſten Morgen 
nicht mehr vorzufinden. Dafür umſchloſſen die ſtarren Finger ein kleines 
Myrthenreis, von dem niemand wußte, wie es dahingekommen; — ich 
aber berge die welken Blüten als letzte Gabe des treueſten Freundes noch 
heute tief in meinen Sachen, und wenn ich fie hervorziehe,, deucht mir, 
daß ſie nichts eingebüßt von der Friſche und Lieblichkeit ihres Duftes und 
mir einen leiſen Gruß aus jenem Cande zuflüſtern, in das er voran» 
gegangen. 


Das „Valen unſen“ mufkalifch erklärf, 


Don 


Dr. Hugo Göring. 
$ 


9° Symbolik der Mufit iſt in vielen Fällen verſtändlicher und wirkt 
oft eindringlicher als das Wort, das Symbol der Begriffe. Wer 
die Sprache der Muſik nicht verſteht, der iſt für mein Bewußtſein etwas 
Sweidimenſionales, eine Fläche, ein Schemen ohne Höhe und Tiefe. Der 
Mangel an Muſikverſtändnis ſetzt nicht ſelten ein welkes, verkümmertes, 
jedenfalls nicht aktives Gemüt voraus. Menſchen ohne Muſik ſind etwas 
Hölzernes, Starres, Steinernes, ja oft Brutales. Wem Muſik Herzens 
ſache iſt, dem kleidet ſich jeder Gedanke, jedes Gebet, jeder Wunſch, jeder 
Gemütseindruck in Muſik. 

So war es mir Bedürfnis, das „Vater unſer“ durch Geſang mehr zum 
Ausdruck zu bringen, als es bei dem Auswendigſprechen desſelben möglich 
iſt. Eine Aeußerung der ſinnigen Gräfin G. v. S., man müſſe bei jeder 
einzelnen Bitte eine Pauſe machen, da jede ein ſelbſtändiges Gebet ent- 
halte, bei dem man ſich viel zu denken habe, brachte mich auf den Ge⸗ 
danken, die einzelnen Teile des „Vater unſer“ durch muſikaliſch individu 
aliſierende Charakteriſtik als ſelbſtändige Gedanken zu kennzeichnen, wie 
es die religiös edel fühlende Comteſſe G. v. S. als Geiſtesbedürfnis 
empfunden hatte. 

In der Einſamkeit des Landlebens beeinflußte mich keine muſi⸗ 
kaliſch fremde Anregung. Auch kannte ich keine Kompoſition des „Vater 
unſer“, die mich auf beſtimmte Wege der Nachahmung hätte führen 
können. Die einzige, die mir überhaupt bekannt war, und die ich in 
meinem neunten Lebensjahre in Berka a. d. Werra von Pfarrer Hohmann 
in der Kirche hatte ſingen hören, beſtand meiner Erinnerung nach in einem 
einfachen Spiel mit vier Tönen vom Grundton bis zur Quarte und konnte 
mir wegen des Mangels an Charakteriſtik und wegen der das Einzelne 
verwiſchenden Seitenferne, in der ich ſie als Kind gehört hatte, nicht 
als Vorbild gelten. Ohne viel Vorbereitung und ohne Studierftuben- 
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qual ſchrieb ich meine Kompofition im Momente der Entſtehung in 
Ermangelung von Notenpapier auf eine Holzſcheibe. Der Tonlage 
der Harmoniuns wegen ſpielte und übte ich es mit den Sängern und 
Sängerinnen des Landes in (dur ein, übertrug es aber für den 
Druck in B-dur. In dieſer Ausgabe iſt es in der Hofbuchhandlung von 
Hermann Beyer und Söhnen in Cangenſalza (Preis 40 Pf.) erſchienen. 
Sum Andenken an die Einführung in Schwerinsburg habe ich es Frau 
Gräfin Cuiſe von Schwerin zur Rabenau gewidmet. 

Ich habe mir folgendes dabei gedacht: Die Anrede „Vater unſer“ 
fordert zu innerer Sammlung und Andacht auf. Das habe ich durch 
langſames Herabgehen der drei Töne von f bis d ausgedrückt; die 
Sammlung wird in der Begleitung durch das tiefe f abgeſchloſſen. — 
Die Bewegung der Töne in Sekunden ſoll die kindliche Dorftellung von 
Gott in den Worten „Der du biſt im Himmel“ ausdrücken. — In der 
erſten Bitte „Geheiliget werde dein Name“ erhebt ſich die Andacht zum 
Preiſe Gottes: deshalb ſteigt der Ton von k bis b; mit dem Aufgang 
zur nächſten Höhe nimmt zugleich die Stärke des Tones zu; der Rhythmus 
in der Suſammenſtellung einer halben Note mit je zwei Diertelnoten 
deutet ebenfalls die gehobene Stimmung an. — Die zweite Bitte „Dein 
Reich komme“ enthält eine weit umfaſſende Vorſtellung, die weiteſte Aus⸗ 
dehnung des Gottesgedankens in der Menſchheit: deshalb ſind die Töne 
breit, choralartig einfach, fie haben den Ausdruck der Würde und Hoheit; 
die Einfachheit liegt in den Sekunden. — Die dritte Bitte „Dein Wille 
geſchehe“ macht eine Aenderung des J Taktes in / Takt nötig: die 
Töne ſprechen das liebende Hingeben an den höchſten Willen aus; „wie 
im Himmel, alfo auch auf Erden“ ſteigert dieſen Ausdruck der Ciebe; die 
Melodie kehrt zum ½ Takt zurück; das Tempo ſteigert ſich; in volkslied⸗ 
einfacher Terz mit folgenden Sekunden wird die Verſinnbildlichung des 
Gedankens angedeutet. — Die vierte Bitte „Unſer täglich Brot gieb uns 
heute“, welche in ſchlichten Worten etwas äußerlich Notwendiges berührt, 
deſſen Wertſchätzung jedoch nicht übertrieben werden darf, wird durch 
den Uebergang nach F-dur eingeleitet; die Töne haben den Ausdruck 
natürlicher Einfachheit und innerer Ruhe; am Schluß gehen ſie zurück, 
wodurch ruhiges Vertrauen, frei von ſorgenvoller Angſt, angedeutet wird. 

Im Gegenſatz zu dem bisherigen Inhalte des Gebetes wendet ſich 
die fünfte Bitte „Und vergieb uns unſre Schuld“ zu der rätfelhaften 
Nachtſeite des Bewußtſeins und Lebens, zu der Frage der Schuld und 
Sünde: das ungelöſte Rätſel, die Frage, auf die wir keine Antwort haben, 
ſpricht ſich in der Wiederkehr des gleichen Tones f aus. Das fchmerz- 
liche Bewußtſein der Schuld, die Ergebung in die hilfloſe Cage, die ſtille 
Demut, die Reſignation, die in der Bitte um etwas Unverdientes liegt, 
wird durch das Pianiſſimo und die Begleitung in moll gezeichnet. Der 
Schluß der Bitte „Wie wir vergeben unſern Schuldigern“ zeigt in Worten 
und Tönen die Lichtſeite des Gedankens: Suſicherung freundlicher Ge⸗ 
ſinnung und darum freudige Hoffnung und Suverſicht auf Gottes Güte. 
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Rückkehr zu F-dur, Sexte von c bis a, dann in der Begleitung die Wieder ⸗ 
holung wiegender Bewegung; die Stärke des Tones: mezzo forte. — 

Die ſechſte Bitte „Und führe uns nicht in Verſuchung“ erhöht noch 
die ſchmerzliche Beſorgnis; deshalb wird der Ton als Symbol ängſtlicher 
Spannung geſteigert; außer Pianiſſimo bewegt ſich die Begleitung in 
moll. — Die fiebente Bitte „Sondern erlöfe uns vom Uebel“, der Aus⸗ 
druck der Hoffnung und ruhigen Suverſicht, beginnt mit der nach oben 
gehenden, an den letzten Ton anſchließenden Sexte, dem natürlichen 
Symbol gehobener Stimmung infolge der Befreiung’ von dem quälenden 
Druck des Gemütes. Die Melodie ſchreitet in den einfachſten Tonſtufen 
bis zur nächſt tieferen Oktave, wodurch die Spannung immer mehr zu 
innerer Ruhe gelöft wird. — Der Schluß „Denn dein iſt das Reich und 
die Kraft und die Herrlichkeit in Ewigkeit“, ſchreitet von demſelben Tone 
in ſich ſteigernden Terzen bis zur Oktave empor als Sinnbild des wachſenden, 
ſich erhöhenden und verſtärkenden Jubels: daher auch größte Stärke des 
Tones und breite Fülle der Begleitung. — In „Amen“ kehrt die urſprüng⸗ 
liche Sammlung zu ſtiller Andacht in geſchloſſenem Ernſte zurück: daher 
das zweimal, pianiſſimo, in dur, dann in moll begleitete B. 

Eine zweite Erklärung des „Vater unſer“ komponierte ich in Es dur. 
Dieſe iſt Ihrer Durchlaucht der Frau Prinzeſſin Elifabeth zu Solms⸗ 
Braunfels geb. Prinzeſſin von Reuß j. L. gewidmet und in dem Verlage 
der Herzoglichen Sächfifchen Hofbuchhandlung von Hermann Beyer und 
Söhnen in Cangenſalza erſchienen (Preis 40 Pf.). Dieſe Kompofition 
verſucht eine noch mehr individualiſierende Seichnung der einzelnen Teile 
des Gebetes. Die Tonart Es-dur bedeutet an und für ſich ſchon Würde 
und Ernſt. Nach der Sammlung zur Andacht wird ein faſt erzählender 
Ton gewählt zur Zeichnung der volkstümlichen Dorftellung von Gott. 
Der Ausdruck der Ehrfurcht als Gedankeninhalt der erſten Bitte liegt in 
moll, in den einfachen Intervallen, in dem Gang von g bis es. In der 
zweiten Bitte wird als vorwiegendes Gefühl das der Ergebung gegen» 
über der größten Geiſteswirkung Gottes durch die Töne ausgeſprochen. 

Die Melodie der dritten Bitte bedeutet einen entſchloſſenen Anlauf 
zur Erfüllung des höchſten Willens. Die Rückkehr zu tieferen Tönen, 
ebenſo die einfachen Tonſtufen verſinnbildlichen in der vierten Bitte die 
Demut ohne Ueberſchätzung des äußeren Lebens. Das Pianiſſimo, moll, 
das langſame Tempo und die Terzen weiſen auf Schmerz und düſtere 
Stimmung als Grundgedanken der fünften Bitte, von der es in der 
ſechſten zu Angſt und Schmerz übergeht, während die ſiebente in ernſter 
Demut abſchließt. Der Schluß drückt wie in der erſten Kompofition Preis 
und Jubel aus, nur in einer einfacheren Wendung, aber in der gleichen 
Form der Steigerung. „Amen“ wird durch den Grundton und die tiefer 
liegende Sekunde ausgeſprochen. 


Soviel über beide Stücke, die für Orgel, Harmonium und Klavier 
geſchrieben ſind und ohne alle Mühe unter genauer Benutzung meiner 
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Harmoniſierung für drei- und vierſtimmigen Geſang verwendet werden 
können. Hoffentlich tragen beide Interpretationen des Gebetes dazu bei, 
den Sinn der erhabenen Worte auch ohne ſtundenlange Erklärung richtig 
aufzufaſſen, während der vielſeitige, überreiche Inhalt des „Vater unſer“ 
nur zu oft von Kindern wie ſelbſt auch von Erwachſenen durch die 
abſtumpfende Art des Auswendigleierns verwiſcht und verflacht wird. 
Deshalb empfehle ich ihre Einführung in Schule, Kirche und bei Haus ; 
andachten. 

Erſt nachdem beide Bearbeitungen gedruckt waren, bemühte ich mich 
um die Kenntnisnahme anderer Kompofitionen dieſer Worte. Mit Hilfe 
des Herrn Kantor Rödiger in Berka a. d. Werra, der als Dirigent des 
Kirchenchores und der Liedertafel eine reiche Kenntnis der Kirchenmuſitk⸗ 
litteratur beſitzt, lernte ich vier Bearbeitungen kennen. 

Die Kompoſition von C. H. Rink (geb. 1770, geft. 1846) in Es- dur 
klingt mir wie ein Schlachtgeſang. Nur einige ſtilvolle Bindungen weiſen 
auf kirchlichen Charakter. Keine Individualiſierung des Inhaltes läßt 
ſich hören. Die Muſik eignet ſich für jedes Siegeslied. Erſt in der Cob 
preiſung wird ein Anlauf zu Tonmalerei genommen — durch Oktaven — 
jedoch fehlt der Ausdruck der Steigerung. 

Die Bearbeitung von C. G. Mühle (1792 —1847) in F-dur leidet 
vor allem an dem Mangel, daß der Text des „Vater unſer“ willkürlich 
verändert und teilweiſe wiederholt wird. Das ganze hat den Typus 
eines Preisliedes, iſt für ein „Vater unſer“ nicht einfach genug, es iſt zu 
breitem orcheſtralem Aufbau angelegt, entbehrt aber einer Charakteriſtik 
der vielſeitigen Stimmung in den ſieben Bitten. Ein Anſatz zu drama⸗ 
tiſchem Ausdruck liegt in der Darſtellung des Gedankens „Und führe uns 
nicht in Derfuchung“, wozu chromatifche Tonftufen genommen werden. Der 
Schluß wird wiederholt. 

J. G. Töpfer hat eine Melodie von größter Einfachheit, jedoch 
nicht ohne Anmut geſchrieben. Indeſſen fehlt alle Charakteriſtik, ſodaß 
das ganze vielfach monoton wirkt. Die Tonart iſt Es- dur. 

Rempt hat das „Vater unſer“ in D-dur geſchrieben. Es beruht 
auf der Wiederkehr weniger Töne und zeigt etwas mehr Wechſel als 
das vorige, verzichtet aber ebenfalls auf eine Charakteriſtik des ganzen. 

29. Januar. 


Unferklichkeif. 


Antwort auf die Rundfrage.') 


Don 


Felix von Weingariner, 
Kapellmeifter am Königlichen Opernhaufe zu Berlin. 


* 


. Frage, ob nach dem Tode ein bewußter Kern unſeres Weſens 
übrig bleiben möge, kann von verſchiedenen Standpunkten aus be ⸗ 
antwortet werden. Der in Naturkunde und Philoſophie Unterrichtete wird 
ſich die Errungenſchaften jener beiden Wiſſenſchaften gegenwärtig halten, 
der Strenggläubige wird im Sinne ſeiner Religion antworten, und andere 
werden ſich vielleicht weder um Religion, noch um Wiſſenſchaft kümmern, 
ſondern lediglich nach der Sprache des eigenen Gefühles urteilen, welches 
bei Beantwortung der geſtellten Frage ſicherlich auch eine große Rolle 
ſpielt. 

Wenn ich in einem Teile des Nachftehenden den Derfuch mache, 
nach Maßgabe meiner derzeitigen wiſſenſchaftlichen Kenntniſſe und meiner 
daraus entſpringenden Gedanken eine Antwort zu geben, ſo muß ich von 
der Ueberlegung ausgehen, was wir eigentlich unter „Bewußtſein“ ver · 
ſtehen und in wie weit dieſes mit unſerer Körperlichkeit verbunden, alſo 
durch das Abſterben der letzteren zerſtörbar iſt oder nicht. Unſer Bewußt; 
fein ſetzt ſich zuſammen aus den Dorftellungen, welche wir von der 
anſchaulichen, uns umgebenden Welt beſitzen, wozu auch die 
Vorſtellung von unferem eigenen Körper zu rechnen iſt; ferner aus dem 
Erkennen der Regungen unſeres Willens, ſowie aus der 
Fähigkeit zu denken. 

Sämtliche Dorftellungen, welche wir von der anſchaulichen Welt be⸗ 
ſitzen, werden durch die Funktionen der Sinnesorgane unſerem Gehirne 
übermittelt, welches der Träger dieſer Dorftellungen iſt und — wie Kant 
überzeugend nachgewieſen hat — vermöge der ihm à priori angehörigen 
Anſchauungsformen, Raum, Seit und Kauſalität, uns die Dinge neben⸗ 
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einander, nach einander und in Wechſelbeziehung von Urfache und Wirkung 
zueinander erſcheinen läßt. Ohne unſer Gehirn und die vermittelnde 
Thätigkeit der Sinnesorgane, wenn wir alſo nicht ſehen, hören, taſten, 
riechen und ſchmecken könnten, hätten wir weder von der uns umgebenden 
welt, noch von der Geſtalt unſeres eigenen Körpers die geringſte Kennt- 
nis, denn auch von dem Ausſehen des letzteren, ſowie von ſeiner Stellung 
zu den anderen Weſen und Dingen können uns nur die Sinnesorgane 
und durch dieſe unſer Gehirn Kunde geben. Stirbt und verweſt alſo, 
was zweifellos ift, im Tode auch das Gehirn, ſo müffen mit ihm not- 
wendigerweiſe auch alle Dorftellungen, welche wir von uns felbft und den 
anderen Weſen und Dingen haben, muß alſo mit einem Worte das Bild 
derjenigen Welt, in welcher wir zu leben und uns zu bewegen gewohnt 
ſind, mitſterben und vergehen. 


Daß dies der Fall fein muß, erläutert die allgemein bekannte Chat: 
ſache, daß wir in der tiefen Narkoſe, während welcher unſer Gehirn 
vorübergehend in Unthätigkeit verſetzt wird, alle Dorftellungen verlieren 
und mit offenen Augen und Ohren nichts fehen noch hören, überhaupt 
keinerlei Sinnesempfindung haben. Su glauben, daß wir nach dem Tode 
als nicht materielle Weſen ohne Gehirn und Sinnesorgane (als „Geiſter“ 
oder „Seelen“) weiter ſehen, hören, taſten, riechen und ſchmecken, d. h. 
Dorftellungen der anſchaulichen Welt haben könnten, wäre ebenſo wider: 
ſinnig, als wenn wir meinten, ein Spiegelbild könne fortbeſtehen, wenn 
der Spiegel zertrümmert worden iſt. 


Doch find es nicht allein die Dorftellungen der anſchaulichen Welt, 
welche unſer Bewußtſein ausmachen. Su letzterem gehört auch die Er⸗ 
kenntnis von den Regungen unſeres Willens, welche als ſolche mit der 
anſchaulichen Welt nichts zu thun haben. Der Wille (zum Leben), 
welcher nach Schopenhauers Lehre überhaupt das primäre „Ding an 
Sich“, der erſte Grund unſeres Daſeins iſt, ſtellt ſich uns hauptſächlich in 
zwei mächtigen Trieben, nämlich im Selbſterhaltungs⸗ und im Sort: 
pflanzungstrieb dar, welch letzteren Schopenhauer ſo überaus treffend den 
Selbfterhaltungstrieb der Gattung nennt. Auf dieſe beiden Triebfedern 
können alle anderen Regungen des Willens, welche unſer Thun und 
Handeln leiten, mehr oder minder zurückgeführt werden. Ich ſpreche 
hier nicht von der ſogenannten „Willenskraft“, welche etwa ein genialer 
und dabei energifcher Menſch anwendet, um feine große Idee zu ver- 
wirklichen, denn bei derartigen Individuen, welche zu den ſeltenſten Aus- 
nahmen zählen, iſt der Wille in den Dienſt des Denkens und des Intellekts 
geſtellt, wird alſo geleitet, ſtatt wie gewöhnlich ſelbſt Leiter zu ſein. Sonſt 
aber geht bei den allermeiſten Menſchen die ganze Seit des Lebens damit 
bin, das zur Erhaltung des Lebens Nötige, alſo gewiſſermaßen die 
Möglichkeit des Lebens ſich zu erwerben, ferner ſich Nachkommen zu 
ſchaffen und dieſe wieder ſo zu erziehen, daß auch ſie im ſtande ſein 
können, ihr Keben zu friſten. Damit ein jeder dieſen Beſtrebungen nach 
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Möglichkeit ungehindert nachgehen könne, ſind die Staaten gegründet 
worden, werden Kriege geführt, große Vereinigungen geſchaffen; aus den 
Hemmungen des Erwerbs oder der Verhinderung, dem Liebesbedürfnis 
folgen zu können, entftehen die ungeheuerſten Feindſchaften, Verſchwörungen, 
Morde und Selbſtmorde mit allen den unzähligen Verwicklungen, welche 
ſie im Gefolge haben, erſcheint alſo thatſächlich die Geſchichte der Menſch⸗ 
heit vom Selbfterhaltungs- und Fortpflanzungstrieb faſt ausſchließlich regiert. 


Dieſe beiden wichtigſten Triebfedern für das Thun und Treiben der 
Menſchheit, die egoiſtiſchen Motive der Erhaltung des Individuums und 
der Gattung, als welche ſich der Wille uns darſtellt, können aber nur in 
unſer Bewußtſein gelangen, indem fie den Charakter von Dorftellungen 
annehmen, d. i. durch unſer Gehirn uns Kunde von ihrem Daſein 
geben. Es iſt z. B. eine ausgemachte Thatſache, daß ein Menſch, welcher 
nicht ißt, zu Grunde gehen muß. Der Selbfterhaltungstrieb ſucht dies 
zu verhindern und bringt ſich zur Kenntnis, indem die Nerven des 
Magens derartig auf das Gehirn einwirken, daß dort die Vorſtellung 
des Hungers entſtehen und der Menſch, welcher ſich deſſen bewußt ge⸗ 
worden iſt, nunmehr in der Lage ſein kann, ſeinen Hunger zu ſtillen, d. i. 
ſich ſelbſt zu erhalten. Der Hunger iſt thatſächlich der vom Menſchen 
in dieſer Form erkannte Selbſterhaltungstrieb. In ähnlicher Weiſe ent- 
ſtehen durch die Einwirkung der Nerven der Haut auf das Gehirn die 
Vorſtellungen von Hitze und Kälte und es ergeht dadurch an den Menſchen 
die Nötigung, ſeinen Körper ſtets in derjenigen Temperatur zu halten, 
welche zum Leben notwendig iſt, alſo ſich zu bekleiden und entſprechend 
zu wohnen. Es iſt nichts anderes als wieder der Selbſterhaltungstrieb, 
welcher in dieſer Nötigung vom Menſchen erkannt wird. 


Aber auch um kleinere und ſcheinbar unwichtigere Regungen und 
Befehle des Willens zu erfeunen und zu befolgen, 3. B. um eine Be: 
wegung des Armes oder des Beines auszuführen, muß die betreffende 
Willensregung im Gehirn erſt fo zum Bewußtſein kommen, daß dieſes 
ſeinerſeits die motoriſchen Nerven und dieſe wieder die Muskeln des 
betreffenden Gliedes zweckentſprechend beeinfluſſen und die gewollte Be: 
wegung dadurch ausgeführt werden kann. In der Narkoſe, worin das 
Gehirn vorübergehend unthätig gemacht wird, iſt die ſelbſtändige Be⸗ 
wegung unmöglich, und es wird hinwiederum ein Glied gelähmt, wenn 
man feine motoriſchen Nerven durchſchneidet und dadurch die Verbindung 
mit dem Gehirn abgebrochen wird. 


Mithin iſt das Gehirn zum Erkennen der Regungen des Willens 
geradefo wie zum Erzeugen von Dorftellungen unumgänglich notwendig. 
Es ſteht und fällt dieſes Erkennen als Teil unſeres Bewußtſeins ebenſo 
wie die Dorftellungen mit dem Daſein des Gehirnes; es iſt ohne letzteres 
unmöglich und muß mit dem Tode verſchwinden. Ein „Geiſt“ oder eine 
„Seele“ ohne Gehirn, welche Willensregungen erkennen ſollte, iſt daher 
undenkbar. 
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Bei den Tieren beſteht das Bewußtſein ansſchließlich aus den beiden 
bisher beſprochenen Faktoren, nämlich den Dorftellungen und dem Erkennen 
der Willensregungen. Beim Menſchen kommt als fehr wichtiger Unter ⸗ 
ſchied von den Tieren noch ein dritter Faktor des Bewußtſeins, nämlich 
die Fähigkeit zum Denken, hinzu. Die Fähigkeit zum Denken entſpringt 
aus der, ebenfalls nur dem Menſchen eigenen Fähigkeit, aus gegebenen 
Dorftellungen Begriffe zu bilden. Die Begriffe find entweder real oder 
ideal. Die realen. Begriffe beziehen ſich auf die anſchauliche Welt. 
S. B. das Kind, welches mehrere Bäume geſehen hat, wird bald jeden 
Baum als ſolchen erkennen, weil es ſich aus den VDorſtellungen „diefer 
Baum“ und „jener Baum“ uſw. den Begriff „Baum“ gebildet hat. Die 
idealen (moraliſchen) Begriffe beziehen ſich auf die Handlungen der 
Menſchen, welche einerſeits nach der Heftigkeit der Willensregung, welche 
die Handlung hervorruft und andererſeits nach der Bezähmung, welche 
die Willensregung erfährt, gemeſſen werden und ihren Wert erhalten. 
Jedem Menſchen iſt es 3. B. durch den Selbſterhaltungstrieb inſtinktiv 
geboten, ſich möglichſt viele Mittel zur Friſtung ſeines Lebens herbeizu⸗ 
ſchaffen. Wer dieſem Trieb entgegen dem notleidenden Mitmenſchen von 
feinem Beſitz mitteilt, ift „wohlthätig“. Wer feine aus dem Fortpflanzungs ; 
trieb entſtandene Sinnlichkeit mäßigt und bezwingt, iſt „keuſch“. Wohl⸗ 
thätigkeit, Geiz, Keuſchheit, Sinnlichkeit ſind ideale (moralifche), Baum, 
Tiſch, Pferd, Waſſer reale Begriffe. 


Beide Arten entſpringen aus den Dorftellungen oder in Verbindung 
mit dieſen aus der Erkenntnis der Willensregungen, und wenn wir als 
Träger ſowohl der Porftellungen als auch der Erkenntnis von Willens: 
regungen das Gehirn kennen, ſo werden wir auch den Sitz der Begriffe 
nur dort zu ſuchen haben, und ſo erſcheint uns das Verbinden, Trennen, 
Ordnen und Sichten der Begriffe als eine hauptſächliche Thätigkeit des 
menſchlichen Gehirnes und zwar gerade als diejenige Thätigkeit, welche 
wir das „Denken“ nenpen, weshalb auch ein Denken ohne Gehirn gerade 
fo unmöglich ift, wie ein Dorftellen oder Erkennen von Willensregungen 
ohne dasſelbe. 


Auch die „Phantaſie“ gehört in das Gebiet des Denkens. Aus den 
Begriffen konſtruiert ſich der mit Phantaſie Begabte gleichſam auf rück⸗ 
läufigem Wege wieder einzelne Dorftellungen (der Maler zeichnet einzelne 
Bäume und Landfchaften, der Dichter ſchafft einzelne Charaktere und 
Situationen), welche dann aber in der anſchaulichen Welt thatſächlich nicht 
vorhanden ſind. Die Phantaſie iſt gewiſſermaßen das umgekehrte Denken, 
weshalb wir im Leben auch den geradezu abſoluten Unterſchied zwiſchen 
Derftandesmenfchen und Phantafiemenfchen zu bemerken Gelegenheit haben. 
Doch hat die Phantaſie ebenſo wie das Denken ihren Sitz im Gehirne, 
weil fie ebenſo wie letzteres mit Begriffen und Dorftellungen arbeitet. 


Wenn wir nun erkannt haben, daß alle drei Faktoren, welche das 
menſchliche Bewußtſein ausmachen, nämlich Dorftellung, Willens erkenntnis 
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und Denken mit Einſchluz der Phantafie ihren Sitz im Gehirne haben, 
ſo erſcheint uns letzteres als der einzige und alleinige Träger, ja als 
die unerläßliche Vorbedingung des Bewußtſeins. Sowie eine 
tote Hand nicht ſchreiben kann, fo kann ein totes Gehirn nicht vorſtellen, 
keine Willensregungen erkennen und nicht denken oder Phantaſie beſitzen, 
mit einem Wort kein Bewußtſein haben. Wer vom Standpunkte der 
Naturwiſſenſchaft und der Philoſophie aus die geſtellte Frage beantworten 
will, wird die Möglichkeit des Uebrigbleibens eines bewußten Weſens ⸗ 
kernes nach dem Tode verneinen müſſen. 


Doch wird es verhältnismäßig ſehr wenigen Menſchen möglich ſein, 
fih auf dieſen Standpunkt zu ſtellen, weil das Studium der Natur- 
wiſſenſchaften und die Kenntnis der beiden großen Weiſen Kant und 
Schopenhauer, welche die philoſophiſche Einſicht zu einer vorher un⸗ 
geahnten Höhe und Klarheit geführt haben, keineswegs etwas allgemeines 
iſt. Wir treffen ſehr gebildete und in ihrem Fache tüchtige Männer an, 
welche von der „Kritik der reinen Vernunft“ und von der „Welt als 
Wille und Dorſtellung“ höchftens die Titel kennen. 


Weit allgemeiner iſt die Kenntnis von den Religionslehren, welche 
dem Kinde ſchon in der früheſten Jugend eingeprägt werden. Die meiſten 
Menſchen werden alſo genötigt fein, ſich über die Unſterblichkeits frage 
dort Rat einzuholen. 


Die erhabenſten Religionen, deren das Menſchengeſchlecht jemals 
teilhaftig geworden iſt, ſind der Buddhaismus und das Chriſtentum, in⸗ 
ſoweit ſeine urſprüngliche Form, wie es ſein Stifter verkündigt hat, aus 
den erhaltenen Quellen noch zu erkennen iſt. Der Buddhaismus, für deſſen 
Studium und Derbreitung ſich jetzt in Europa glücklicherweiſe ein ſtrebſames 
Regen kundgiebt, verhält ſich zur Frage der perſönlichen Unſterblichkeit 
vollkommen verneinend. Er lehrt ſogar, daß ein Glaube an die Fortdauer 
des einzelnen Individuums ein gewichtiges Hindernis gegen die Erlangung 
der Vollendung im Nirvana ſei, welches die vollſtändige Aufhebung des 
Willens zum Leben, ein Aufhören des Daſeins ohne Rückkehr in das: 
ſelbe iſt. 


Jeſus von Nazareth hat, wie aus vielen Stellen der Evangelien 
hervorgeht, allerdings von einem neuen Keiche Gottes geſprochen, in 
welchem nur die Gerechten wohnen, aus dem aber die Gottloſen verbannt 
werden ſollten. Auch die Toten ſollten zu dieſem Sweck auferweckt und 
die Guten von den Böſen gefchieden werden. In allen vier Evangelien 
findet ſich aber keine einzige Stelle, woraus ausdrücklich hervorginge, daß 
Jeſus eine Trennung des menſchlichen Individuums in einen ſterblichen 
Leib und eine unſterbliche Seele gelehrt habe. Er ſpricht von einem 
bevorſtehenden Gerichte, welches über die Menſchheit hereinbrechen ſolle, 
wie von einem Ereignis, welches jeden Tag eintreffen könne. Solange 
er mit einer beglückten Schar einfacher, guter Menſchen an den Ufern 
des Sees Genezareth wandelte, wo der unendliche Ciebesgenius, welcher 
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die Bruſt diefes Mannes befeelt hat, durch nichts gehemmt wurde, ift 
kein derartiges Wort von ihm verzeichnet. Erſt als er in Jeruſalem kurz 
vor ſeinem Tode die „Hochburg des Phariſäertums“ (wie ſich Renan im 
„Leben Jeſu“ ausdrückt) ſelbſt angegriffen und fein Leiden, welches bald 
darauf am Kreuze endigte, durch die Engherzigkeit der Prieſterkaſte und 
die Unfähigkeit der Jeruſalemiten, ihn zu verſtehen, bereits begonnen 
hatte, kommen Drohungen gegen die Stadt Jeruſalem und ſpäter gegen 
die ganze Welt über feine Tippen. Seine Phantaſie hatte das „Reich 
Gottes“ in idealer Schönheit ausgebaut und ſeine Ueberzeugung, daß 
dieſes Reich kommen müſſe, war in ihm ſo mächtig geworden, daß er 
an ein langes Beftehen des gegenwärtigen Suſtandes der Dinge überhaupt 
nicht mehr glaubte. Nichts geringeres, als ein Suſammenbruch der ganzen 
Welt mußte der Gründung des Gottesreiches vorausgehen. Er ſah bereits 
alles in greifbarer Deutlichkeit vor ſich. Die Sterne würden vom Himmel 
fallen, Krieg und Peſt würden ſich verbreiten, Derwüftung werde auf der 
Erde herrſchen, wie Daniel es prophezeit habe; dann ſieht er ſich 
ſelbſt verklärt in den Wolken erfcheinen und an der Seite feines gött- 
lichen Vaters mit dem er ſich in himmliſcher Einfalt Eins fühlt, ein 
Reich der Liebe und Eintracht auf Erden gründen, wie es niemals 
zuvor dageweſen war. 


Von alledem ſpricht Jeſus wie von einem Ereigniſſe, welches in 
der allernächſten Seit bevorſtehe. „Dies Geſchlecht wird nicht vergehen, 
bis dies alles geſchehe“ (Matth. 24, 54; Mark. 13, 30; £uf. 21, 32). 
Er giebt feinen Jüngern und Getreuen Dorfchriften, wie fie ſich in dieſer 
Seit verhalten ſollten. (Matth. 24, 16-26; Mark. 15, 20-37; Cuk. 21, 
8-36). Alles deutet darauf hin, daß er ſich den Eintritt dieſer Ereigniſſe 
zu ſeiner und ſeiner Jünger Lebzeiten gedacht habe. 


In Bezug auf Jeruſalem ſind ſeine Prophezeiungen merkwürdig in 
Erfüllung gegangen; 37 Jahre nach feinem Tode iſt Jeruſalem in furcht— 
barſter Weiſe zerſtört worden; aber die ganze Welt, welcher er den baldigen 
Untergang vorhergefagt hatte, ſteht heute noch und wir müſſen es ſchmerz⸗ 
lich empfinden, daß dieſes ideale Reich der Liebe, welches Jeſus ſo nahe 
glaubte, nur in ſeinem Herzen beſtanden hat. 


Als die letzten Jünger und Seitgenoſſen Jeſu geſtorben waren und 
man wohl einſehen mußte, daß ſeine Prophezeiung vom Untergang der 
Welt nicht fo bald in Erfüllung gehen würde, waren die damaligen Ver. 
breiter feiner Cehre offenbar genötigt, um die Worte Jeſu „Dies Ge 
ſchlecht wird nicht vergehen, bis dies alles geſchehe“ nicht für hinfällig 
erklären zu müſſen, ein Geſchlecht „im Geiſte“ anzunehmen, welches die 
Wiederkunft des Herrn erwarten ſolle und die Prophezeiung von der 
Scheidung der Guten und Böſen, welche der verklärte Jeſus an feinen Seit⸗ 
genoſſen vornehmen wollte, auf die Seelen der Verſtorbenen zu übertragen, 
was ſpäter allmählich zum kirchlichen Glaubensdogma von der Unfterblich: 
keit der Seele und der perſönlichen Wiedervergeltung geführt hat. 
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Es ſei mir bei dieſer Gelegenheit geftattet, einer Vermutung Ausdruck 
zu geben, deren Kichtigſtellung ich den Forſchern und Gelehrten überlaſſen 
muß. Ich halte dafür, daß der eigentliche Urſprung des Unſterblichkeits⸗ 
dogma in Griechenland zu ſuchen ſei. Ein ſeltenes, glückliches 
Sufammentreffen von Klima, Bodenbeſchaffenheit und höchſt wahr ; 
ſcheinlich auch bevorzugte Paarung ſeit Jahrhunderten hatte daſelbſt ein 
Geſchlecht erſtehen laſſen, welches an Adel des Geiſtes und Körpers von 
keinem anderen auf der Erde jemals übertroffen worden iſt. Dem Griechen 
mochte ſich der Sweifel aufdrängen, ob die herrliche Erſcheinung, als 
welcher ihm der zu ſo großer Vollkommenheit herangewachſene Menſch 
ſeiner Nation erſcheinen mußte, mit dem Tode ein für allemal ein Ende 
fände. Dieſer Gedanke mußte für ihn, der im Dollgenuß eines heiteren 
und glücklichen Lebens ſtand, etwas unſäglich Trauriges und Beängſtigen⸗ 
des haben, und da die indiſche Lehre von der Wiedergeburt in Griechenland 
gänzlich unbekannt war, ſo ließ er in ſeiner Phantaſie, gewiſſermaßen um ſich 
über die Angſt vor dem völligen Aufhören des Lebens hinwegzuhelfen, die für 
ihn ſo überaus ſchöne und ideale Geſtalt des Menſchen auch nach dem Tode, 
wenn auch nur als Schatten, fortleben. Sein Elyfium und fein Tartarus 
find fo ziemlich dasſelbe, wie unſere Himmel und Hölle, und es fcheint mir 
nicht unwahrſcheinlich, daß dieſe Begriffe direkt aus der griechiſchen 
Mythologie dem Chriſtentum aufgepflanzt find, umſomehr, als das Ab- 
leben der Seitgenoſſen Jeſu, welches eine ſeeliſche Verlängerung der 
menſchlichen Lebensdauer notwendig machte, um die Prophezeiung des 
Stifters nicht zu desavouieren, ungefähr zuſammenfällt mit der Aus» 
breitung des Chriſtentums unter den aſiatiſchen Griechen. — 

Was das perfönliche Gefühl gegenüber der Unſterblichkeitsfrage an» 
belangt, ſo iſt nicht zu leugnen, daß vielen Menſchen die Ausſicht auf ein 
Fortleben nach dem Tode und ein im irdiſchen Sinne gedachtes Wieder ; 
ſehen mit Perſonen, welche wir geliebt haben, Troſt und Freude gewährt, 
während ein völliges Aufhören desjenigen, was wir Leben nennen, 
Schauder erweckt. Wenn aber auch die Wiſſenſchaft keinen Grund für 
die Annahme eines Fortlebens des perſönlichen Bewußtſeins nach dem 
Tode kennt, und der Buddhaismus, ſowie die urſprüngliche Verkündigung 
des Jeſus von Nazareth nichts von der Fortdauer einer Seele weiß, ſo 
iſt damit doch nirgends geſagt, daß der Tod den Uebergang in ein 
leeres „Nichts“ bedeute. Bier iſt vor allem auf die Lehre von der 
Wiedergeburt, ſowie auf Schopenhauers wiſſenſchaftliche Ausgeſtaltung 
dieſer Lehre (vom Willen) zu verweiſen. Näher darauf einzugehen, ver⸗ 
bietet die hier geſtellte Frage, in welcher ausdrücklich nur von einem be⸗ 
wußten Weſenskern die Rede iſt, während das Uebrigbleiben eines 
nicht bewußten Weſenskernes, welcher ſich bis zur endlichen Erlöſung 
immer wieder ein neues Bewußtſein ſchaffen müßte, von den vorftehenden 
Ausführungen nicht berührt wird. 

Wenn wir uns über den Suſtand nach unſerem Tode dennoch eine 
Vorſtellung machen wollen, ſo können wir uns das völlige Schwinden 
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unſeres Bewußtſeins nur wie einen tiefen, traumloſen Schlaf denken, in 
welchem keinerlei Eindrücke der Außenwelt auf irgend welchem Wege zu 
uns gelangen können; ein Suſtand, welchen wohl ſchon jeder auf das 
ſehnlichſte herbeigewünſcht hat, und welcher um ſo weniger etwas 
Schredhaftes an ſich hat, als mit dem Schwinden des Bewußtſeins ja 
auch die Empfindung für die Zeit, welche lediglich eine Anſchauungs form 
unſeres Gehirnes iſt, vollſtändig erloſchen ſein wird und es uns demnach 
gleichgültig fein kann, ob wir nach unſerem Tode Minuten oder Jahr- 
tauſende ſchlafen werden. 


Bemerkung. 


Der als Kapellmeifter geniale, als Dichter und Komponiſt hochbegabte 
Künſtler Felix von Weingartner, deſſen feinfühlige und warmherzige Natur 
ihn mir perſönlich beſonders wert macht, tritt mir noch näher, weil er 
ſich an der Unſterblichkeitsenquete beteiligt und im Kampfe um eine 
idealiſtiſche Weltanſchauung mit offenem Difier daſteht. Er ſchließt fich 
den in der Schulwiſſenſchaft geltenden Argumenten für die alleinige Ab⸗ 
hängigkeit des ſeeliſch⸗geiſtigen Lebens vom Gehirn an. Seine Anknüpfung 
an Kants und Schopenhauers Gedankenkreis bietet aber ſchon das Ueber ; 
gangsglied zu einer Kette von Beweisgründen gegen den Materialismus. 
Die Grundlehre beider, der transſcendentale Idealismus, nach welchem 
wir vermöge unſerer Organiſation die Dorftellung von Seit, Raum und 
Kaufalität als Formen unſerer Anſchauung, als angeborene Erkenntnis- 
anlage in uns tragen, führt uns ſchon weit über die ſinnenmäßige Be⸗ 
ſchränktheit unſeres Gehirnbewußtſeins hinaus in eine Welt des Unerfenn- 
baren. Daß dieſem eine weit über die Sinneswelt hinausgehende Wirklich ⸗ 
keit zu Grunde liegt, beweiſt die Unwiderſtehlichkeit, mit welcher die Probleme 
des Unendlichen ſich immer wieder dem nach Harmonie des Kosmos fuchenden 
Derftande und dem nach ſittlicher Weltordnung ſich ſehnenden Gemüte 
aufdrängen. Die Telepathie als Thatjache beſtätigt vieles, was die 
Religionen als Offenbarung darſtellen. — Die religionsgeſchichtlichen Auf- 
faſſungen des Derfaffers betrachte ich als künſtleriſche Kühnheiten, die 
wohl nicht leicht ein Hiſtoriker zuläßt. Die „Theoſophiſchen Schriften“ 
enthalten das, was an Weingartners Ausführungen fehlt. 

Mit vorſtehender Arbeit beginnt die Reihe der Antworten auf die 
Unſterblichkeitsrundfrage. Dr. Göring. 
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* find 2000 Jahre verfloſſen, ſeit auf Bethlehems Fluren das 
„Friede auf Erden“ vom Himmel ertönte; bald 2000 Jahre, ſeit 
der große Friedefürſt die Menſchen lehrte, daß ſie alle eines Vaters Kinder 
find und daß jeder feinen Nächſten lieben ſoll, wie fich ſelbſt. Aber noch 
haben die Menſchen ſeine Worte nicht verſtanden, noch ſind ſie weit 
davon entfernt, ihre Schwerter zu Pflugeiſen umzugeſtalten. 

Aber es muß doch Tag werden! Und wenn ihr, hartherzige Männer, 
euch dem Friedensworte verſchließt, ſo muß euch eine Frau den Weg 
weiſen und euch zurufen: „Die Waffen nieder!“ Einzelne haben dieſen 
Weckruf verſtanden, er hallte wieder im Süden und Norden. 

Ihr Theoſophen, hier iſt ein Werk praktiſcher Theoſophie durch, 
zuführen, helfet mit bei der Arbeit in dieſer großen Sache! Wer kämpfen 
will, muß die Waffen zu führen wiſſen und muß, wenn er ſiegen ſoll, 
die Kampfweiſe des Feindes kennen, auch wenn er für den Frieden 
kämpft. 

Vor allem wird man euch Schwärmer nennen. Ihr ſeid aber daran 
gewöhnt, daß man euch dieſen Ehrentitel beilegt. Unſer edler Seitgenoſſe 
J. P. Roſegger ſagt in einem Aufſatze, „Krieg oder Frieden“ !): „Ein 
Proteſt gegen den Krieg, oh dieſe Schwärmer! ſo höre ich ausrufen. 
Wie ſagt doch ein vaterländiſcher Dichter? „„Was Großes auf Erden 
geſchehen, vollbrachten die Schwärmer!““ — Alſo wären die Schwärmer 
praftifche Idealiſten, die ſchließlich Recht behalten!“ 

Ferner wird man euch nachweiſen, daß der Krieg ſein müſſe, weil 
die Geſchichte uns zeige, daß dieſe ſegensreiche Inſtitution von jeher 
beftanden habe und zur Dölkerentwickelung notwendig ſei: Kampf heiße 
die Loſung auf allen Gebieten der Natur. — Hat es aber nicht auch eine 
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Seit gegeben, da der Einzelne feinen Bruder bekämpfte d Und doch find 
an die Stelle der brutalen Gewalt Geſetze getreten. Warum ſollten inter- 
nationale Geſetze zum Schutze des Völkerfriedens unmöglich fein? Eben 
weil Entwicklung das große Weltgeſetz iſt, darum muß alles Niedere, 
Tieriſche abgeſtreift werden und alles Große, Göttliche durchdringen. 
Hat es, ſoweit unſere Geſchichte reicht, auch je dieſe völker verbindenden 
Einrichtungen gegeben, wie ſie unſer Jahrhundert zeitigted Wo waren 
Eifenbahnen, Telegraphen und Dampfſchiffed Mir ſcheint, daß dieſe 
Erfindungen uns zeigen müßten, daß die Seit der Ausſchließung und 
Befeindung deſſen, was über der Landesgrenze liegt, vergangen fei. 
Wettbewerb, nicht Kampf, iſt die Coſung, und die Entwicklungslehre zeigt 
uns im Gegenteil, daß der Fortſchritt in der Vereinigung der Einzelnen 
zum Ganzen beſteht. 

Daterlandsfeinde wird man euch nennen; denn ihr wollt ja euer 
Land entwaffnen, damit es von den Nachbarvölkern geknechtet werde. — 
Nein, das ſei ferne. Ein einzelner Staat kann und darf nicht abrüſten. 
Aber wo iſt ein Volk, das den Krieg wünfchte? Einzelne Preßorgane, 
die den geringſten Anlaß aufgreifen und ihn als ſenſationelle Neuigkeit 
aufbauſchen, um Haß zu ſchüren und Feindſchaft zu nähren, ſind doch 
nicht für die Stimmung des Volkes maßgebend. Nein, wir find Freunde 
des Vaterlandes; wir wollen dasſelbe nicht nur vor den Schrecken des 
Krieges bewahren, wir wollen es auch davon abhalten Menſchenblut zu 
vergießen, um es vor den Folgen zu ſchützen, die es ſich ſelbſt dadurch zu⸗ 
ziehen würde. 

Man wird euch der Feigheit beſchuldigen. Ihr fürchtet euch, dem 
Tode in's Auge zu blicken! — Abgeſehen davon, daß wohl ebenfalls ein 
gewiſſer Mut dazu gehört, den herrſchenden Vorurteilen zum Trotz ſeine 
Meinung zur Geltung zu bringen, weiß ich auch, daß mancher tapfere 
Soldat in den Reihen der Friedensfreunde kämpft; und wohl jeder, der 
die Schrecken des Krieges und die Gräuel des Schlachtfeldes aus eigener 
Anſchauung kennt und der einſt ſelbſt unerſchrocken gekämpft hat, wird 
unſerer Bewegung freundlich geſinnt ſein. Derſelbe Moltke, der ſich ſeiner⸗ 
zeit zu Gunſten des Krieges geäußert hat, ſprach ſich in ſpäteren Jahren 
in entgegengeſetztem Sinne darüber aus. 

Am betrübendſten iſt es, wenn Geiſtliche ihr hohes Amt fo ſehr ver⸗ 
kennen, daß fie glauben dem Kriege das Wort reden zu müſſen. Erſt 
kürzlich warnte ein ſolcher vor dem Humanitätsduſel der Friedensapoſtel 
und berief ſich auf das Walten Gottes, das man als guter Chriſt auch 
in der Kriegsgeſchichte erkennen müſſe. Er hob die Wichtigkeit der Kriege 
zur Förderung echter Humanität hervor, indem er auf die Kolonial« 
kriege, die der Barbarei ein Ende machten, hinwies. 

Es giebt auch Leute, die allen Ernſtes behaupten, der Krieg ſei not- 
wendig, um edle Eigenſchaften der Menſchen, wie Mitleid und Barm- 
herzigkeit zur Bethätigung zu wecken. Bei wem aber die edlen Gefühle 
ſo tief liegen, daß ſie nur durch ſolche Gewaltmittel ans Tageslicht gezogen 
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werden könnten, bei dem werden diefe göttlichen Keime durch die Gräuel 
des Krieges viel eher ganz ertötet. 

Ein mitleidiges Lächeln nur wird mancher euch „Utopiſten“ gönnen. 
Man nenne mir aber nur eine einzige hohe Idee, die nicht anfänglich als 
Utopie verhöhnt worden wäre! Utopiſten waren die erſten Chriſten, die 
Reformatoren, die Kämpfer für Gewiſſens freiheit und die Gegner der 
Sklaverei. Der Völkerfriede iſt aber kein entfernter liegendes Ideal als 
irgend eines der genannten es war. 

Ebenſo hohl wie die anderen Einwände iſt der, daß der Krieg not- 
wendig ſei um Uebervölkerung zu verhindern. Nach jedem Kriege nimmt 
die Sahl der männlichen Geburten im Verhältnis zu den erlittenen Derluften 
zu. Aber abgeſehen davon, dürfte man mit dem gleichen Recht auch keine 
Epidemien bekämpfen, da dieſelben doch ebenfalls ein Mittel zur Verhütung 
der Uebervölkerung ſind. 

Sur Erreichung des hohen Sieles müſſen vor allem die geltenden 
Vorurteile beſeitigt werden. Dazu können Lehrer und Erzieher vieles 
beitragen. In den Herzen der Jugend darf durch einſeitige Behandlung 
der Geſchichte der Nationalhaß nicht mehr groß gezogen werden. Das 
Wort „Erbfeind“ muß aus unſern Schulbüchern geſtrichen werden und 
Nationalgefühl darf nicht länger mit nationalem Egoismus verwechſelt 
werden. 

Ferner müſſen Zeitungen, die in gewiſſenloſer Weiſe zu Spekulations -. 
zwecken Kriegsgerüchte verbreiten, verfolgt und beſtraft werden. Wer 
nicht Gelegenheit hat direkt für die Sache zu wirken, der ſchließe ſich 
einem Friedensverein an, oder verbreite die Organe ſolcher Vereine. Ich 
weiſe namentlich auf die Seitſchriften „Der Friede“ und „Die Waffen 
nieder!“ hin, die ſtets ausgezeichnete Artikel zur Förderung dieſer Be⸗ 
ſtrebungen enthalten. 

Wirken wir alle, jeder nach ſeinen Mitteln und Gaben, für das hohe 
Siel, ſo wird auch die Seit der internationalen Schiedsgerichte nicht mehr 
fern ſein. Wir arbeiten aber nicht für unſer eigenes Wohl, ſondern für 
das der Menſchheit; deshalb wird uns auch der Gedanke, daß wir die 
Früchte des Baumes, den wir pflanzen, nicht genießen werden, nicht ab⸗ 
halten mit allen Kräften zu kämpfen unter dem Banner, auf welchem die 
Worte der himmliſchen Botſchaft leuchten: 


„Friede auf Erden!“ 
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Ein lehrneiches Erlehnis.” 
Don 


Gizella Blahov. 
* 
. . . . Ich bin ein armer Geiſt 
Verdammt auf eine zeitlang, Nachts zu wandern, 
Und Tags gebannt in ew'ge Feuerglut, 
Bis die Verbrechen meiner Zeitlichkeit 
Hinweggeläutert ſind .. 
Shakrlpeare (Hamlet J, 5.) 
T: war geftorben. Nicht eines plötzlichen, unerwarteten Todes, nicht 
nach einer langen, ſchmerzlichen Krankheit, mir und anderen zur 
Qual — ſondern geſtorben an einem ſchleichenden Uebel, für das die 
Aerzte keinen Namen wiſſen, nachdem ſie vergebens mit dem Seziermeſſer 
in dem Muskel, „Herz“ genannt, geforſcht haben. 

Geſtorben am Leben! d. i. an dem tötenden Bewußtſein, ein ſchales, 
unbefriedigtes Leben zu führen, das niemand Bedürfnis und Freude bot 
und ſo eine ekle Kette verhaltenen Groll's, unausgeſprochener Gefühle 
wurde, die ſich feſt und feſter um das arme, zuckende Ding ſchloß, das 
allmählich ſeine Aufgabe, mir durch ſeine bald wilden, bald unregelmäßig 
gegen mein Bruſtfell pochenden Schläge zu ſagen: „Du lebſt“, einſtellte. 
Ich hatte dieſe Arbeitseinſtellung vorhergefehen, ja mit Spannung — 
erwartungsvoll, als „erlöſungverheißend“, begrüßt. 

Meine Augen waren geſchloſſen — nach außen — doch aus meinem 
Innern ſtrahlte es hell und kar, und deutlich konnte ich alles wahrnehmen, 
was von dem Augenblicke an, wo mein geiſtiges „Ich“ ſich von dem 
körperlichen getrennt hatte, — mich betreffend — vorging; die momentane 
Verwirrung derjenigen, die gewohnt waren, mich als eine Art „perpetuum 
mobile“ zu betrachten, das gleichmäßig ſeine Pflicht erfüllte Tag für Tag. 


) Die Ausgeftaltung eines ſolchen Erlebniſſes iſt genau fo ſubjektiv, wie die des 
fortlebenden Bewußtſeins nach dem Tode. Bei anderer religiöſer Erziehung würden 
auch die Bilder des Erlebniſſes eine dementſprechend abweichende Lehre bieten. 

(Der Herausgeber.) 
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Und nun war ich durch einen höheren Katſchluß, oder wie die Skep⸗ 
tiker ſagen, durch eine Störung, die in der menſchlichen Maſchine ent⸗ 
ſtanden war, dem ohnmächtigen Kampfe um dies freudloſe Daſein entrückt. 
Ein Kuck, ein Mißklang, und das kunſtvolle Gefüge der Nerven und 
Muskeln hatte aufgehört zu leben. Atom, das Du geweſen in der unend⸗ 
lichen Schöpfung, zerſtäube und geſelle Dich zu anderen Atomen, die gleich 
Dir unſtät im Weltenraume irren, um vielleicht zu dem Werden einer 
neuen Welt beizutragen. Noch einmal und immer wieder: ich war ge- 
ſtorben, tot. Und wer mirs als Autor dieſer poſthumen Schilderung be⸗ 
ſtreiten will, dem erſuche ich, in die Stadt N. zu gehen, (die meinem 
körperlichen und geiſtigen „Ich“ ſo lange als Kerker gedient) ſich in die 
Sakriſtei der Domkirche zu verfügen und dort, nach ausdrücklicher Bitte 
an den Seelſorger, Einblick in das Kirchenbuch zu nehmen, wo genau 
mein Name, Alter, Religion und Tag meines irdiſchen Hinſcheidens ver ; 
zeichnet ſein wird. Auch könnte man den Arzt und den Meßner befragen; 
außer dieſen die Leidtragenden; wenigſtens ſolche, die in tiefen Schmerz 
und Trauerfahne gekleidet ſein werden und nach dem altrömiſchen Spruche: 
„De mortuis nil nisi bene“ nur Liebes und Gutes fagen werden; auch 
die guten Freunde und Bekannten, die nach langem, pietätvollem Auf⸗ 
zählen meiner guten Eigenſchaften ſpäter und allmählich einem vertrauten 
Kreiſe ihre freundſchaftlichen Bedenken, ihre richtigen Mutmaßungen und 
noch richtigeren und liebevolleren Schlüſſe aus der Eigenart meines Weſens 
gezogen — kopfſchüttelnd mitteilen werden. Tot zu fein! davor hatte ich 
mich nie gefürchtet; im Gegenteil, ich hatte ſeit langem dem Erlöſer er⸗ 
wartungsvoll entgegengeſehen und hatte, als er mich rief, ihm meine Hand 
vertrauensvoll gereicht — wußte ich doch, er führe mich in das höhere 
Leben ein. 

Und mein Hoffen ward erfüllt. Ich ſchwebte empor in nebelumwallte 
Höhen, bis wir an eine hohe Pforte kamen, die ſich geräuſchlos öffnete. 
Ich ſah eine Rieſenhalle, deren Kuppel ſich ins Unendliche verlor. Die 
Stützpfeiler ruhten auf den zwei Polen, die tief unter mir wie ein Rieſen⸗ 
diamant erglänzten. Mein geiſtiges Auge war fo geſchärft, daß ich deut⸗ 
lich ihre grotesken Eispyramiden und Eisfelder ſchauen konnte und zwiſchen 
ihnen, wie bunte Kaleidoſkopbilder, die ſchimmernden Meere, die farben ; 
prächtigen Ufer der Flüſſe in den Tropen, die Städte mit ihrer ewig 
haftenden Kultur, die ſtolzen Bauten, die die armen Sterblichen monu⸗ 
mental nennen und in denen ihr Bienenfleiß Kunſt und Induſtrie ver⸗ 
gangener Völker anhäuft. Doch dies alles tief, weit unter mir — und 
ein ſchwarzer Ameiſenhaufen, geſchäftig hin und her jagend — die 
Menſchen. 

Und ich erinnerte mich ihrer Sorgen und Qualen, ihrer Schmerzen 
und Freuden, ihrer erniedrigenden Armut und ihres prunkenden Reichtumes, 
ihrer geträumten Würden und Größe — und ich mußte befreit lächeln. 


* * 
* 
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Der Saal war mit einer unüberſehbaren Menge von durchſichtigen 
Behältern gefüllt, aus einem mir unbekannten Stoffe, die bald in Säulen 
geordnet, bald zu Pyramiden getürmt waren und aus denen ein zartes 
Licht ſchimmerte. Ich ſchaute fragend auf meinen Führer. „Das ſind die 
Herzen aller vor Dir Verſtorbenen, aus allen Sonen und Ländern. Jedes 
findet hier ſeinen Platz und jedem werdenden Weſen wird ein Pulsſchlag 
davon übertragen, ſo wie es ſeinen erſten Atemzug auf der Erde thut. 
So kommt es, daß die Leidenſchaften und Tugenden, die Laſter und Ge 
brechen, Gewohnheiten und Sitten unter Euch ſtets dieſelben bleiben und 
es Euch Menſchenkinder oft wie eine ſeltſame Erinnerung an ein einſtiges 
Geweſenſein anmutet. — 


Nur manchmal in Jahrhunderten erſcheint einer, den Gott jelber 
mit feinem göttlichen Odem befeelte, und der kommt zu Euch, um Euch 
vergebens den Weg des Heils und des Friedens zu weiſen. Denn Ihr, 
im blinden Unverſtande, faßt nicht ſein unendliches Erbarmen und Ihr 
ſteinigt und geißelt ihn“. — 


Eine Thräne löſte ſich aus dem Auge des „Ewigen“ meines göttlichen 


Führers und ſiehe, ſie fiel nieder auf einen hellen Wolkenſtreif und 
ſchimmerte dort im milden, feuchten Lichte. 


„Erſt bis es Euch gelungen“ (wieder beantwortete der Führer meine 
ſtumme Frage) „Euch frei zu machen von allen irdiſchen Schlacken, als 
da find, Eigendünkel, Größenwahn, Neid, Eiferſucht und kleinliche Sorge 
um Euer irdiſches Wohl; während Ihr die Marter eines zum Entbehren 
geſchaffenen, d. i. gezwungenen Kreuzganges tauſender Eurer unglücklichen 
Brüder trunkenen Auges ſehet, Schlacken, die wie Giftblüten trotz Eurer 
Bücherweisheit Eure Seele umwuchern — dann erſt wird das Sucken 
dieſer armen Herzen aufhören und als ein mächtiger, allbelebender Puls⸗ 
ſchlag die Welt beherrſchen — die dann fein wird das Reich der Liebe 
und des Lichts“. — — — 


Und ich erblickte in einer der Schalen ein Herz und hörte die unge 
ſtümen, nach Befreiung ringenden Stöße und ſah darin eine klaffende 
Wunde, entſtanden durch die Liebloſigkeit der Menſchen und wie ich jetzt 
klar erkannte durch eigene Schuld. 


* * 


Und ſchaudernd enteilte ich und fand mich wieder am Ausgange des 
Saales, den eine Nieſenſphinx hütete. Ich blickte in die ſtarren Augen, 
die auf einmal ſeltſam zu leuchten begannen und mich mit ſüßer Wärme 
durchſtrömten, daß ich mich leichter und freier fühlte, und ein Funke von 
Derftändnis durchrieſelte mich mit ſeligem Schauer. 


„Trachte ſie ganz zu verſtehen, ſie das ewige Kätſel und Du biſt 
erlöſt. Du haſt das wahre Licht gefunden“. — 
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So klang es leife in mir nach und fanfter Wohlgeruch deutete mir 
die Stelle, wo mein göttlicher Führer verſchwunden. Doch ſein Odem 
hatte in mir den Glauben entfacht und der wurzelt feſt und feſter in meinem 
Herzen — ſo lang' ich noch atme. — Denn ich ſchlug die Augen auf 
und fühlte an dem nun regelmäßigen Pochen meines Herzens, daß ich die 
momentane Erſtarrung meines Körpers nur als eine höhere Warnung 
zu betrachten habe, mich hier vorzubereiten zur Wanderſchaft in das 
Reich des Lichts. Dank, tauſend Dank! Denn ich glaube, hoffe und 
harre! — 


— —— 
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Unfere Hreiheif. 
Don 


Faul Janzky. 
% 


ine theofophifche Frage: Inwiefern ift unſer Atman an die Befamt- 

heit unſeres Lebens, oder aber an eine Regung der letzten Stunde, 
der letzten Minute, faſt möchte ich ſagen der letzten Sekunde gebunden, 
die nicht mehr Seit hatte, ſich zu bekräftigen, welche aber dennoch unſerem 
Leben einen neuen Stempel aufgedrückt hätte, wofern es irdiſch nicht er- 
loſchen wäre? Iſt es nun dieſe Regung, die nicht einmal laut werden 
konnte, welche weiterwirkt, oder fchreitet das Fazit der Lebensjahre über 
ſie hinweg, ſie als Null betrachtendd Wäre Paulus für ſich ein Saulus 
geblieben, nach der Pifiion auf dem Wege nach Damaskus, nachdem er 
feinen Irrtum erkannt und bereut hatte, wofern ihn eine fiebernde Krank- 
heit hinweg gerafft und ihm keine Seit gelaffen hätte, für das Ehriften- 
tum mehr, als zuvor gegen dasſelbe zu thun d 

Die Frage iſt meiner Anſicht nach nicht nur wichtiger, als ſie auf 
den erſten Anblick ſcheinen dürfte, ſondern von der allerhöchſten Bedeutung. 
In der That ſcheint es zunächſt ſehr einfach, das Leben als ganzes zu 
betrachten und daraus etwaige Folgen zu ziehen; und im landläufigen 
Gange wird dagegen ſehr wenig zu erwidern ſein. Das weiß nicht nur 
der Materialismus, ſondern auch derjenige, welcher ſich ernſtlich mit der 
Unfreiheit des Willens beſchäftigt hat. Indeſſen beweiſen uns gerade 
Thatſachen, daß ein Ereignis, welches von außen auf uns hereinſtürmte, 
unſer ganzes Leben in ein neues Fahrwaſſer warf, in welchem wir mit 
ſichererem Blick weiterſegelten, als zuvor, obwohl wir nicht danach ge. 
ſtrebt, nichts dafür gethan hatten. 

Hier liegt jene verborgene Angel, welche auf jeden Menſchen lauern 
kann, nenne man fie Dorfehung, Fügung, Sufall, Notwendigkeit, äußere 
Verknüpfung, endliches Sichfinden oder wie man wolle. Sie liegt da, für 
den dogmatiſch Gläubigen, für den Freigeiſt, für den Materialiſten. Sie 
läßt verſchiedene Erklärungen zu, aber ſie läßt ſich nicht leugnen. Vielleicht 
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verſpottet ſie einer, den ſie nur geritzt hat; aber mancher wird ernſt vor 
ihr und ein anderer ſtillheiter. Sie hält dich, ſie mahnt dich; du ſuchſt 
ihr zu entrinnen und vermagſt es nicht. Und es iſt zu deinem Beil. 

Indeſſen, wo hebt dieſes Heil an? Iſt die elfte Stunde noch früh 
genug, iſt es auch der Dreiviertelſchlag oder gar der Anklang der zwölften 
Stunde ? Es kann hier von keiner formellen Reue in der Todesftunde 
die Rede ſein, welche von allen Prieſterkaſten ausgenutzt worden iſt und 
noch wird; ſondern nur von jener plötzlichen inneren Ueberzeugung, daß 
fortan alles anders geftaltet werden müßte . .. wenn es eben noch 
Seit wäre! Doch die Sekunde rinnt und wir verſinken! Ward uns das 
Heil? Ich glaube ja! 

War es eine lebenslange Sehnſucht, eine plötzliche Einkehr, eine Ein ⸗ 
ſicht wider Willen, die uns bezwang — fie krönte unſer Ceben, vielleicht 
im Abſchluß, ohne ſichtbare Folgen zu hinterlaſſen; aber wofern es ein 
Weiterleben giebt, iſt ſie die Urſache zu ſolchen Folgen, welche nicht mehr 
beſeitigt werden kann. Im Gegenteil: Sie ſelber hat alles beſeitigt; ſie 
hat unſer Leben aufgehoben, es wäre denn, daß fie noch mit ihm zu 
kämpfen hätte, als der Feſſel, die fie zerbrach, ohne ſich von ihr zu be⸗ 
freien. 

Demnach wäre es nicht die lebenslange Handlung, die unſer Atman 
beſtimmt, ſondern die letzte Ueberzeugung, die äußerſte Hingabe, die fried. 
vollſte oder erſchreckendſte Aufklärung. Und in ihnen wäre unſere Freiheit 
zu ſuchen. Gebunden an den dunklen Pfad des Kebensganges, auf dem 
alle Sterne erlöſchen, geleitet uns vielleicht einer hinüber, der uns erſt 
erſtehen ſoll, wenn wir nur redlich nach ihm verlangen. Wir ſelber ſind 
eben nicht wir, d. h. unſer Leib, unſere Abkunft, unſere Umgebung; 
wir find auch der Gedanke, die Sehnſucht, die Erkenntnis, welche uns 
von außen kommen, welche uns einladen, aus uns herauszutreten, uns 
dem zu vermählen, das ſchöner iſt als wir und freier dahinſchwebt als 
unſer gebundenes Verlangen. 

Das möchte ich unſere Freiheit nennen, in der unfer Weſen ſich wohl 
fühlen kann. Daß ein jeder prüfte, was ihn bedrückt, und ob es nicht 
ein etwas giebt, das ihn davon befreit. Es gab ſo viele Lebensläufe, 
die in einem einzigen Vorbilde aufgingen und den Frieden fanden; wie 
ſollte uns unter den vielen Bildern nicht eins leuchten, in dem wir uns 
ſelber fänden? Wo bliebe da der Swieſpalt, der von uns fiele, wie 
Schuppen vor einer neuen Haut, die uns verwahrt? Nur müßte die 
Kleinmütigfeit, wie der Hochmut, das Sichgehenlaſſen, wie der Stolz, die 
Scham, der Spott, das gelehrte Wiſſen, alles Fertigſein, abgethan werden. 
Die tiefſte Erkenntnis leuchtet dem für ſie empfänglichen Blicke; die Freiheit 
wird dem Feſſelloſen. 
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Lilienzauber von Maria Janitſchek. — Leipzig 1895. — Verlag 
„Kreiſende Ringe“. N 

Wie es Blumen giebt, welche trotz Mehltau und Froſt das Bild der 
Reinheit bewahren, die ihnen eigen iſt, fo wandeln Weſen durch das 
Leben, vollen Anteil an ihm nehmend, ohne ihr höheres Selbſt zu 
verlieren. Solche Menſchen ſchildert uns die Verfaſſerin in den Perfön- 
lichkeiten der drei vorliegenden Erzählungen, denen jener Reiz gemein iſt, 
trotz der Derfchiedenheit ihrer Charaktere, ihrer Lebenslage, des Geſell . 
ſchafts und Bildungskreiſes, in dem fie ſich bewegen. Wir möchten 
ſagen, es ſpricht eine gewiſſe geiſtige Keufchheit aus ihnen, die zu der 
ſittlichen hinzutritt: das Bewußtſein, etwas wert zu ſein, erhöht durch 
das Streben, immer würdiger vor ſich ſelber zu erſcheinen. Wie ver- 
ſchieden die Wege find, dieſes Ziel zu erreichen, ein jeder Natur ent» 
ſprechendes Siel, folgen wir ihnen mit Sympathie, denn reich iſt des 
Lebens Gehalt und umfaſſend der Blick der Erzählerin. Vor allem find 
es volle und ſeltene Geſtalten, die aus der Herde hervorragen und die 
eigene, wie die Lebensaufgabe ernſt, doch erreichbar auffaffen. 

Paul Lanzky. 
1 


Das Symbok der Tgeoſophie. 


Das okkulte Siegel verſinnbildlicht die Löſung des Welträtſels. Die 
Schlange iſt an ſich das Bild der Weisheit; die ſich in den Schwanz 
beißende Schlange bedeutet die Ewigkeit alles Daſeins, wie der Kreis 
ohne Anfang und Ende iſt. Am Kopf- und Schwanzende der Schlange 
kreuzen ſich zwei Linien, durch welche die ſich kreuzenden Strebens 
richtungen beim Beginn jeder einzelnen Entwickelungsform angedeutet 
werden. Von jedem Ende eines Kreuzſtabes zweigt ſich ein Strich ſenk . 
recht ab: dies ſoll heißen, daß das Kreuz ſich dreht und leuchtet. Dieſes 
Kreuz wird von einem Doppelkreis umgeben, welcher die Eibildung aus 
drückt. — Innerhalb des Schlangenkreiſes find zwei ineinander geſchobene 
Dreiecke: fie bedeuten die Weltentwickelung; das ſchwarze Dreieck ver- 
ſinnbildlicht die anfängliche Derftofflichung des Geiſtes und das Streben 
nach dem Sinnlichen — feine Spitze ift deshalb nach unten gerichtet —; 
das weiße Dreieck bezeichnet die Dergeiftigung des Stoffes und das Streben 
nach dem Göttlichen — feine Spitze iſt deshalb nach oben gerichtet. — 
In der Mitte dieſer zwei Dreiecke befindet ſich das ägyptifche Henkel⸗ 
kreuz: es ſtellt den Menſchen dar, der äußerlich mit ausgeſtreckten Armen 
ein Kreuz bildet; auch das Suſammenwirken des männlichen und weib 
lichen Geſchlechtes wird durch dieſe Kreuzform angedeutet; endlich das 
Emporſteigen aus dem Sinnlichen in das Geiſtige, das „ewig Weibliche“. 
— Dies als Antwort auf mehrere Fragen in Briefen unſerer Leſer. 


Dr. Göring. 
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Gekigions⸗ und Morakphikoſophie der Hebräer. 


So nennt Dr. Eduard Reuß die Reihe altteſtamentlicher Schriften, 
welche den ſechſten Band feines Monumentalwertes') einer Ueberſetzung 
und Erklärung des alten Teſtamentes ausmachen und das ganze Unter⸗ 
nehmen abſchließen. Dieſer Band enthält Hiob, das Salomoniſche Spruch 
buch, den Prediger, die Weisheit Jeſus, des Sohnes Sirachs, das Buch 
der Weisheit Salomos, lehrreiche Erzählungen und andere erbauliche 
Schriften aus den letzten Seiten des vorchriſtlichen Judentums: Jona, 
Tobia, Suſanna, die Pagen des Darius, Baruch, das Gebet Manaſſe's. 

Es ift ein Vergnügen, ſich nach dieſem Werke in das alte Teſtament 
einzuarbeiten, welches nicht nur eine zuverläſſige Ueberſetzung des hebrä- 
iſchen Urtextes, ſondern auch eine kulturgeſchichtliche, religionsphiloſophiſche 
und litterarhiftorifche Erläuterung jedes Buches darbietet. Eine Menge 
unverſtandener oder verkehrt gedeuteter Stellen wird in ein neues Licht 
geſetzt. Vor allem werden von Neuß eine Menge vorgefaßter Meinungen 
über das Buch Hiob zurückgewieſen, ſodaß man ſelbſt bei Quellenkenntnis 
diefer hervorragendſten Dichtung des Alten Teſtaments durch die ſonnen⸗ 
klare Auffaſſung von Reuß überraſcht wird. Schon um dieſe Bearbeitung 
des Hiob willen verdient dieſer ſechſte Band die weiteſte Verbreitung, da 
man durch denſelben in den ungeahnten Beſitz eines in ſeinem dichteriſchen 
Werte neu entdeckten Litteraturwerkes gelangt. Obgleich ich fünf bis 
fechsmal den hebräifchen Text des Hiob unter genauer Beachtung der 
Kommentare durchgearbeitet habe, ſo habe ich doch durch Reuß einen 
weit tieferen Eindruck von dieſem gewaltigen Werke bekommen als durch 
alle andern Hilfsmittel. Es würde zu weit führen, den Wuſt von 
Meinungen zu entwirren, mit welchem Reuß zu rechnen hatte. Don den 
wüſteſten Derfuchen zu ſymboliſieren bis zu der gedankenloſeſten Wort- 
anbetung mußte Reuß ſeinen Forſchungsweg ſäubern. Dr. Göring. 


s 


Ich weiß, daß mein Erköfer Lebt. 


Die Worte des Buches Hiob, welche als Beleg für den Glauben 
an Unſterblichkeit bei den Hebräern herangezogen werden, lauten in der 
£uther’fchen Bibelüberſetzung (Kap. 19, Ders 25): „Ich weiß, daß mein 
Erlöſer lebt; und er wird mich hernach aus der Erde auferwecken“. 

Prof. Dr. Ed. Reuß überſetzt dieſe Stelle mit den darauf folgenden 
Tertworten alfo: (Das Alte Teſtament überſetzt, eingeleitet und er ⸗ 
läutert, 6. Band, Braunſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn, 1895). 


1) „Das Alte Teſtament“ überſetzt, eingeleitet und erläutert von Dr. Eduard 
Reuß, herausgegeben aus dem Nachlaſſe des Verfaſſers von Lic. Erichſon, Direktor 
des theologiſchen Studienſtifts, und Pfarrer Lie. Dr. Horft in Straßburg. (Braun- 
ſchweig, C. A. Schwetſchke und Sohn. Preis 50 Mk., geb. 60 Mk.) 
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„Allein ich weiß, mein Anwalt lebt! Suletzt 
Wird er auf meinem Staube ſich erheben. 
Wenn dieſe meine Haut von mir gefallen, 

Und meines Fleiſches bar, erſchau' ich Sott: 
Ja, ich erſchau' ihn als den meinigen, 

Mit eigenen Augen, ich, und nicht als Gegner, 
Sehnend verzehrt ſich mir das Herz im Buſen!“ 


Prof. Reuß giebt folgende Erklärung dazu: „Dies iſt die berühmteſte 
Stelle des ganzen Buches und zugleich eine der dunkelſten. Hieronymus 
hat überſetzt: „Ich weiß, daß mein Erlöſer lebt, und daß ich am letzten 
Tage von der Erde auferſtehen und aufs neue mit meiner Haut bekleidet 
werde und Sott ſehen werde in meinem Fleiſche“. Luther folgte dieſer 
Ueberſetzung und änderte nur: „Er wird mich auferwecken“. Beide Kirchen 
hielten an dieſem Sinne feſt und es blieb als gewiß, daß Niob an Chriſtus 
und an die Auferſtehung des Fleiſches geglaubt habe. — Dies alles hat 
aber im Texte keinen Grund. Der Goel oder Reichs vertreter, Sachwalter, 
iſt nicht der Erlöſer des Evangeliums, und Hiob, der fich für unſchuldig 
hält, hat keinen Erlöſer von Sünde und Schuld nötig. Der Goel Hiobs 
iſt alſo ſein Verteidiger gegen ſeine Ankläger, nämlich Sott ſelbſt, an 
deſſen Gerechtigkeit er auch hier noch appelliert; er muß ſeine Unſchuld 
ans Licht bringen, wenn auch erſt nach ſeinem Tode. So ſiegt noch in 
dieſer äußerſten Verzweiflung das religiöſe Gefühl, und gerade dies giebt 
dem ganzen Gedichte ſeine wahre Weihe und ſichert dem Helden unſere 
Sympathie. Sein Herz iſt ergriffen von der tröſtlichen Ausſicht. Er ſieht 
im Geiſte den Anwalt ſich erheben über ſeinem Grabe, um für ihn zu 
reden. Einige Worte bleiben unſichern Sinnes, aber über den Sinn des 
Ganzen kann kein Sweifel beſtehn. Weder in Antworten der Freunde, 
noch in den folgenden Reden Riobs, noch in der Entſcheidung Gottes ift 
die geringſte Anſpielung auf ein künftiges Leben, und doch, wenn eine 
ſolche Hoffnung hier ausgeſprochen wäre, fo wäre ja alles übrige Reden 
überflüſſig geweſen. Uebrigens ſtand dasſelbe ſchon 16, 19 ff. wo es heißt: 


„Doch feht! Auch jetzt noch bleibt ein Seuge mir 
Im Himmel und ein Bürge in der Höhe. 

Weil meine Freunde meiner ſpotten, blickt 

Mein Auge thränend nun zu Gott empor, 

Daß er des Mannes Sache doch verfechte 

Und für mich einſteh' gegen meinesgleichen. 

Denn nur noch wen'ge Jahre, und ich gehe 

Des Wegs, da ich nicht wiederkehren werde. 

Mein Leben iſt dahin; erloſchen iſt 

Des Tages Licht und was mir bleibt — das Grab!“ 


» 
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Inquifition, Fokter und Mivifektion. 

Dr. Franz Hartmann ſagt in feinen „Lotusblüten“ 1895, Seite 224 ff. 
über die Nachtſeite der heutigen Wiſſenſchaft: 

Noch iſt es nicht lange her, daß jene Dreiheit von Bosheit, Dummheit 
und Größenwahn, welche man früher mit dem Namen „Teufel“ bezeichnete, 
unter der Maske der Religion auftrat und die Inquiſition und Ketzer⸗ 
gerichte einführte. Hunderttauſende fielen in kurzer Seit dieſem Scheufal 
zum Opfer, Torquemada allein verbrannte innerhalb vier Jahre über 
zehntauſend Perſonen lebendig und verurteilte achtzigtauſend zur Folter. 
Das harmloſe Publikum bildet ſich ein, daß der Geiſt, der dieſe Ab- 
ſcheulichkeiten ins Leben rief, für immer vom Schauplatz verſchwunden 
ſei und daß das jetzige „Seitalter der Humanität“ eine Wiederholung 
ähnlicher Schandthaten unmöglich mache; aber alle Zeichen deuten darauf 
hin, daß derfelbe Teufel nur ein wenig geruht und frifche Kräfte gefammelt, 
nun aber bereits fein Handwerk wieder begonnen hat; diesmal aber unter 
einer anderen Maske, unter dem Deckmantel der Wiſſenſchaft. 

Den „Eingeweihten“ iſt es nicht unbekannt, daß mit der kirchlichen 
Inquiſition die Tortur nicht aufgehört hat; fie wurde im allgemeinen 
auf das Tierreich beſchränkt und nur Hunde und Kaßen, Kaninchen, 
Kälber uſw. der Diviſektion unterworfen. Angeblich im „Intereſſe der 
Wiſſenſchaft“, aber in der That völlig zwecklos und nutzlos, oder höchſtens 
um die Neugierde dieſes oder jenes Studenten zu befriedigen und ihm 
dasjenige vor Augen zu führen, was jeder vernünftige Menſch ohnehin 
ſchon weiß, wurden und werden heutzutage Tauſende von Tieren zu Tode 
gequält. So bewies 3. B. Profeſſor Mantegazza, daß ein außerordent- 
lich großer Schmerz einem Tiere dadurch verurſacht werden kann, daß 
man ihm Nägel durch die Füße ſchlägt und es an ein Brett annagelt, 
weil dann jede Bewegung, die es zu machen verſucht, die Schmerzen 
vermehrt. Es iſt nutzlos, auf eine nähere Beſchreibung ähnlicher Derirrungen 
der „Nepräſentanten der Wiſſenſchaft“ einzugehen, bei denen man nicht 
weiß, ob der Wahnſinn derjenigen, welche ſie ins Werk ſetzen, oder die 
Unwiſſenheit der Behörden, welche fie duldet, größer iſt. Baron Ernſt 
von Weber hat die Sache ans Tageslicht gezogen, aber man hat ſich 
damit beruhigt, daß es ſich ja doch bloß um Tiere handle, und daß 
vielleicht das eine oder das andere Experiment für das Wohlbehagen 
der Menſchen von Nutzen ſein könnte. 

Nun aber hat ein Dr. Koch eine Broſchüre veröffentlicht unter dem 
Titel: „Mediziniſche Experimente an lebenden Weſen“, aus 
dem wir ſehen, daß die Viviſektion auch gegen Menſchen im Gange ift 
und täglich mehr zur Mode wird. Das vierte Kapitel der Schrift handelt 
von dem Nutzen, der auf dieſe Art aus Waiſenkindern gezogen wird, weil, 
wie die Doktoren behaupten „Kälber zu teuer find“, und wie dieſen 
die abſcheulichſten Krankheiten eingeimpft werden, an denen dann auch 
die Mehrzahl ſtirbt. Dr. Kochs Buch enthält die Einzelheiten ſolcher 
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Experimente nebſt Photographien der Gpfer, fo daß in bezug auf 
die Wahrheit ſeiner Behauptungen kaum ein Sweifel ſein kann. Nehmen 
wir dazu den zunehmenden Uebergang der Mediziner ins ehedem feind. 
liche Cager der Spiritiſten und Hypnotiſeure, fo fehlt nur noch ein kleiner 
Schritt bis zum Reiche des Teufels, dem Gebiete der ſchwarzen Magie. 
Dies bedeutet aber nicht etwa einen Fortſchritt, ſondern einen verderblichen 
Kückſchritt, welcher die Menſchheit vom Wege der Erkenntnis ablenkt und 
fie zur Roheit, moralifchen Verkommenheit und zum Verderben führt. 

Das Kalb, vor dem die Repräſentanten der modernen Wiſſenſchaft 
anbetungsvoll auf den AXnieen liegen, iſt das eigene vergängliche Selbſt. 
Um dieſem Selbſt jeden möglichen finnlichen Genuß, jedes mögliche Wohl: 
behagen zu verſchaffen, dazu iſt dieſer Wiſſenſchaft kein Mittel zu niedrig. 
So folterte der Marſchall von Frankreich Gilles de Caval mehr als zwei⸗ 
hundert Frauen und Kinder auf die ausgeſucht grauſamſte Weiſe zu Tode, 
um, wie er glaubte, ein Mittel zu finden, das den Sterbenden entfliehende 
eben ſammeln und ſich ein „Lebenselixir“ daraus machen zu können. 
So tötete eine ruſſiſche Fürſtin im vorigen Jahrhundert täglich eine von 
ihren Leibeignen, um ſich in deren Blut zu baden und dadurch, wie ſie 
meinte, ihre Schönheit zu konſervieren. So werden heutzutage von Dipi- 
ſektoren Tauſende von Tieren zu Tode gefoltert in der zweifelhaften 
Hoffnung, vielleicht dieſe oder jene Theorie zu beſtätigen, um ſich dadurch 
in der Gelehrtenwelt einen Namen zu machen, und bereits Menſchen 
dieſem thörichten Swecke geopfert. Schlimmer noch als dies ſind die 
albernen Experimente mit HBypnotismus, welche von „Gelehrten“ ohne 
Vernunft gemacht werden, die von den Grundgeſetzen, auf denen der fo: 
genannte Nypnotismus beruht, nichts wiſſen, und nichts wiſſen können, 
weil ihnen der. Schlüffel hierzu, die Kenntnis der ſeeliſchen Konſtitution 
des Menſchen, fehlt. Einen Menſchen zu hypnotiſieren, heißt, ſich deſſen 
Willen zu unterwerfen, indem man ſeine Willenskraft lähmt und die eigene 
an deſſen Stelle ſetzt. Dadurch, daß ein Menſch dieſer Prozedur häufig unter. 
worfen wird, verliert er nach uud nach die Kraft feines freien Willens und 
wird zur hilfloſen Puppe, mit der jeder ſtärkere machen kann, was er will. 
Selbſt eine einhypnotiſierte Moral hätte für den betreffenden Menſchen keinen 
Wert, da ſie nicht ſeinem freien Willen entſpringt und deshalb ſeiner Ent⸗ 
wickelung nicht förderlich iſt. Wie könnte aber der von der Selbſtſucht er- 
füllte Gelehrte, deſſen Moral nur erkünſtelt iſt, einem anderen Menſchen 
Tugend einhypnotiſieren? Geht doch ſein ganzes Streben nur darauf hin, 
ſeine wiſſenſchaftliche Neugierde zu befriedigen und ſeinen Namen vor der 
Welt glänzen zu machen. Ehedem war es die Tüge unter der Maske der 
Religion, welche die Menſchheit täuſchte; jetzt ift es dieſelbe Lüge unter der 
Maske der Wiſſenſchaft, welche die ganze Welt betrügt, und dagegen giebt 
es kein anderes Mittel, als die Vernunft. 

Die Vernunft lehrt uns, daß die wahre Heilung von Krankheiten 
und die Erhaltung der Geſundheit darin beſteht, daß der Körper von 
allen Unreinigkeiten befreit und rein erhalten wird; die Wiſſenſchaft da⸗ 
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gegen hat ausgefunden, wie man den Körper vermittelſt einer „Durch⸗ ö 
ſeuchungsmethode“ gegen Anſteckungen „immun“ machen kann, d. h. durch 
eine Vergiftung des Kebensäthers (Prana) wird derfelbe jo verunreinigt, 
daß er gegen noch weitere Verunreinigungen abgehärtet erſcheint. 

Gehen wir noch einen Schritt weiter, ſo ließe ſich dasſelbe Prinzip 
auch auf die Moral und Religion anwenden, und vielleicht werden die 
Philoſophen der Sukunft auf den Gedanken kommen, daß es, um ſich 
Gewiſſensbiſſe zu erſparen, bequemer iſt, ſich durch einen unmoraliſchen 
Lebenswandel gegen die Mahnungen des böſen Gewiſſens abzuhärten, 
als ſich die Mühe zu geben, ſeine moraliſchen Schwächen zu überwinden. 

Wie aber durch eine Abſtumpfung der Sinne keine höhere Empfäng ; 
lichkeit gegen Sinneswahrnehmungen, und durch eine Abhärtung gegen 
die Einflüſterungen des Gewiſſens wohl Gewiſſenloſigkeit, aber keine er ; 
höhte Fähigkeit zwiſchen gutem und böſem zu unterſcheiden erlangt wird, 
ſo kann auch durch eine Durchſeuchung mit tieriſchen Giftſtoffen kein 
normaler körperlicher Geſundheitszuſtand erzeugt werden. Die Geſetze der 
Natur ſind unabänderlich. Ihre Wirkungen laſſen ſich vielleicht eine 
Seit lang verzögern, aber nicht abwenden. Das durch die Durchſeuchungs⸗ 
methode im Körper angeſtaute Gift wird über kurz oder lang Derheerungen 
anrichten, welche infolge der ſtattgehabten Verzögerung ſchlimmer ſind als 
diejenigen, welche durch die Durchſeuchung verhindert wurden. Daß aber 
die moderne „Wiſſenſchaft“ von alledem nichts weiß, davon iſt die Urſache, 
daß ſie ſelbſt nur eine Scheinwiſſenſchaft iſt, und ihre Dogmatik nur auf 
einer oberflächlichen Beurteilung von äußerlichen Erſcheinungen, nicht aber 
auf einer wahren Erkenntnis des wirklichen Weſens des Menſchen beruht. 


5 Dr. Franz Hartmann. 


Theoſophbiſche Streitigkeiten. 


Die Urſache des gegenwärtigen Lärms und Unfriedens unter den 
„theoſophiſchen Vereinen“ iſt, daß dieſe Vereine nur dem Namen nach, 
nicht aber in Wirklichkeit theoſophiſche find. „Theoſophie“ iſt Gottes» 
erkenntnis, und die SGotteserkenntnis iſt die göttliche (ſelbſtloſe) Ciebe. 
Deshalb iſt auch die Grundlage einer jeden wahren theoſophiſchen Ge— 
ſellſchaft nicht Vielwiſſerei, Streiterei, Rechthaberei oder Geſchwätz, ſondern 
Einigkeit, Derbrüderung, Harmonie und jene Erkenntnis, welche keinen 
Unterſchied kennt zwiſchen „Freund“ und „Feind“, ſondern alle Kreaturen 
mit gleicher CLiebe umfaßt. Dasjenige, was ein Haus zufammenhält, find 
nicht die Verzierungen, ſondern die Kohäſion der durch Mauer und Balken 
verbundenen Teile. Was einen Staat zuſammenhält, ſind nicht die Schwätzer, 
Schwadronierer, Advokaten und Krämer, ſondern das durch das Bewußtſe in 
der Einheit befeſtigte Nationalgefühl. Desgleichen muß in einer theoſophiſchen 
Geſellſchaft die Grundlage des Gebäudes die Uebereinſtimmung des Gefühle 
der Einheit und Suſammengehörigkeit, mit anderen Worten, die Harmonie 
der Seelen in der geiſtigen Erkenntnis der Wahrheit ſein. 


I 
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Ju einer Geſellſchaft, welche ſich „theoſophiſch“ nennt, ſollte es ſich 
nicht vor allem darum handeln, ob die Meinung des einen oder des 
andern die richtige iſt, ſondern darum, daß jeder die Wahrheit im Herzen 
trägt und ſie mehr als die Befriedigung ſeiner perſönlichen Eitelkeit liebt. 
Die einzelnen Mitglieder ſollten ſich nicht auf den Standpunkt des „Ich 
bin beſſer als du“ ſtellen, ſondern jeder ſollte im anderen nur das in ihm 
enthaltene Gute zu finden trachten, das „Böſe“ oder bös ſcheinende aber 
dem, der damit behaftet ift, überwinden helfen. Die Theoſopzhie iſt 
die Erkenntnis der göttlichen Liebe. Wer von dieſer allesum⸗ 
faſſenden Liebe nichts wiſſen will, der iſt auch kein Theoſoph. 


0 Dr. Franz Hartmann. 


Theoſophie und Waßrfagerei Bei Epiktet. 

Profeſſor Dr. C. Hilty hat es in feinem gedankenreichen Werke 
„Glück“ (J. Huberts Verlag in Frauenberg und J. C. Hinrichs in Leipzig 
Preis 3 Mk.) für wertvoll genug gehalten, den Auszug der Vorträge des 
Epiktet in ſein Buch aufzunehmen; in dieſem heißt es: 

„Gehſt du zu einem Wahrſager, ſo bedenke, daß du den Ausgang, 
den die Sache nehmen wird, nicht kennſt, ſondern eben kommſt, um ihn 
von einem Wahrſager zu erfahren. Biſt du aber ein Philoſoph, ſo 
kannteſt du die Geſtalt der Sache ſchon, bevor du hingingſt. Denn iſt 
es eines von den Dingen, die nicht in unſerer Macht find, fo folgt not⸗ 
wendig daraus, daß es weder ein Gut, noch ein Uebel ſei. Bringe 
daher weder Luſt noch Unluſt mit zum Wahrſager, ſonſt mußt du mit 
Sagen zu ihm gehen, ſondern gehe dahin in der Ueberzeugung, daß 
alles, was geſchehen (dir geweisſagt) werde, dir gleichgültig ſei und 
dich nicht berühre, wie es auch ſein möge, denn es kann dir ja niemand 
wehren, einen guten Gebrauch davon zu machen. Mutig gehe zu den 
Göttern, wie zu Ratgebern. Bedenke aber auch dabei, wenn dir nun 
ein Rat zu teil ward, was für Ratgeber du angerufen haſt und wem 
du gehorſam wirſt, wenn du nicht Folge leiſteſt. 

Gehe aber zum Wahrſager, nach der Dorfchrift des Sokrates, nur 
in Dingen, wobei es auf den Sufall ankommt und weder die Vernunft, 
noch irgend eine Geſchicklichkeit die Mittel darbietet, den Fall zu be⸗ 
urteilen. So brauchſt du, wenn du für einen Freund oder für das 
Vaterland in Gefahr dich begeben ſollſt, nicht erſt den Wahrſager zu 
fragen, ob du es thun ſollſt. Denn wenn dir der Wahrſager ankündigt, 
das Gpfer ſei von ſchlimmer Dorbedeutung begleitet geweſen, fo bedeutet 
dies Tod oder Verſtümmlung eines Gliedes oder Flucht, und doch gebietet 
dir die Vernunft, auch unter ſolchen Umſtänden dem Freunde beizuſtehen 
und mit dem Daterlande die Gefahr zu wagen. Achte darum auf den 
größten Wahrſager Apollo ſelbſt, welcher den aus ſeinem Tempel trieb, 
der ſeinem Freunde, als er ermordet wurde, nicht zur Hülfe geeilt war“. 
Hilty's Buch „Glück“ verdient in Sphinxkreiſen die wärmſte Empfehlung. 


Dr. Göring. 
5 


Gabriel Mar über die heutige Kultur. — Theofophie und Wahrſagerei. 3355 


Gabriek Max über die heutige Kultur. 


Auf die Rundfrage des Wiener Fremdenblattes (1895, Nr. I), welches 
Ereignis des vergangenen Jahres die größte Befriedigung hervorgerufen 
habe, und was man vom kommenden Jahre vor allem wünſche, hat 
Gabriel Max in München geantwortet: 

Ehrlich geſagt, kann ich nur folgendes auf die mir zugeſandte Frage 
antworten: Da die modernen Menſchen ſichtlich an einem Kulturſchmutz 
kleben, der ſie vergebliche Anſtrengungen machen läßt, auf den Schultern 
des Nächſten Befreiungsverſuche davon zu machen, ſo kann man ſicher nur 
jene Fortſchritte als die helfenden begrüßen, die dem Menſchen durch er- 
weiterte Naturerkenntnis eine weniger ſeichte Weltanſchauung beibringen, 
als ſie im Allgemeinen heutzutage gelehrt wird. Ich ſtelle deshalb an 
die Spitze der Errungenſchaften des verfloſſenen Jahres alle jene, nach 
allein naturwiſſenſchaftlichen Prinzipien vorgenommenen Forſchungen und 
Erfahrungen eines kleinen Häufleins von Gelehrten in England, Italien 
und Frankreich, zum Teil auch Deutſchland, welche Gelegenheit geſucht 
und auch gefunden haben, über die erreichte Selbſtſtändigkeit der Menfchen- 
feele weitere poſitive Thatſachen zu ſammeln, die Methoden dieſer 
Forſchung zu verbeſſern, und welche den Mut hatten, ihre Errungenſchaften 
durch Wort und Schrift mitzuteilen, auf die Gefahr hin, von den Mut⸗ 
loſen und Beſchränkten einſtweilen verhöhnt zu werden. 

Deshalb meine ich vom kommenden Jahre nichts beſſeres wünſchen 
zu können, als daß unſere jüngere Gelehrtengeneration recht viele Gelegen; 
heit finden möge, ſich zu überzeugen von Thatſachen der Natur, die nun 
einmal ſind, und ohne deren Erkenntnis die Anthropologie des wichtigſten 
Teiles entbehrt, von welchem die älteren Gelehrten nichts wiſſen wollen 
und können, und daß dieſelbe dadurch in den Stand geſetzt werde, den 
im Kot eines unlogiſchen Materialismus ſteckenden Karren unſeres Wiſſens 
und ſogenannten Kulturlebens und der daraus entſpringenden albernen 
Weltanſchauung wieder flottmachen zu helfen; denn Verrohung, gemeine 
Geſinnungsart und bedenkliche cerebralpathologiſche Entartung ſind faſt 
zum Charakteriſtikum unſerer Seit geworden! 

Dem Gebiete meiner Thätigkeit wünſche ich dann vom Herzen die 
günſtigen Folgen davon. 

München, 19. Dezember 1894. Gabriel Max. 
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Theofopßte und (Wahrſagerei. 

Der Aufſatz von Werner Friedrichsort über Kartenlegen und Wahr ; 
träume war noch nicht eine Woche unter den Leſern der „Sphinx“ 
(November 1894) als ich ſchon mit einer Flut von Anfragen nach der 
Adreſſe der Kartenlegerin überflutet wurde. Monatelang bin ich aus 
dem Beantworten dieſer Briefe und Karten nicht herausgekommen. Noch 
heute fließt der Bach und ſcheint nicht auszutrocknen. 
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Da war es mir doch eine Herzenserfriſchung, von einer jungen 
Dame in Holſtein, Fräulein Anna M., der ich freiwillig die Adreſſe der 
Kartenlegerin mitgeteilt hatte, ſoeben folgende Antwort zu bekommen: 
„An die Hellfeherin habe ich nicht geſchrieben; ich halte es für ein Dor ; 
greifen in Gottes Vorſehung“. 

Dieſer in feiner Schlichtheit edle Ausdruck vertrauender und gott. 
ergebener Frömmigkeit iſt ein Ausfluß echt theoſophiſcher Geſinnung im 
Sinne Dr. Franz Hartmanns und Loryns (Dgl. „Sphinx“, Januar 1895 
und „Theoſophiſche Schriften“ Nr. 6 und 12-15). Dr. Göring. 
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Driesmans St. Tronpden 


iſt der Verfaſſer der im Dezemberhefte der „Sphinx“ 1894, Seite 430 ff. 
veröffentlichten Arbeit „Die große Liebe“. Der Name war in 
„Sebaſtian Troyden“ verballhorniſiert worden. Es war mir leider un⸗ 
möglich, etwas daran zu ändern, da ich mit dem Redaktionsmaterial den 
fertig geſetzten und korrigierten Fahnenabzug übernommen hatte und 
nirgends die Adreſſe des Herrn Derfaſſers erfahren konnte, der in 
Berlin NW., Schleswiger Ufer 14 wohnt. Das „St.“ heißt „Sankt“ und 
gehört zum Familiennamen. H. 6. 


Heilmagnetiſeur Paul Schroeder, 


Leipzig, Neumarkt 20 — 22, ein Vertreter der magnetiſchen Heilmethode, hat 
fein Buch „Die Heilmethode des Lebensmagunétismus“ (Verlag von Albert 
Berger, Serigſche Buchhandlung, Leipzig) in 5. Auflage herausgegeben. 
In der Seit von vier Jahren erſcheint nunmehr das 10000. Exemplar. 
Ein Beweis für das Intereſſe, das feinem Buche entgegengebracht wurde. 
Auf dem Gebiete des Magnetismus vertritt Magnetopath Paul Schroeder 
ein Syſtem, das gute Erfolge erzielt. 650 Heilungen bringt das Buch 
zur näheren Kenntnis, ſowie eine Abhandlung über Heilmagnetismus 
und Hypnotismus. Wir verweiſen unſere £efer auf dieſes Buch. Preis: 
Mark 1,25. Die Ausſtattung iſt tadellos, außerdem zeigt ein Stahlſtich⸗ 
porträt den Derfafler des ſelben. (Selbftanzeige.) 


Für die Redaktion verantwortlich: 
Dr. Göring: Adr. Herren C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Verlag von C. A. Schwetſchke u. Sohn in Braunſchweig. 


Druck von Appelhans & pfenningſtorff (Inh.: E. Appelhans) in Braunſchweig. 
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Verlag von G. A. Schwelſchle und Sohn in Braunſchweig. 


In unferem Derlag erſcheinen jetzt in kurzen Swifchenräumen: 


Theoſophiſche Schriften. 


Sur Ausgabe gelangte: 

I. Annie Beſant: Die Sphinr der Theoſophie. 2. Aufl. 

II. Fübbe Schleiden: Karma, die theofophifche Begründung der 
Ethik. 2. Aufl. 

III. Gyanendra Nath Chakravarti: Der Weltberuf der Theo- 
ſophiſchen Geſellſchaft. Ein Vortrag. 

IV. Hübbe Schleiden: Karma im Chriſtentum. 2. Aufl. 

V. Hübbe Schleiden: Die Lehre der Wiederverkörperung im 
Cbriſtentum, ein verklungener Ton des Chriſtentums. 

VI. Dr. Hugo Göring: Dr. Franz Hartmann, ein Vorkämpfer 
der Theoſophie. — Dr. Franz Hartmann: Selbſterkenntnis und 
Wiederverkörperung. preis 20 pf. 

VII. Dr. Ernſt Ewald: Theoſophie gegen Anarchie. — Theoſophie 
und Anarchie. Offener Brief an Herrn Dr. Eruft Ewald. 

VIII. Landgerichtsrat Krede in Berlin: Wie die Theoſophie dem 
fittlichen und ſozialen Elend entgegenwirkt. 2. Aufl. 

IX. Annie Beſant: Theoſopbie und ſoziale Fragen. Rede auf 
dem Theoſophen Kongreß zu Chicago gehalten. 

X. Rübbe⸗ Schleiden: Die geiſtige und die geſchichtliche e 
der theoſophiſchen Bewegung. 

XI. G. R. 5. Mead: Yoga, die Wiſſenſchaft der Seele. 

XII / XIII. Dr. Fran; Hartmann: Myſtik und Weltende. 
Preis 40 Pf. 

XIV./ XV. Ludwig Deinhard: Ein Interview über Theoſophie 
zwiſchen einem Berichterſtatter des „New York World“ und Annie 
Beſant. preis 40 Pf. 

XVI. / XVII. Prof. und Dr. phil. Raphael von Koeber: Der 
Gedanke der Wiederverkörperung, ein durchlaufender Faden im Geiſtes⸗ 
leben des alten Hellas. Preis 40 pf. 

XVIII. Dr. med. Franz Hartmann: Gedanken über die Theo 
ſophie und die „Theoſophiſche Geſellſchaft“. 

XIX. Werner Friedrichsort: Dr. Hübbe⸗Schleidens Welt⸗ 
anſchauung. 

XX. Dr. med. Franz Hartmann: Die Feuerbeſtattung, betrachtet 
vom Standpunkte der Religionen des Oſtens. Vortrag. 


© Preis des einzelnen Heftes BO Pf. — 50 Exemplare (auch gemiſcht) 6 Mk. e 
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Naturheilanstalt „Bad Sommerstein“ 


— bei Saalfeld in Thüringen. 


Jedem Kurbedürftigen wird die leſenswerte Proſpekt Broſchüre der 
Anſtalt zur Durchſicht empfohlen. 
Verſand koſtenfrei. Ferdinand Liskow. 


verlag von C. A. Schwetſchle und Sohn in Vraunſchweig. 
Soeben erſchien: 


9 Streiflichter ww 


für eine neue 
Weltanſchauung 
in Bezug auf die 
Beleuchtung, Erwärmung und Bewohnbarkeit der Himmelskörper, 
eine aſtrophyſiſch⸗metaphyfiſche Hypotheſe 


über das innere 


alten der Natur 


und die ſich daraus ergebenden Konfequenzen auf die 
Ethik und Religion 


nebſt einer Plauderei über die Möglichkeit eines 


„Weltuntergangs“ 


von 
Wilhelm Zenker. 
Siebente (1000) erweiterte Auflage mit einer Reihe offiziell wiſſenſchaftl. Huſtimmungen. 
ö — preis 1 Markt, ö 


Su beziehen durch alle Buchhandlungen ſowie gegen freie Einfendung des Be⸗ 
trages direkt von der Derlagshandlung. . 


Neueste Erscheinungen! 


A. J. Davis, „Der Lehrer“, Volksausgabe. Eleg. kartoniert 2,50 Mk. 
A. J. Davis, „Der harmoniſche Menſch“ oder „Gedanken für unſer 
Seitalter“. 2 Mk., geb. 3 Mk. 
Schlenter, Zypnotismus und Bellfehen. 30 Pfg. 
Lieferungsſtelle aller hierin angezeigten Werke. — Proſpekte gratis und franko. — 
Offerten umgehend. y. Besser, Buchhdlg, Leipzig, Markt 2. 
Beſonders empfohlen: Der Heilmagnetismus von Kramer. Preis 50 Pfg. 


— . —.—.—.̃— . 

Den dieſem Hefte der „Sphinx“ beigegebenen Proſpekt des Herrn Paul 
Schroeder in Leipzig empfehlen wir unſern geehrten Leſern zur gefl. Beachtung. 
— ͤ en 


Im Interesse weiterer Benutzung des Anzeigenteiles wird gebeten, bei allen Anfragen 
und Bestellungen auf die Sphinz Bezug zu nehmen. 
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Der Herausgeber übernimmt keine Verantwortung für die in diefer Seitſchrift 
ausgeſprochenen Anſichten, ſoweit fie nicht von ihm gezeichnet find. Die Verfaſſer 
der einzelnen Beiträge haben das von ihnen Dorgebrachte ſelbſt zu vertreten. 


Unbefugter Uachdruck aus dem Inhalt dieſer Zeitſchriſt wird auf Grund der 
Gefepe und internationalen Derträge zum Schuße des geifligen Eigentums unterſagt. 


Der Abonnemenkspreis beträgt halbjährlich (ein Band): einzelne Hefte: 
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Poſl-Zeitungsliſte Ur. 6442. 


Mitglieder der „Theoſophiſchen Vereinigung“ erhalten die „Sphinx“ gegen viertel 
jährliche Voransbezabläng von Mk. 3,75 au die Verlagsbandlung portofrei zugesandt. 


Probehefte: 1 Mark. — Prospekthefte: gratis. 


Wir bitten unſere Leſer und Freunde, ihre Wünſche um Ueberweiſung von 
Exemplaren der „Sphinx“ an Geſinnungsgenoſſen direkt der Verlagsbuchhand⸗ 
lung von C. A. Schwetſchke und Sohn in Braunſchweig zugehen zu laſſen, da wir 
ſelbſt teils aus Mangel an Zeit, teils auch aus Mangel an verfügbaren Exem 
plaren nicht immer in der Lage find, fie zu erfüllen. Die Redaktion der Sphinx. 


Anzeigen, weiche für das nächſte Heft beſtimmt find, müſſen 
bis zum 20. Juni W in Händen der Derlagsbuchhandlung fein. 


Berlag von Oswald Mute, Leipzig. Lindenſtraße 4. 


Hellenbach's Werke: 


Die Vorurteile der Menſchbeit. 3. Aufl. 5. Bde. Broſch. 12 Mk., geb. 
16 Mk. 50 Pf. Eines der beſten Werke über Sozialpolitik, Kulturfortſchritt 
und Dhilofophie, welches in keiner Bibliothek fehlen follte. 
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Aab, d. Proſpekte über ſämtliche Werke von A. J. Davis, Hellen 
bach, Akfakow, der „Pfychiſchen Studien“, ſowie über Spiritismus, Hypnotis 
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William Stead. 


Kein Geſetz über der Wahrheit! 


Wahlfſpruch der Mabaradjahs von Benares 
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Süd -Indien. 
Zweiter Keiſebrief. 
Von 


Dr. Hübbe Schleiden. 
+ 


14: dreiwöchiger Raſt (November und Anfang Dezember 1894) in 
Madras oder vielmehr in deſſen ländlicher Umgegend nahe der 
Mündung des Adyarfluffes in den indiſchen Ozean brach ich wieder auf. 
Ich wollte mir im Fluge einen Geſamtüberblick über die typiſch ſcharfe 
Ausprägung des Hinduismus in Süd Indien und des Buddhismus in 
Ceylon verſchaffen. Ein Vergleich ſolcher ſchnell hinter einander ge ⸗ 
wonnenen Eindrücke erſchien mir beſonders erſprießlich; und das Er- 
gebnis meiner Studien und Erfahrungen in den folgenden vier Wochen 
hat meine Erwartungen vollauf gerechtfertigt. 

In Süd Indien hat der Brahmanismus oder wie man ſchlechtweg 
auch ſagt: Hinduismus, ſich eine beſonders ſtarke, eigenartige Geiſtes . 
atmoſphäre geſchaffen. vielleicht iſt er hier am echteſten ausgeprägt, am 
wenigſten durch moderne Einflüſſe beeinträchtigt; jedenfalls hat er hier 
einige ſeiner feſteſten Hauptſitze und einige ſeiner größten, ſchönſten 
Tempel. Die drei hauptſächlichſten Punkte, die für mich dabei in Be 
tracht kamen, find Tandjüre, Tritfchinöpoly und Mädura. 

In allen drei Orten hat die Theosophical Society bedeutende Sweig ; 
geſellſchaften, deren Mitglieder die hervorragendſten Hindus daſelbſt find; 
und alle dieſe ſtellten ſich mir freundlichſt zur Verfügung. Außerdem 
hatte ich überall die Begleitung eines der älteren europäiſchen Mitglieder, 
die ſchon im indiſchen Dienſte der Geſellſchaft längere Erfahrung haben, 
bis Mädura die des Herrn Sydney V. Edge, des Redakteurs der 
Monatsſchrift „Theosophist“, und von da an die des Herrn Bertram 
Keightley, des Generalſekretärs der indiſchen Sektion. 

Es iſt in dem mir hier gegebenen Rahmen der Darſtellung nicht 
möglich, einzelne Unterhaltungen und Verhandlungen wiederzugeben. 
Mein Geſamteindruck iſt aber der, daß bei gleicher intellektueller Bildungs ; 
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ftufe das geiftige Leben und das Intereſſe an philoſophiſchen Geſprächen 
und Vorträgen unter den Hindus in Süd Indien ſehr viel ſtärker und 
reger iſt, als bei den buddhiſtiſchen Singhaleſen Ceylons. Auch ſcheint 
der Bildungsgrad, beziehungsweiſe die Schulung ſowohl in der Kenntnis 
der eigenen einheimiſchen Neligionsphiloſophie, wie auch in europäifcher 
Wiſſenſchaft und in der engliſchen Sprache, in Indien ſehr viel weiter 
fortgeſchritten, als in Ceylon. In Süd Indien hatte ich nirgends einen 
Dollmetſcher nötig für meine engliſchen Reden. In Ceylon wurde dies 
ſogar in den engliſchen Buddhiſtenſchulen für erforderlich gehalten; 
und ich mußte mich hier mehrfach dieſer unbequemen und unvollkommenen 
Art der Gedankenübermittlung meiner öffentlichen Vorträge unterwerfen. 

Die äußeren Umriſſe meiner Reiſe geſtalteten ſich, wie folgt: 

Während der Nacht vom 6. auf den 7. Dezember führte uns der 
Nachtzug von der Egmoreftation in Madras bis nach Tandjöre, wo 
wir vor Sonnenaufgang noch eine Stunde Schlaf im Dak Bungalou ge - 
nießen konnten. 

Hotels giebt es in den noch noch nicht von europäiſchen Lebeus ; 
begriffen berührten Städten Indiens und Ceylons nicht; und wo ſich von 
Eingeborenen gehaltene Gaſthäuſer finden, werden dieſe doch von den 
anſpruchsvollen Europäern nicht benutzt. Die britiſche Regierung hat 
daher in allen irgendwie bedeutenderen Orten für die europäiſchen 
Reifenden, die ſtets von ihren eigenen Dienern begleitet werden, Land⸗ 
häufer (Bungalous) errichtet, in denen man das Nötigfte an Betten und 
Geſchirr, Badeeinrichtung und einiges Ameublement vorfindet. Ein Ein- 
geborener iſt als ſtändige Bedienung und als verantwortlicher Hüter des 
Hauſes mit feinem Palmengarten und feinen Küchengebäuden eingeſetzt 
und fteht unter der Aufficht des Local Fonds Ingenieurs, der Regierungs · 
beamter if. Dieſe Karawan-Serais heißen in Indien Dak (Reiſe oder 
Poſt) - Bungalou, in Ceylon Rest-IJouses. Meiſtens kann man dort 
Nahrungsmittel erhalten. In einigen Orten Indiens aber muß man fi 
ſeine Lebensmittel mitbringen. Man thut gut, ſich vorher anzumelden, 
da der Raum meiſt auf drei oder vier Betten beſchränkt iſt, und der 
Erſtkommende den Vorzug hat. Uebrigens hat man ſeinen Platz nach 
24 Stunden zu räumen, wenn ſich ein Neuankömmling meldet. 

Ueberall ſtellten uns unſere indiſchen Freunde europäiſche Wagen 
zur Verfügung. Mit Hilfe einer ſolchen Equipage beſahen wir die Stadt 
Tandjöre. Bemerkenswert find dort nur der Tempel und der Palaſt der 
ehemaligen Fürſten des Landes. 

Der Tempel iſt nicht ſowohl durch feine Größe, als durch die Hein: 
heit ſeines indiſchen Stils ausgezeichnet. Der Typus des indiſchen 
Tempelturmbaues, wie er in zahlloſen Variationen immer wiederkehrt, 
wird unſern Leſern von den vielen in Europa leicht zugänglichen Bildern 
gegenwärtig ſein. Auf quadratiſchem oder rechteckigem Grundriſſe erhebt 
ſich ein ſteiler hoher Pyramidenbau von regelrechten Stockwerken, eins 
über dem andern. Jedes Stockwerk bildet innen eine Halle oder einen 
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Simmerraum mit Senftern oder Lichtöffnungen vom Fußboden bis zur 
Decke an der Vorder- und Hinterfeite des Turmes. Eine enge Treppe, 
von eines Mannes Breite, verbindet die Stockwerke. Die plaſtiſche Aus- 
ſchmückung dieſer architektoniſch ſehr gefälligen Bauwerke macht einen 
bunten überladenen Eindruck. Bei näherer Betrachtung findet man auch, 
daß zwar alle Figuren individuell ausgearbeitet ſind, daß aber die 
häufige Wiederkehr derſelben religidfen Traditionen und Ideen der Plaſtik 
einen ſehr ſchematiſchen Anſtrich giebt. Ueberdies, ſo großartig der 
architektoniſche Eindruck dieſer hohen Tempelturmbauten iſt, ſo unſchön, 
ja meiſtens ſogar abſchreckend häßlich und widerwärtig verzerrt iſt die 
plaſtiſche Ausſchmückung. Die Phantaſie der Indier iſt maßlos, aber ſehr 
entſchieden auf die Anhäufung von abſchreckenden Uebertreibungen des 
Niedrig -Realen in ſinnbildlicher Darſtellung gerichtet, ohne all und jeden 
Sim für das ideal Schöne in realer Darftellung, wie uns die Griechen 
es gelehrt haben. 

Bei allen größeren Tempelbauten der Hindus iſt auf dem Portal 
(Göpura) am Eingange zum großen Tempelhofe ein Turm gebaut, ähnlich 
dem auf dem eigentlichen Tempelbau, nur weniger hoch. Sind mehrere 
äußere und innere Höfe um den innerſten Tempel gebaut, ſo pflegt auf 
dem Portal von jeder der Mauern, welche die Tempelhöfe bilden, ein 
Turmbau zu fein, fo daß man durch eine ganze Reihe ſolcher hinter ein- 
ander liegender und auf das Heiligtum zuführender Göpuras mit Turm- 
aufſätzen hindurchzugehen hat. 

Dies iſt beſonders ſo bei dem ſehr ausgedehnten Tempel des Sri 
Rangham (Seringham) in Tritfchinöpoly. Hier in Tandjöre aber iſt nur 
ein weiter freier Hof um den Haupttempel angelegt, da kein Raum für 
mehr an jener Stelle iſt. Dagegen führt eine längere Paſſage von der 
Straße zu dem Tempelhofe hin, und es find hohe Göpuras am Anfange 
und Ende derſelben errichtet. 

Ich will mich nicht bei weiterer Einzelbeſchreibung aufhalten, da 
dieſe keinen Wert hat heutzutage, wo die Photographie jedermann alles 
zugänglich macht, was es überhaupt auf der Erde zu ſehen giebt. Nur 
was man Photographien nicht anſehen kann, mag hier Erwähnung 
finden. Beſonders bemerkenswert für den Tandjöre-Tempel iſt der ſchöne 
große freie Raum des Tempelhofes, der gepflaſtert und von Säulenhallen 
umgeben iſt; in demſelben befinden ſich nur der große Rauchtempel und 
vor demſelben in offener Säulenhalle ein Steinbild des Stiers Nandi, der 
dem Gotte Schiwa heilig iſt. Merkwürdig iſt, wie die Indier vor Jahr- 
hunderten fo große Steinmaſſen transportieren konnten. Das Stierbild 
iſt 41, Meter hoch und aus einem einzigen Steine gehauen. Noch auf: 
fallender ift freilich die Behauptung der Indier, daß die Krone, welche 
oben auf dem Turme des Haupttempelbaues liegt, ebenfalls ein einziger 
Stein ſein ſoll. Dieſer Tempelturm iſt 200 engliſche Fuß, alſo etwa 
65 Meter hoch, und die Krone von Stein oben ſoll 800 Doppelzentner 
wiegen, was auch wahrſcheinlich iſt. Wie haben nun die alten indiſchen 
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Architekten dieſen Stein da hinaufgebracht D — Das ift ein fchwierigeres 
Problem, als das der altägyptifchen Obelisken. 

Was Monolithen und was alte Sementarbeiten find, iſt übrigens oft ⸗ 
mals ſchwer ohne ſcharfen Hammer und ohne Beſchädigung der Heilig · 
tümer feſtzuſtellen. Aber zu glauben iſt den frommen Behauptungen der 
Indier nicht immer. Das beweiſt u. a. die uns im Bruſtton der Ueber 
zeugung verſicherte Angabe, daß das vorerwähnte Steinbild des Nandi 
wüchſe, daß der Stein im Caufe der Jahre merklich größer geworden ſei. 
Wenn die Größe der Steinhäuſer hier in Indien ebenſo durch Wachstum 
von ſelbſt zunimmt, fo muß dies ein Elyſium für Stagenhausbeſitzer fein. 

Einen ſehr kläglichen Gegenſatz zu dieſem ſchönen, gut im Stand er- 
haltenen Schiwatempel bildete der Palaſt der Fürſten von Landjöre, 
dem wir noch beſondere Aufmerkſamkeit widmeten. Er iſt das Bild der 
tiefſt gefallenen Größe. Früher müſſen dieſe Fürſten reich und ihr Palafı 
glänzend geweſen ſein. Dieſer iſt ein Labyrinth von Bauten, Hallen und 
Höfen. Aber wie die jetzige Eigentümerin, die Prinzeſſin von Tandjöre, 
von einer Regierungspenſion von 100 Rupies (110 Mark) monatlich zu 
leben hat, ſo iſt auch alles, was der Palaſt enthält, nur Ueberbleibſel 
früherer Macht und Herrlichkeit, meiſt zerriſſen und zerlumpt. Wertvoll 
und verhältnismäßig gut erhalten ift allein die Bibliothek. Ueberaus ge- 
ſchmacklos iſt die Vermiſchung europäiſcher Möbeln, Bilder und ſonſtiger 
Erzeugniſſe mit den echt indiſchen. Nur das letztere intereſſiert den 
Europäer, um fo mehr, da der europäifche Trödelkram lauter wertloſes 
und häßliches Seug iſt. Leider aber hat für dieſe heruntergekommenen 
Indier gerade alles europäiſche mehr Wert, als ihre ſchönſten und kunſt⸗ 
vollſten eigenen Erzeugniſſe. Der Prunkſal macht ſo den Eindruck eines 
Auktionsraumes, in dem gerade der Inhalt einiger alten Rumpelkammern 
verſteigert werden ſoll. Am meiſten erinnerte noch an die frühere Pracht 
die Durbarhalle, das iſt der halb offene feſtliche Empfangsfaal. Inter · 
eſſant waren u. a. in der Bibliothek altindiſche Bilderbücher, unter denen 
uns beſonders eine dicke Naturgeſchichte der Elefanten mit Anweiſung zu 
ihrer Zähmung und Dreſſur auffiel. Sum Abſchied wurden wir hier, 
wie überall von den lebenden Elefanten des Palaſtes begrüßt, die jetzt 
wie alles andere dort in Regierungsdienſten ftehen. N 

Am Nachmittage des 7. Januars fuhren wir mit der Eifenbahn 
nach Tritfchinöpoly und fanden daſelbſt am Bahnhofe ſehr bequemes 
Unterkommen. Wir trafen dort unerwartet mit Herrn und Frau Profeſſor 
Goldſchmidt aus Heidelberg zuſammen, die von einer Neife um die 
Welt und längerem Aufenthalte in Japan heimkehrten. Viele gemein- 
ſamen Intereſſen und perſönlichen Beziehungen machte uns den Abend zu 
einer angenehmen Erinnerung. 

Am andern Morgen brachen wir früh auf. Unſer erſter Beſuch galt 
dem Felſentempel. 

Schon von weitem ward ich überraſcht durch die ſofort ins Auge 
ſpringende Aehnlichkeit dieſes Tempels mit der Akropolis in Athen, wie 
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fie dereinſt geweſen fein muß. Im Vorden der Stadt erhebt ſich ein ver ; 
einzelter, aber breiter Felſen einige hundert Fuß (etwa 100 Meter) hoch. 
Außer einem kleineren Tempel auf der höchſten Spitze iſt beſonders ein 
großer Tempel auf zwei Drittel der Höhe kühn auf einen Felſenvorſprung 
hingeſtellt, an der andern Seite des Felſens ſieht man freiſtehend eine 
kleine offene Halle, ein von zierlichen Säulen getragenes Steindach. 


Der Aufſtieg zur Höhe geſchieht auf einer ſehr breiten überdachten 
Steintreppe von 290 hohen Stufen. Su beiden Seiten finden ſich Tempel 
angelegt, wo immer der Felſen es geſtattet und wo er einen Treppenabſatz 
ermöglicht. Alles iſt überdacht, aber weit und hoch angelegt und das 
Ganze macht einen großartigen Eindruck. 


Wenn die Höhe des Haupttempels und der offenen leichten Säulen: 
halle erreicht iſt, führt der Aufſtieg in das Freie hinaus, an der Felſen⸗ 
wand entlang und dann in ſcharfer Wendung rückwärts frei und ſteil 
zum Gipfel des Felſens hinauf. Die letzte Strecke hat man jetzt durch 
Geländer geſichert, da vor 45 Jahren bei einer Feſtprozeſſion hier an 
500 Menſchen von den flachen glatten Felsſtufen hinabgerutſcht und in 
die Tiefe geſtürzt find. — Die Ausſicht von oben bietet aus der Dogel- 
ſchau das Bild eines weiten reichen, üppig grünen, dicht bewohnten und 
bebauten Landes dar. Dunkle Palmenhaine und hellgrüne Reisfelder 
umrahmen die Städte und Dörfer, die zum großen Teil ſelbſt in reicher 
Vegetation von Banyan (Feigen), Palmen und anderen Tropenbäumen 
verſteckt ſind. N 

In der Halle des unterſten Treppenabſatzes hatte ſich, wie meiſtens 
in den Tempeln, ein Schulmeiſter mit ſeiner allerliebſten kleinen Schar 
Schüler feſtgeſetzt. Alle hockten auf dem Boden oder vielmehr ſaßen auf 
ihren Beinen. Das Getöſe der laut auswendig lernenden kleinen Braun⸗ 
häute iſt betäubend; aber die kindliche Freude, Neugierde, das Erſtaunen 
und zum Teil auch der Uebermut der Kleinen macht es einem ſehr ſchwer, 
ſich von dieſem reizenden Bilde zu trennen. 

Don den übrigen großen Tempeln in Tritfchinöpoly beſahen wir 
genauer nur den großen Tempel des Sri Rangam, woraus die 
Engländer Seringham gemacht haben. Er liegt weiter nördlich, jenſeits 
des Cauveryfluſſes. 

Um dieſen Tempel ſind drei Höfe einer um den anderen gebaut, in 
Kechteckform, nicht ganz Quadrat. Die Langſeite des äußeren Hofes iſt 
faſt einen Kilometer lang. In dieſen Hof aber hat man den beſten Teil 
der Stadt Seringham hineingebaut. Dies iſt der Bazar des Ortes, das 
iſt der Markt mit allen Kaufläden. Im nächft inneren Hofe wohnen die 
Brahmanen. Unter ihnen der Präſident der dortigen Theoſophiſchen 
Sweiggeſellſchaft. Sein Haus zeugte von großem Wohlftande und Anſehen, 
das er genoß. Da er aber ſtundenlang in religiöfen Ceremonien be: 
ſchäftigt war, fo wartete ich deren Ende nicht ab, ſondern verzichtete lieber 
auf feine Bekanntſchaft. 
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Die Göpuras dieſes Tempels find ſehr zahlreich, fo zahlreich wie 
die Thore, die in den langen Hofmauern zum Verkehr der Einwohner 
nötig find. Die meiſten dieſer Göpuras find größer und höher als die 
in Tandjöre, wie denn überhaupt die Dimenfionen dieſes Tempels zu den 
größten in Indien gehören. Auf Einzelbeſchreibung verzichte ich; auch 
boten die Kunſtſtücke der uns vorgeführten Tempelelefanten nichts beſonders 
Bemerkenswertes dar. Sehr niedlich und manierlich find die Elefanten⸗ 
kälber. Vor der Kraft der Tiere haben die Indier offenbar ebenſo viel 
Reſpekt wie Mißtrauen in deren Gutmütigkeit, denn fie unterlaſſen nicht, 
jedes Tier nach dem Gebrauche gut mit den Beinen wieder anzuketten. 

Der Sri Rangamtempel iſt dem Wiſchnu geweiht. In der Regel 
findet ſich nicht weit von einem ſolchen ein Shiwatempel, ſo auch 
hier. Swei Kilometer davon iſt der dem Shiwa gewidmete Tempel des 
Djambukiſhwan. Er iſt kleiner und weniger gepflegt, als jener Wiſchnu⸗ 
tempel, aber künſtleriſcher in der architektoniſchen Anlage und ſteht jenem 
auch nicht in der Ausführung nach. Doch konnte ich ihm nur flüchtige 
Blicke gönnen. 

Ueberall bot ſich mir im ſtundenlangen Verkehr mit unſern Freunden 
von der Theofophifchen Geſellſchaft, die alle den höheren Kaften der 
Hindus angehören, Gelegenheit zu mancherlei inhaltreichen Geſprächen. 
Don dem einen erlangte ich Auskunft über die religiöfen und ſozialen Be⸗ 
griffe, wie fie ſich im Leben der Hindus geſtalten; dem andern, die von 
europäifcher Univerfitätsbildung aufgeblaſen waren, mußte die Unzugäng ; 
lichkeit des Materialismus klar gemacht werden; von dem dritten hörte 
ich die echten und die unechten £eiftungen indiſcher Aftrologen und 
Nadigranthams (männlicher Sibyllen) erzählen und gab ihnen dagegen 
einigen Unterricht in Chiromantie und Graphologie; mit dem vierten galt 
es, die politifchen und ſozialen Verhältniſſe Indiens zu beſprechen und 
ihnen die Mittel klar zu machen, wie die Völker Indiens allein auf 
beſſerer wirtſchaftlicher Grundlage, als bisher, zu individueller Selbſt⸗ 
ſtändigkeit heranreifen können, und wie nur ein Vorwärtsſchreiten zu all. 
ſeitiger Entwickelung der menſchlichen Fähigkeiten, nicht ein Haften an den 
alten Vorurteilen und Einbildungen, den Geiſt Indiens befreien und ihn 
fähig machen kann zu großem Wirken, wie es der vieltauſendjährigen 
Vergangenheit des alten Wunderlandes würdig iſt. Doch das alles weiter 
auszuführen, ſei einem ſpäteren Briefe vorbehalten. 

Ein Nachmittagszug brachte uns nach Mädura, wo uns wie über- 
all eine Schar unſerer einheimifchen Freunde empfingen. Hier wie wohl 
auch an manchen anderen Orten ſind die meiſten dieſer unſerer Anhänger 
Rechtsgelehrte. Wir ſtiegen wiederum in dem ſehr guten Dak-Bungalou, 
unweit der Eifenbahnftation ab und blieben dort mit unſeren Freunden 
bis ſpät in die Nacht hinein in eifrigen Geſprächen beiſammen. 

Ich erwähnte vorher, daß die Gärten um die Dak-Bungalous 
meiſtens mit Kofospalmen bepflanzt find. Das hat feinen Grund wohl 
darin, daß dieſe Palmen ſchnell hochwachſen und bald Schatten geben, 
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auch wegen ihrer köſtlichen Früchte die einträglichſte Ausnutzung des 
Bodens bieten. Jede Kofosnuß ergiebt ein großes Glas, etwa ?, Liter, 
der ſchönſten Naturlimonade; und erheblichen Wert haben auch der weiße 
Fettanſatz (Copra) und die Fiber der Schale. Aber noch einen anderen 
Vorteil gewährt ein Palmenhain dem europäiſchen Reiſenden; das iſt fein 
äfthetifcher Reiz. Nichts giebt einem Garten fo ſehr den tropiſchen 
Anſtrich, wie ein paar Dutzend ſchöner Palmenbäume, insbeſondere, wenn 
die Buſch und Blumenvegetation unter denſelben mit ihnen an Ueppigkeit 
und Fülle wetteifert. Iſt dieſer Anblick ſchon am Tage feſſelnd, ſo wirkt 
er bezaubernd Nachts, wenn heller Vollmondſchein von hoch oben durch 
die langen, dichten, ſachte fich im leichten Winde wiegenden Palmenwedel 
ſtrahlt und im Halbdunkel des Gartens die geſpenſtiſchen Schatten hin» 
und herwirft Vor 25 Jahren, als ich längere Seit in Aequatorial -Afrika 
weilte, konnte mich die Pracht der tropiſchen Natur manchmal entzücken. 
Das geſchieht jetzt nicht mehr leicht; aber daß ſolche Szenerie feenhaft iſt, 
wenn auch nur ein einfacher Wirtsgarten, das iſt, glaube ich, objektive 
Thatſache. 


Beiläufig fragt vielleicht mancher Leſer: Friert einem denn nicht in 
dem Nachtwinde ? Oder ift es dann noch fo warm, daß man trans- 
ſpiriert? — Die Wintermonate ſind auch in Indien, wie in Europa, die 
kühle Seit, und dieſe hat hier durchfchnittlich die gleiche Temperatur, wie 
bei uns die ſonnigen Sommertage, nur gleichmäßiger. Mitten am Tage 
fah ich mein Thermometer öfter bis auf 24° und 26 mR. ſteigen und 
abends und morgens bis auf 20 oder 18° finken. Aber man iſt 
meiſtens hier ſo leicht gekleidet und man wird durch das beſtändige 
leichte Transfpirieren fo empfindlich, daß ſelbſt eine Briſe von 20° bis 
21 R. einem oft fo kühl vorkommt, daß man einen wollenen Rock anzieht. 
Wollzeug muß ſelbſtverſtändlich ein vernünftiger Kulturmenſch immer bei 
ſich haben, da wir leider nicht ſo glücklich und geſund wie unſere indiſchen 
Brüder find, die an das Nackendgehen von kindauf gewöhnt find. 


Am anderen Morgen — es war ein Sonntag, dem 9. Dezember — 
fanden ſich wieder viele unſerer Freunde bei uns im Dak-Bungalou ein 
und es gab wieder viel zu diskutieren, ſo daß uns die Seit nicht lang 
wurde. Auch hatte ich am frühen Morgen ſchon allein einen längeren 
Spaziergang in die Umgegend der Stadt unternommen. 


Nebenbei, unter dem Worte „Stadt“ hat man ſich hier nichts 
„ſtädtiſch“ Gebautes zu denken, ſondern nur eine Anhäufung von 
Menſchenwohnungen, in denen auf weiten Raum verteilt 20000 oder 
50000 oder 100000 Menſchen und mehr leben. Die Straßen ſind weite 
ſchauſſierte Wege und nur einige derſelben oder einige Netzwerke ſolcher 
Straßen ſind mit unmittelbar aneinander gereihten Bäufern bebaut; diefe 
haben faft durchweg nur ein Parterre. Die übrigen Wohnungen, ent⸗ 
weder Villen oder elende Palmblatthütten liegen zerſtreut und ſind unter 
Bäumen aller Art verſteckt. 
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Wir waren fehr darauf erpicht, den großen Tempel von Mädura 
zu fehen, da wir ihn fehr hatte preifen hören. Nach dem halb verfallenen 
Palaſte in Tandjöre verlangte mich weniger den Palaſt des früheren 
Fürſten von Mädura, Tirumala Napak, zu ſehen. Dieſer iſt allerdings 
viel ſchöner und beſſer im ſtande erhalten, als der Tandjörepalaſt, da 
er für Regierungsbüreaus verwertet wird. Viele und lange Bogengänge 
und ein Kuppelthronſaal ſind ſeine beſonderen Schönheiten. 

Aber, wie geſagt, den Tempel wollten wir vor allem ſehen; und es 
bemächtigte ſich unſerer daher eine leiſe Ungeduld, als es Nachmittag 
wurde, ehe ſich derjenige unſerer Freunde, der uns die Führung ver ⸗ 
ſprochen hatte, ſehen ließ. Andere Freunde beruhigten uns inzwiſchen 
mit der. Erklärung des Grundes dieſer Verzögerung. Man wolle uns. 
auch den Schatz von Edelfteinen zeigen, der einzig in feiner Art ſei. Dazu 
müßten fünf verſchiedene Thüren und Schlöſſer mit fünf verſchiedenen 
Schlüſſeln geöffnet werden. Dieſe fünf Schlüſſel ſeien der Verantwortung 
von fünf verſchiedenen Honoratioren der Stadt anvertraut. Da nicht alle 
fünf zum Kreife unſerer Theoſophen gehörten, fo halte es ſchwer, die 
anderen auch mit ihren Schlüſſeln zur Stelle zu bringen. Begünſtigt 
wurden wir übrigens dadurch, daß es Sonntag war, und daß des halb 
die englifchen Regierungsbüreaus und Gerichte, in denen dieſe Honoratioren 
alltags amtieren, geſchloſſen waren und die Herren freie Seit hatten. 

Endlich gegen ein Uhr konnten wir uns in größerer Anzahl auf den 
Weg zum Tempel machen. 

Deſſen Dorhallen waren ein großer Bazar, Markthallen wohl 15 
oder 20 Meter hoch, deren flaches Dach auf monolithen Pfeilern mit 
wechſelnder Ornamentik ruhte. Was uns alles dort an echt indiſcher 
Induſtrie und Handarbeit an Geweben, an Meſſingſachen, Holzfachen, 
Thonwaren und dergleichen gezeigt und zum Kauf angeboten wurde, 
bleibe hier unbeſchrieben. Mich intereſſierte am meiſten die Technik der 
Buchführung eines Tamil Banquiers, der hier nach älteſter Methode auf 
dünnen Streifen von Palmblättern mit einem Pfriem Buchſtaben, Namen 
und Sahlen einlochend, Rechnungen ausſtellte, insbeſondere ſeine eigene 
Rechnung, fein Memorial und fein Hauptbuch führte. Ob wohl ein 
deutſcher beeidigter Buchhalter mit dieſer Buchführung einverſtanden ſein 
würde? Und doch iſt diefe Buchführung hier wohl ebenſo beweiskräftig, 
wie die ordnungsmäßig geführten Geſchäftsbücher unſerer Kaufleute; und 
ich glaube, dies iſt auch mit Recht ſo. 

Nun kreuzten wir abermals eine ſehr belebte Straße und befanden 
uns unmittelbar vor dem Tempelthore, das uns Einlaß gewähren ſollte. 
Es war nicht das größte Hauptthor, das in der Mittelachſe des Tempels 
direkt auf das Heiligtum der männlichen Gottheit, Schiwa, zuführt, 
ſondern das Thor zur Nebenachſe des Tempels, die auf das Heiligtum 
der Minakshi, der fiſchäugigen Gemahlin Schiwas, hinzielt. Das Haupt⸗ 
thor wird nur bei den größten Feſtlichkeiten geöffnet und iſt, wie auch 
die inneren Thore dieſes Zugangs, für gewöhnlich ganz geſchloſſen. In 
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der Vorhalle des Einganges, durch den wir eintraten, hatten ſich auch 
allerhand Händler niedergelaſſen, fo daß dies Thor dem gegenüber . 
liegenden des Bazars, den wir verlaſſen hatten, glich. 

Aus Rüdfiht für die Feinfühligkeit unſerer brahmaniſchen Freunde 
zogen wir am Eingange des Tempels unſere Schuhe aus. (Sie wurden 
in unſeren Wagen gebracht.) Dies iſt bekanntlich im ganzen Morgen- 
lande, bei den Mohammedanern ebenſo, wie bei den Hindus, die Art, 
wie man feine Ehrfurcht bezeugt. Die Kopfbedeckung nimmt der Grientale 
nicht ab, aber ſeine Fußbekleidung zieht er aus, weil ſie ſtaubig iſt; er 
tritt mit reinen Füßen in das Heiligtum oder in das Gemach deſſen, dem 
er Hochachtung zollt. 

Stiefel und Schuhe mit harten Sohlen find übrigens im Mädura ; 
tempel ebenſo überflüſſig, wie eine Kopfbedeckung. Denn der ganze 
Boden dieſes Tempels iſt mit großen glatten Flieſen von Granit und 
anderem harten Stein belegt, und der ganze Tempel iſt mit flachen Stein ⸗ 
platten gedeckt. Er kennzeichnet ſich als ein Labyrinth von vielen hohen, 
luftigen und ſchattigen Hallen und Galerien. 

In dieſe fällt das Licht durch obere Seitenöffnungen oder durch kleine 
oder größere Lichthöfe ein. Iſt ſchon dieſer Tempel an ſich eines der 
ſchönſten Studienobjekte für Maler, ſo bietet er beſonders wunderbare 
Lichteffekte in den Uebergängen vom faſt völligen Dunkel zu dem hellſten 
tropiſchen Sonnenlicht und auch in plötzlichen Kontraften beider. Die 
maleriſchen Durchblicke durch lange Gänge und weite halb dunkele Hallen, 
werden beſonders anziehend durch die phantaſtiſche Plaſtik an den zahl⸗ 
loſen monolithen Pfeilern und Säulen und durch groteske Statuen, die 
freilich dem Schönheitsſinn der Indier wenig Ehre machen. 

Zu jedem Tempel gehört ein Baſſin mit geweihtem Waſſer zum 
Baden und wohl auch zum Trinken. Dieſe Baſſins ſind manchmal bis 
zu 100 Meter und mehr im Quadrat und werden nur da angelegt, wo 
Quellzufluß aus dem Boden das verbrauchte und verdunſtende Waſſer 
beſtändig erſetzt. Das Baſſin im Mäduratempel iſt verhältnismäßig klein, 
oben unbedeckt, doch von bedeckten Säulenhallen rings umgeben, während 
ſonſt dieſe Baſſins im Freien vor den Tempeln zu ſein pflegen und an 
allen Seiten hohe Treppenaufgänge (Ghats) haben. Das Waſſer im 
Tempelbaſſin zu Mädura ſteht faſt gleich hoch mit dem Fußboden der 
umgebenden Säulengänge, und das ganze ſieht daher mehr aus, wie ein 
großer Baderaum in einem alt römiſchen Patrizierhauſe. An den Wänden 
der umgebenden Säulenhallen ſind in kindlichen Friesmalereien, ein Frie- 
über dem anderen, die phantaſtiſchen Geſchichten der Puranas, der 
indiſchen religiöfen Märchen und Legendenbücher, abgebildet. Sie dienen 
dort der volkstümlichen Belehrung und Erbauung. 

Es würde hier wohl zu weit führen, wollte ich eine ausführliche 
Beſchreibung der vielſeitigen Eindrücke dieſer dreiſtündigen Tempel⸗ 
beſichtigung geben. Ich erwähne deshalb nur flüchtig noch unſere Be⸗ 
ſteigung der höchſten (über 50 Meter hohen) Göpura des Tempels, ge- 
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führt von zwei hübſchen Tempelknaben mit Fackeln, einer vor uns, der 
andere hinter uns. Der Blick von oben gewährte uns eine Ueberſicht 
über die verwickelte Anlage des ganzen Tempelbaus mit ſeinen beiden 
Bauptachfen, der Mittelachſe durch das Heiligtum des Schiwa und der 
anderen durch das der Göttin; über beiden Heiligtümern erhoben ſich mit 
echtem Goldblech belegte Kuppeln; auch bot ſich uns dort oben ein vor- 
trefflicher Ueberblick über die Stadt, die Umgegend und das Land bis 
an die fernen Berge der Nilgherries dar. 

Im Tempel ſelbſt gewährte uns die kleine Menagerie heiliger Papageien 
einigen Spaß. Ich hätte nie geglaubt, daß es ſo ſchöne Papageien von 
allen Farben überhaupt gäbe, weiße, gelbe, rote, grüne, blaue und bunte. 
Ein gelber war beſonders ſchön und that beſonders weiſe, während ſein 
roter Kollege weniger den Schein der Würde durch kluges Schweigen zu 
bewahren wußte. Er ſchrie uns in der Tamil-Sprahe an: „Wer biſt 
Du d“ und „Was willſt Du?“ Für den uns reſpektvoll begleitenden 
Volkshaufen, meiſtens Brahmanenknaben, war dies ein beſonderes Gaudium. 

Man führte uns alsdann in die Schatzkammer der Schauſtücke des 
Tempels. Dort fanden wir in mehreren Räumen, große aus Gold und 
Silber getriebene Statuen von Göttern, Pferden, Elefanten und allerhand 
Phantafietieren, auch Baldachine und Palankine, die alle zu feſtlichen Um⸗ 
zügen gebraucht werden. Als ich dieſe hohen Steinkammern voll der 
ſtrahlenden Edelmetallſachen betrat, überfiel mich auf das beſtimmteſte 
das Bewußtſein, was mich während unſerer bisherigen Wanderung durch 
den Tempel nur als dunkles Gefühl der Vertrautheit mit all dieſen Räum- 
lichkeiten begleitet hatte, das Bewußtſein oder der Eindruck: „Das haft 
Du ſchon oft geſehen!“ Und doch waren gerade dieſe wunderlichen Ge⸗ 
ſtaltungen und dieſe funkelnden Prachtſtücke ſo eigenartig, daß ich etwas 
ähnliches mit den Augen dieſes meines Körpers in dem gegenwärtigen 
Leben jedenfalls nicht geſehen habe. 

Sum Schluſſe führte man uns darnach in die Halle vor dem Eingange 
zum inneren Heiligtum. Als Fremde durften wir es nicht betreten, aber 
man erleuchtete die ganze tiefe Säulenhalle für uns, ſo daß wir bis hinten 
hinfehen konnten. Auch brachte man uns Blumenſträuße und Buirlanden, , 
die der Gottheit geweiht geweſen waren und auf ihrem Bilde geruht 
hatten. Unſere Bekränzung mit dieſen Blumen ſchien in den Augen des 
umſtehenden Volkes eine ganz beſondere Ehre zu fein. 

Unweit des Thores zum Heiligtum ließ man uns nun in bequemen 
Lehnſeſſeln Platz nehmen vor einem weiten Podium, über das eine dicke 
Sammetdecke gelegt war. Tempeldiener ſchleppten ſchwere Eiſenkiſten, an 
langen dicken Stangen hängend, heran. Und nun wurde der Juwelen 
ſchatz des Tempels vor uns ausgebreitet, der allerdings an Maſſenhaftig · 
keit, wenn auch nicht an ſorgfältiger Behandlung, alles übertraf, was ich 
an Königjchägen in Condon und an deutſchen Fürſtenhöfen geſehen habe. 
Auch große Diamanten waren in reicher Sahl da, aber freilich ſo ſchlecht 
oder garnicht geſchliffen, daß ihr Wert ſich nicht zeigte. Daneben eine 
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Fülle von allen nur erdenklichen Edelfteinen und Perlen von unglaublicher 
Größe. Alles iſt zu Schmuckgegenſtänden verarbeitet, die den Sötter⸗ 
bildern bei den öffentlichen Prozeſſionen angelegt werden, ganz ähnlich 
wie bei katholiſchen Feſtumzügen. Auch koſtbare Gewebe und Stickereien 
ſeltener Art gehörten zu dieſem Tempelſchatze. 

Doch wenden wir uns einem ernſteren Gegenſtande zu. Das thaten 
wir, ermüdet von dem vielen Sehen, Stehen und Gehen. 

- Am Nachmittage hatte Herr Keightley verſprochen, in einer öffent⸗ 
lichen Halle einen Vortrag über „Cheofophie und Hinduismus“ zu halten. 
Das geſchah in Anweſenheit von einigen hundert Hindus, vermutlich 
ſämtlicher gebildeten, engliſch redenden Indier in Mädura, 

Nach Schluß des Vortrags wurde ich unerwarteterweiſe, da irgendwie 
die Aufmerkſamkeit auf meine Perfon gelenkt worden war, aufgefordert, 
ebenfalls eine Anſprache an die Derfammlung zu halten. Das machte 
mir Freude, da mir eine ſympathiſche Stimmung in der Derfammlung 
zu herrſchen ſchien. Obwohl die meiſten akademiſch gebildeten Indier 
mehr materialiſtiſch als theoſophiſch denken, ſchien mir doch aus den 
Augen der Anwefenden Verſtändnis, wenn nicht gar Suſtimmung entgegen⸗ 
zuleuchten. 

Der Abend war wiederum philoſophiſchen und fozial-politifchen Be- 
ſprächen mit Indiern gewidmet, und ich hatte reichlich Gelegenheit, deren 
ſcharfen, ich möchte faft ſagen, ſchlauen, haarſpaltenden Derftand kennen 
zu lernen. 

Der folgende Tag ſah mich auf dem kürzeſten Wege zu Lande und 
zur See nach Ceylon. 


Deine Erlehniffe miß aufumafiſchem Schneiben. 


Die Seſchichte der „Jukie“ und anderer. 
Don 


William Stead. 
* 


19: ift es kein Jahr her, daß ich automatisch zu fchreiben angefangen 
habe und feitdem ift mir beinahe jeden Tag irgend eine Mitteilung 
auf dieſem Wege zuteil geworden. Ich habe jedoch bisher noch nichts 
darüber veröffentlicht, wie ich dazu gekommen bin, noch mich darüber aus ⸗ 
geſprochen, warum ich glaube, daß dieſe Botfchaften in der That Mit⸗ 
teilungen eines von meinem eigenen Ich verſchieden denkenden Weſens 
ſeien. Swar habe ich in der Aprilnummer der „Review of Reviews“ über 
einige Mitteilungen berichtet, die ich feitens entfernt wohnender Perſonen 
empfangen habe; dies iſt jedoch nur ein Sweiglein, abgepflückt von dem 
ſtattlichen Baum, den ich jetzt vor dem Leſer aufpflanzen möchte. 


Der Schreibende iſt nicht mein Ich. 


Ich will ſchlichtweg erzählen, wie ich zu der Sache gekommen bin 
und will einige Beiſpiele des in automatiſcher Weiſe Niedergeſchriebenen 
geben, ohne mir ein Urteil über die Urſache dieſer eigentümlichen Er- 
ſcheinung zu geſtatten. Vielmehr mag der Leſer ſich feine Meinung da- 
rüber, wie dieſe Niederzeichnungen zu ſtande gekommen ſeien, ſelbſt bilden. 
Will man ſie als von meinem „unbewußten Selbſt“ verfaßt anſehen — 
meinetwegen — nur eines bitte ich mir aus: Man möge mich nicht be» 
ſchuldigen, mit Bewußtſein zu ſchreiben, wenn ich auf das beſtimmteſte 
verſichere, wie ich hiermit thue, daß dieſe ſchriftlichen Erzeugniſſe aus 
meiner Feder, die meine Hand wie gewöhnlich gefaßt hielt, gefloſſen find, 
während ich ſelbſt gar nichts beſtimmtes ſchreiben wollte und alſo auch 
keine Ahnung davon hatte, was die anſcheinend ſelbſtthätige Feder auf 
das Papier niederſchreiben würde. Ich will gar nicht unterſuchen, ob 
meine Hand durch den Willen eines Derftorbenen oder eines Lebenden 
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oder auch unbewußterweiſe durch mich gelenkt worden ſei; ich erzähle 
nur, daß ich die Spitze der Feder aufs Papier hielt und daß alles Uebrige 
der rätſelhafte Schriftſteller ſelbſt beſorgte. 


Wie kommt das Schreiben an mich heran d 


Swar find Mitteilungen dieſer Art mir ſchon zu jeder beliebigen 
Stunde und an jedem beliebigen Ort zu teil geworden, aber es hängt 
faſt gänzlich von meiner freien Entſchließung ab, ob ſie kommen dürfen 
oder nicht. Nämlich, wenn ich keine Feder oder keinen Bleiſtift in die 
Hand nehme, mich nicht „paſſiv“ mache und auf eine Botſchaft warte, 
dann wird mir auch keine Botſchaft zu teil; wie ich auch noch niemanden 
durch den Fernſprecher mit mir habe reden hören, wenn ich nicht die 
Hörleitung an mein Ohr gelegt hatte. In der That beſteht zwiſchen 
dem Verkehr durch den Fernſprecher und dem durch das automätifche 
Schreiben eine unverkennbare Aehnlichkeit, nur daß bei erſterem der Em- 
pfänger einer Nachricht durch den Abſender, der am anderen Ende der 
Linie ſteht, angeklingelt zu werden pflegt. Vielleicht haben andere es 
anders erlebt, was mich jedoch betrifft, fo bin ich nie durch die Unficht- 
baren „angeklingelt“ worden. Anſcheinend haben dieſelben keinerlei Mittel, 
ſich mit mir in Verbindung zu ſetzen, wenn ich ihnen nicht meine Hand 
zur Verfügung ſtelle. Und auch dann bedienen ſie ſich am liebſten meiner 
Hand, wenn ich allein bin. Sie beklagen ſich ſogar häufig darüber, daß 
ich ihnen keine Möglichkeit, mit mir zu verkehren, gebe, wenn meine Seit 
mir einmal nicht geftattet, fie eine Weile ſchreiben zu laſſen. 


Wie bereite ich mich zum Schreiben vor d 


Die Vorbereitung iſt die denkbar einfachſte. In der Regel geht es 
am beſten, wenn ich allein bin, aber auch in Gegenwart eines Freundes 
habe ich nicht wenige Botſchaften erhalten. Meine Hand ſchreibt faſt ganz 
gleichmäßig, wenn ſie unabhängig von meinem Bewußtſein arbeitet. Nicht 
immer ſchreibt ſie eine Botſchaft zu Ende, vielmehr deutet ſie oft nach 
wenigen Seilen unvermutet an, daß das Schreiben für diesmal aufhören 
ſolle. Einſt in einem kleinen Kreiſe Weſtends weigerte ſich meine Hand 
trotz zweimaligen Verſuches überhaupt zu ſchreiben, und als zuguterletzt 
ein dritter Derfuch gemacht wurde, ſchrieb fie kurz und bündig: „Dieſe 
Sitzung ſoll ſofort aufhören“. Als Grund dieſes Befehls gab das unficht- 
bare Schreibweſen an, es könne die Gegenwart eines zweiten unſichtbaren 
Weſens, welches einen gleichfalls anweſenden automatiſch Schreibenden 
beeinfluſſe, nicht ertragen. 

Ich pflege meine Feder ganz wie gewöhnlich in der Hand zu halten, 
ich laſſe Handgelenk und Arm nicht auf dem Papier ruhen, um die 
Reibung zu vermindern; auf dieſe Weiſe kommt die Feder möglichſt voll 
ſtändig unter die geheimnisvolle Gewalt, welche man nennen mag, wie 
man will. Anfangs pflegt die Feder Neigung zu zeigen, ſich in allerlei 
Gekritzel zu ergehen, aber ſchon nach kurzer Seit ſchreibt ſie leſerlich. 


er Tr 
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Einige automatiſche Schreiber fchreiben mit gefchloffenen Augen ebenfo 
gut als mit offenen; ich ſchreibe dagegen am beiten, wenn ich die Worte 
aus der Feder kommen ſehe. 


Die Hauptſchwierigkeit. 


Eine ſehr einleuchtende Gefahr entſteht, wenn meine Hand Derfe 
schreibt, zumal gereimte Derje, denn das Reimwort läßt einen entfprechenden 
Keim in mir anklingen; hierdurch erregt jid mein Nachdenken, meine 
eigenen Gedanken vermiſchen ſich mit denen der ſich mitteilenden „In⸗ 
telligenz“ und das Ergebnis iſt Wirrwarr. Dies iſt der Hauptfehler meiner 
Mittlerſchaft. In ſolchen Fällen habe ich Mühe, meine Paſſivität zu be⸗ 
wahren, der Gang meiner Gedanken verwirrt ſich mit der Botſchaft und 
alles wird verdorben. Was übrigens die Schriftzüge meiner automatiſchen 
Hand betrifft, fo find fie verſchieden von meiner natürlichen Handſchrift. 
Automatiſch ſchreibe ich immer ſenkrecht oder von links nach rechts geneigt, 
während ich ſonſt von rechts nach links geneigt ſchreibe. Wenn eine neue 
Botſchaft anfängt, verſucht meine Hand öfters, die Handfchrift des an ; 
geblichen Uebermittlers nachzuahmen; aber gleich darauf verfällt ſie wieder 
in ihre gewöhnlichen automatiſchen Schriftzüge. Ich brauche nur wenige 
Sekunden auf eine Botſchaft zu warten, aber die meiſten Anfänger werden 
gleich mir die Erfahrung machen, daß ſie ſich einige Seit in Geduld zu 
faſſen haben. 


Die Sprache des geheimnisvollen Schreibers. 


Jedesmal wenn meine Hand zu ſchreiben anfängt, kommt zuerſt der 
Name des angeblichen Schreibers, und der wiederholte Name bedeutet 
das Ende der diesmaligen Mitteilung. Nur in meiner Candesſprache 
habe ich bisher eine Mitteilung empfangen; jedoch ſind Uebermittelungen 
in fremden und beſonders aſiatiſchen Sprachen nicht ſelten. Ein gewiſſer 
Herr Glendinning empfing 3. B. eine lange Botſchaft in veralteten japa- 
niſchen Schriftzeichen, deren Sinn fo lange dunkel blieb, bis bei Gelegen ; 
heit der japaniſchen Ausſtellung ein japaniſcher Student die Schrift er- 
kannte und fie ins Engliſche überſetzte. Am folgenden Tage ſchickte mir 
ein Geiſtlicher der unabhängigen Kirche in Sheffield einige Bogen auto · 
matiſcher Schrift, welche die Sachverſtändigen des britifchen Muſeums 
als ein verdorbenes Sanskrit erkannten. Aehnliches haben andere auto- 
matiſch Schreibende erlebt. 8 


N 


Wer iſt denn eigentlich der „Unſichtbare“ d 


Wenn wir uns nun nach dem ſich mitteilenden denkenden Weſen er⸗ 
kundigen wollen, werden m. E. ſogar die Herren Podmore und \Audjon 
zugeben, daß ihre beliebte Erklärungsweiſe, nämlich die Telepathie, nicht 
zu erklären vermag, wie ich aus meinem eigenen Innern Botſchaften, 
wie ich fie empfangen habe, hätte niederſchreiben können. Mag die be , 
wirkende Urſache des automatiſchen Schreibens ſich verhalten, wie ſie 
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wolle, niemals zögert meine Hand auch nur einen Augenblick, zu betonen, 
daß ſie von einem perſönlichen denkenden Weſen geführt werde. Dies 
jedoch mag immerhin noch als meine perſönliche Meinung gelten. Aber 
alle diejenigen, welche meiner Feder ſich bedienen, behaupten in dieſem 
Punkt dasſelbe. Sie ſtimmen alle darin überein, daß ſie entweder die 
Geiſter Abgeſchiedener oder Lebender ſeien. Jedes dieſer geheimnisvollen 
Wefen hat feinen eigenen Charakter, der eben fo verſchieden iſt wie der 
jener Männer und Frauen, denen wir jeden Tag im Keben begegnen, 
und wenn nun ein ausgedehnter Verkehr ſtattfindet, wie im Falle der 
„Julie“, ſo iſt die Folgerung ſchwer zu leugnen, daß man es mit einer 
deutlich beſtimmten und bezeichneten Perſönlichkeit zu thun hat. 

Indem ich nun meine Erlebniſſe durch den Druck veröffentliche, gebe 
ich aus entgegenftehenden Gründen nicht die wahren Namen der be⸗ 
treffenden Perſonen an. Ihre vollen Namen ſtehen mit allen beſtätigenden 
Einzelheiten in dem Bericht, den ich für die „Psychical Research Society“ 
abgefaßt habe. Hier habe ich nur mitzuteilen, daß ſich dieſe Namen des 
göchſten Anſehens erfreuen, ja, einige derſelben haben Weltruf, und bevor 
ich an die Veröffentlichung dieſer Erzählungen ging, habe ich meine 
Arbeit ihnen unterbreitet und mir die Genauigkeit derſelben in allen Teilen, 
welche fie perſönlich angehen, beftätigen laſſen. Einen Teil dieſer Erleb- 
niſſe habe ich in meine Weihnachtsgeſchichte „Von der alten zur neuen 
Welt“ verflochten, von wo ich fie nun wieder an ihre richtige Stelle zu- 
rückbringe. 


Was find Briefe von dunkler Herkunft d 


Wenn ſchließlich eine meiner Freundinnen bemerkt hat, daß mein 
„Spuk“ in „Steadiſcher“ Art fchreibe, jo erkenne ich das gerne als richtig 
an. Denn der Lichtſtrahl, welcher durch gefärbten Kryftall fällt, wird 
notwendigerweiſe durch die Farbe gedunkelt erſcheinen. Während ihres 
Erdenwandels hat meine Freundin ſich in faſt völliger Uebereinſtimmung 
in den meiſten Fragen mit mir befunden, über welche ich nun nach ihrem 
Abſcheiden angeblich von ihr herrührende Mitteilungen empfangen habe. 
Warum ſoll ich annehmen, daß durch die bloße Befreiung vom Leibe 
ihre Denkungsart eine ganz andere geworden ſei? Dennoch nehme ich 
für ihre Mitteilungen keine andere Bedeutung in Anſpruch, als welche 
ſie durch die ihnen innewohnende Wahrheit ſelbſt verdienen. Ich ſchrieb 
ſie in gänzlich paſſivem Suſtande, alſo ohne Beteiligung meines Wiſſens 
und Willens, nieder; das ſpricht doch für die Thatſache, daß fie mir aus 
einer außerhalb meines Ichs befindlichen Quelle zufloſſen; aber ſelbſt dieſe 
Thatfache allein macht fie noch nicht bedeutungsvoll und maßgebend. 
Alle automatiſchen Handſchriften find Briefe von dunkler Herkunft, durch 
eine willenloſe Hand geſchrieben; ich habe fie alle gleicherweiſe demgemäß 
angeſehen und ich habe mir über jede einzelne derartige Mitteilung ledig · 
lich nach der Klarheit, welche ſie über ihre Echtheit und die Genauigkeit 
ihres Inhalts gewähren, ein Urteil zu bilden geſucht. 
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Wie ich zu fchreiben anfing. 


Erſt im Sommer 1892 bin ich mir der Fähigkeit automatifchen 
Schreibens bewußt geworden. Die Sache ging fo zu. Damals war eine 
junge Dame in meiner Schreiberſtube angeſtellt, Tochter eines indiſchen 
Beamten, welche ſeit einiger Seit jene ſonderbare Fähigkeit beſaß. Sie 
glaubte zwar ſelbſt nicht recht an ihre Kraft und hatte anfangs gar keine 
£uft, dieſelbe in meiner Gegenwart zu verſuchen. 


„Friedrich“ 


Als ſie ſich jedoch eines Tages im Frühling mit einer Freundin in 
Surrey aufhielt, machte fie den Derfuch, ob ihre Hand ſchreiben würde 
oder nicht. Sofort wurde zu ihrer Ueberraſchung ihre Hand von einer 
„Intelligenz“ ergriffen, welche ſich „Friedrich“ nannte und eine ſehr zierliche, 
reine und deutliche Schrift ſchrieb, die ſehr gegen die Handſchrift ihrer 
ſonſtigen „handlenkenden Geiſter“ abſtach. Er begann ſtets mit den 
Worten: „Bier bin ich — Friedrich“. Um der gegenwärtigen Freundin 
Willen behauptete „Friedrich“ gekommen zu ſein, und die von ihm 
gelenkte Hand berichtete genau eine Reihe von Umſtänden, welche nur fie 
näher angingen. 

Die Dame kehrte nunmehr in die Stadt zurück und erzählte mir ihr 
Erlebnis; nach einigem Drängen meinerſeits willigte fie ein, den Verſuch 
zu machen, ob er auch in meiner Gegenwart „Friedrich“ ſchreiben würde. 
Er that es ſofort, und viele Mitteilungen, teils ſehr deutlichen teils un⸗ 
gewiſſen Inhalts, wurden vermittelſt ihrer Hand durch den genannten 
„Friedrich“ gemacht. 


Frau D—. 


Einmal ſchrieb „Friedrich“, daß Frau D—., eine Derftorbene, deren 
Sohn mir bekannt war, dicht bei mir ſtände, beinahe meine Schulter 
berührend, und mir etwas zu ſagen wünſchte. Er machte darauf ver 
ſchiedene, den Sohn betreffende Angaben, welche ſämtlich ſehr ſinnvoll 
waren. 


Ein anderes Mal gab er plötzlich kund, daß dieſelbe Frau da wäre 
und ohne ſeine Vermittelung mir etwas zu ſagen wünſchte. Ich ſagte 
darauf: „Das kann unmöglich geſchehen, denn ich bin blind, taub und 
ſtumm in allen überfinnlichen Dingen“. Hierauf ſchrieb „Friedrich“, daß 
Frau D—. durch meine Hand ſchreiben könnte, wenn ich ihr dazu Gelegen- 
heit gäbe. Ich nahm ſofort einen Bleiſtift und wartete auf das Ergriffen⸗ 
werden. Ich wartete fünf Minuten, nichts kam, meine Hand blieb völlig 
bewegungslos, ich legte den Bleiſtift wieder hin und ſagte: „Es nützt ja 
nichts!“ „Friedrich“ ſchrieb darauf: — immer durch die Hand der 
jungen Dame — „Sie find zu ungeduldig, Sie müſſen Frau D—. mehr 
Seit laſſen“. Nach einigem Sträuben ſagte ich: „Ich will ihr noch einmal 
fünf Minuten ſchenken“. Wieder verging dieſer Seitraum ohne Erfolg; 
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wieder legte ich den Bleiſtift hin und ſagte: „dabei kommt nichts heraus. 
Ich bin nun einmal zum Medium gänzlich untauglich; wenn Frau D—. 
mir etwas zu ſagen hat, muß ſie es durch „Friedrich“ und ſein Medium 
thun. Ich werde niemals fähig ſein, eine durch mich ſelbſt vermittelte 
Schrift zu empfangen“. 

Eine oder zwei Wochen fpäter ſchrieb „Friedrich“: „Frau D —. iſt 
wieder da und weint diesmal bitterlich“. 

„Was fehlt denn der guten Frau d“, fragte ich. 

„Friedrich“ ſchrieb: „Sie will Herrn Stead etwas ſagen, aber wegen 
ſeiner Ungeduld giebt er ihr keine Möglichkeit, ſich ſeiner Hand zu 
bedienen“. Ich erwiderte ziemlich grob: „Sweimal habe ich ihr dazu 


die Möglichkeit gegeben, aber ich will mich nicht von einem Spuk zum 


Narren halten laſſen, der dann nicht ſchreiben will, wenn ihm Gelegenheit 
dazu gegeben wird“. 

„Friedrich“ ſchrieb: „Frau D—. bittet, doch noch einmal den Derfuch 
zu machen.“ 

Ich darauf: „Schön, ich will noch einen Verſuch mit ihr machen, aber 
ich habe keine Seit dazu, mit dem Bleiſtift in der Hand ſtill zu ſitzen 
und darauf zu lauern, daß er ſich bewege, da es nach meiner bisherigen 
Erfahrung doch nicht zum Schreiben kommt“. 

„Friedrich“ ſchrieb darauf: „Frau D—. will fo gern, geben Sie ihr 
morgenfrüh neun Minuten Seit, ehe Sie an Ihre Arbeit gehen“. 


Meine erſte Mitteilung. 


Ich ſagte zu und machte den Verſuch am nächſten Morgen. Kaum 
hatte ich drei Minuten geſeſſen, als meine Hand ſich zu bewegen aufing, 
freilich erſt zitternd und faſt ſinnloſe Seichen kritzelnd. Aber nach wenig 
Augenblicken wurden dieſe Seichen immer leſerlicher und endlich kam aus 
meiner Feder langſam und deutlich, wie mit großer Anſtrengung, ein 


Auftrag heraus wie folgt: „Ich beſchwöre Sie, thun Sie alles, was in 


Ihren Kräften ſteht, meinen Sohn zu retten“. Als dieſer kurze Auftrag 
auf dem Papier ſtand, ſchien die handlenkende Kraft erſchöpft, und meine 
Band wollte nichts mehr ſchreiben. 


Nun folgte eine andere Enthüllung, meine Hand wurde durch 
jemanden gefaßt, der ſich „Heinrich Cee“ nannte und folgendes mitteilte: 
„Ich bin ein eutkörperter Geiſt, zu meinen Lebzeiten in Mancheſter war 
ich Ihr erbitterter Feind, nun aber bin ich da, um Frau D—. zu helfen, 
daß fie Ihrer Hand mächtig werde, denn ich bin ſtärker als fie“. Don 
ihm empfing ich nun verſchiedene Mitteilungen, von denen einige recht 
verſtändig waren; aber von den Angaben, welche er über ſeine eigene 
Perſon machte, bewahrheitete ſich mir keine einzige, und da er verſchiedene 
ganz unſinnige Ausſagen über einige meiner Freunde machte, ſetzte ich ihn 
aufs Trockene und ließ ihn vorläufig nicht wieder ſchreiben. Frau D—. 
dagegen ſchrieb ordentlich, aber immer mit großer Anſtrengung. 
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Julie. 


So ſtanden die Dinge, als ich mich für eine Zeitlang auf's Kand 
begab, eingeladen von einem Herrn, den ich Tracy nennen will. Im 
ſelben Haufe wohnte ein Fräulein E —., welche mich nach einer bewährten 
Hellſeherin (einem Medium) fragte. „Ich kenne eine ſolche“, gab ich zur 
Antwort, „wenn Sie wieder nach Condon kommen, will ich Sie bei Frau 
Davies einführen, aber warum wollen Sie eine ſolche Perſon kennen 
lernen?“ Sie erwiderte: „Julie, meine liebſte Freundin, iſt voriges Jahr 
geſtorben, wir haben unter einander die Abrede getroffen, daß diejenige, 
welche zuerſt ſterben werde, wenn es ihr möglich ſei, der Ueberlebenden 
ſich kundthun ſolle“. 

„Nun“ — fuhr Fräulein E —. fort, „iſt mir Julie ſeit ihrem Tode 
zweimal erſchienen, das erſte Mal kurz nach ihrem Tode, das zweite Mal 
dieſe vorletzte Nacht, hier in meinem Simmer. In beiden Fällen habe 
ich die Erſcheinung in derſelben Weiſe geſehen; ich wurde plötzlich aus 
den Schlaf geweckt und ſah fie an meinem Bett ſtehen. Dann verſchwand 
ſie, und nur eine Helligkeit blieb eine Weile auf dem Platz zurück, wo 
ſie geſtanden hatte. Das erfte Mal hielt ich's noch für eine Sinnes 
täuſchung, da ich über ihren kürzlichen Tod auf's tiefſte betrübt war, 
aber in der vorletzten Nacht konnte keine Täuſchung obwalten. Ich ſah 
fie ganz deutlich, ich weiß, daß es nur Julie fein kann, die ihrem Ver 
ſprechen gemäß wiedergekommen iſt. Sprechen aber habe ich ſie nicht 
gehört, und der Gedanke iſt mir unerträglich, daß ſie mir vielleicht etwas 
ſagen wollte, was ich nicht vernehmen konnte. Deshalb dachte ich an 
Sie, ob Sie nicht eine Helljeherin wüßten, die mir mitteilen kann, was 
Julie mir ſagen will“. 


Meine frühere Bekanntſchaft mit Julie. 


Im Jahre 1890 ſah ich Julie zum erſten Mal. Wir hatten gelegent: 
lich in Briefwechſel geſtanden, und daher beſuchte ſie mich in meinem 
Arbeitszimmer, als fie nach Ober⸗Ammergan wollte. Nach ihrer Rückkehr 
beſuchte ſie mit einer Freundin meine Familie in Wimbledon. 

Auch nach ihrer Rückkehr ſchrieb ſie mir dann und wann, denn wir 
verſtanden uns gut in mancherlei öffentlichen Fragen, und ſie war ſo 
liebenswürdig geweſen, ſogar auf ihrem Ausflug durch Europa Briefe 
an mich zu ſenden als an einen, der fie wie ein „lieber Bruder“ auf- 
genommen habe. Sie war ungefähr 50 Jahre alt, eine hingebende und 
begeifterte Chriſtin und eine der vielverſprechendſten und begabteſten fchrift: 
ſtellernden Damen meiner Bekanntſchaft. 


Wie ſie zu ſchreiben anfing. 


Selbftverftändlich war ich ſehr betroffen darüber, daß Julie wirklich 
innerhalb der letzten ein oder zwei Tage ihrer Freundin erſchienen ſein 
ſollte; deshalb erklärte ich mit dem größten Vergnügen meine Bereitfchaft, 
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Fräulein E —. bei Frau Ruſſell Davies einzuführen. „Aber“, fuhr ich 
fort, „meine Hand hat neuerdings zu ſchreiben angefangen, und wenn Sie 
nichts dagegen haben, will ich Julie fragen, ob fie ſich meiner Hand be: 
dienen will; ſie kennt mich ja, obwohl nur oberflächlich, und es kann ja 
auf keinen Fall etwas ſchaden, den Verſuch zu machen“. 

Fräulein E—. erklärte ſich freudig einverſtanden, und wir gingen zu 
etwas anderem über. 

Am darauf folgenden Sonntag Morgen war ich allein in meinem 
Schlafzimmer, ſetzte mich ans Fenſter mit dem Bleiſtift in der Hand und 
fagte: „Nun, Fräulein, find Sie da und wollen ſich meiner Hand bedienen 
— da iſt fie — wenn Sie etwas an Fräulein E—. zu beſtellen haben“. 
Beinahe fofort fing meine Hand zu ſchreiben an, weder in meiner Hand: 
ſchrift, noch in derjenigen der Frau D—. oder des Heinrich Lee; die 
Nandſchrift war klar und deutlich, fie ſchrieb wie folgt: „Julie. — Raten 
Sie Fräulein E—., ſich nicht zu viel Sorge um Herrn Tracy zu machen; 
wir werden ſchon auf Herrn Tracy achtgeben. — Julie“. — 

Ich darauf: „Ganz gut, aber woher ſoll ich wiſſen, daß dieſe Schrift 
nicht lediglich Sache meines unbewußten Ich fei? Woher ſoll ich wiſſen, 
daß Sie es find, Julie? Können Sie mir einen Beweis gebend“ 

Meine Hand ſchrieb: „Ja“. 

Ich ſagte: „Alſo fahren Sie fort!“ 


Der Minerva Beweis. 


Meine Hand ſchrieb: „Sagen Sie Fräulein E—., fie ſolle ſich daran 
erinnern, was ich ihr ſagte, als wir das letzte Mal mit Minerva zu— 
ſammen waren“. 

Das Wort „Minerva“ wurde zwar ſehr langſam, aber ſehr deutlich 
durch meine Feder gebildet. Ich konnte mir bei meinem Leben nicht vor, 
ſtellen, was ich beim Schreiben dieſes Wortes ſchreiben würde. Ich 
bat darauf, dieſes Wort noch einmal zu ſchreiben. Als ich nun deutlich 
„Minerva“ las, war mir klar, daß hier ein Irrtum vorliegen müſſe. 

„Das iſt ja aber Unſinn“, ſagte ich. 

Dann fiel mir ein, daß „Minerva“ möglicherweiſe ein Ort fein könne, 
benennen doch die Amerikaner manchmal ihre Städte mit klaſſiſchen Namen. 

Ich fragte alſo: „Iſt „Minerva“ ein Ort d“ 

Meine Hand ſchrieb: „Nein“. 

„Iſt es eine Perſond Meinen Sie am Ende Minerva, die heidniſche 
Göttin d“ 

„Ja“. 

„Aber das iſt ja Unſinn. Wie können denn Sie und Fräulein E —. 
zur Minerva kommen d“ 

Da ſchrieb meine Hand: „Macht nichts, geben Sie dieſe Botſchaft 
an Fräulein E—., fie wird fie verſtehen. — Julie“. 

Ich war etwas enttäuſcht. Immerhin bleibt es eine eigene Aufgabe 
und ein eigen Ding, jemandem zu erzählen, man habe eine Botſchaft von 
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dem entkörperten Geiſt einer Freundin empfangen. Ich war im Sweifel, 
ob ich der Sache von Fräulein E —. Erwähnung thun ſolle. Am Ende 
ging ich hinunter zum Frühſtück in der Meinung, es ſei alles in allem 
beſſer, ihr nichts davon zu erzählen, da die Probe doch gar zu ſinnlos 
ausgefallen ſei. 

Nach dem Frühſtück ſchien es mir denn doch geraten, unter gehöriger 
Beobachtung der Vorſicht die Sache zu berühren, und ſobald Fräulein E —. 
in mein Arbeitszimmer trat, ſagte ich: „Ich habe eine Mitteilung em- 
pfangen, die von Julie herkommen will, aber ich habe nicht die geringſte 
£uft, fie Ihnen zu zeigen, weil der gegebene Beweis fo lächerlich iſt, daß 
ich ihn nicht wiederholen mag“. Natürlich bat ſie mich nun inſtändig, 
ihr die erhaltene Botſchaft mitzuteilen. Ich las ihr ſomit die Botſchaft 
vor und ſagte: „Das mag ja ganz gut ſein, aber das kann ja jeder 
geſchrieben haben, und was mich ärgert, iſt die rieſige Dummheit des 
gegebenen Jdentitäts « Beweiſes“. Wieder bat fie inſtändig, ihn ihr zu 
nennen. Ich zögerte und fagte ihr ſehr aufrichtig: „Das iſt jo bedenk— 
licher Unſinn, daß die ganze Sache dadurch lächerlich wird“. Schließlich 
mußte ich ihr, immer noch die Sache verteidigend, den Beweis vorleſen. 


„Sagen fie Fräulein E—., fie ſolle ſich daran erinnern, was ich ihr 
ſagte, als wir das letzte Mal mit Minerva zuſammen waren“. 

Zu meiner Ueberraſchung wurde Fräulein E —. ſehr ernſt und ſagte: 
„Ich erinnere mich der Sache vollkommen deutlich“. 

„Weſſen erinnern Sie ſich denn d“, fragte ich; „dies iſt ja Unſinn“. 

„Freilich“, erwiderte Fräulein E—., meine Freundin ſagte damals 
genau dasſelbe, was Ihre Hand heute morgen geſchrieben hat“. 

„Aber wie konnten Sie denn zur Minerva kommen? Das iſt ja 
Unſinn!“ Darauf lächelte Fräulein E—. „Verzeihung, ich vergaß — 
natürlich können Sie nichts von Minerva wiſſen; fehen Sie, den Namen 
Minerva gab Julie auf ihrem Sterbebett unſerer Freundin A—.“ 

„Wahrhaftig d“ 

„So iſt es“, fuhr Fräulein E—. fort, „wir ſahen Minerva zum 
letzten Mal zuſammen einen Tag vor Juliens Tod; Fräulein A—. war 
ins Krankenhaus gekommen, um unſere Julie zu begrüßen, und bei dieſer 
Gelegenheit bat mich die Kranke, mir keine Sorge um Herrn Tracy zu 
machen“. 

Ich fiel vor Staunen faſt auf den Rücken. Gerade der Umſtand, 
der mir der höchſte Unſinn zu ſein ſchien, war nun der klarſte Beweis 
für die Perſönlichkeit des ſich mitteilenden Geiſtesweſens geworden. 

„Aber wie kam die Dame dazu, Fräulein A— . Minerva zu nennen d“, 
fragte ich noch. 

„Wohl mit Beziehung auf ihren Charakter, denke ich“, gab Fräulein 
E—. zurück; „aber beſonders auch deshalb, weil fie eine Steinbrofche trug, 
auf welcher der Kopf der Minerva eingeſchnitten war“. 
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Noch ein Beweis. 


„Gut“, erwiderte ich, „es ſcheint in der That ſo, daß Julie durch 
meine Hand geſchrieben hat. Iſt das wirklich der Fall, ſo thue ich am 
beſten, mich ſofort wieder an den Schreibtiſch zu ſetzen, und Sie können 
dann fragen, was Sie wollen“. 

Geſagt gethan. Fräulein E —. that einige Fragen, welche ſofort durch 
meine Hand beantwortet wurden, aber fie boten keine Gewähr dafür, 
daß gerade Julie die Hand lenkte. Nachdem dieſes Spiel eine Weile ge⸗ 
währt hatte, fagte ih: „Bitte um Entſchuldigung, Fräulein E—., das 
mag für Sie ſehr intereſſant ſein, iſt es aber nicht für mich. Wollen Sie 
nicht erlauben, an Julie eine Frage zu richten d“ 

Ich redete ſodann meine Hand an oder Julie, als ob ſie zugegen 
wäre, wie folgt: „Was Sie für Fräulein E—. geſchrieben haben, mag 
für ſie ſehr nett ſein, iſt es aber nicht für mich. Die „Minerva“ war 
zwar gut, ich möchte aber noch einen andern Beweis haben. Können 
Sie mir nicht noch einen geben?“ 

Die Hand ſchrieb: „Ja“. 

„Schön“, ſagte ich, „bitte, erzählen Sie irgend ein Ereignis aus Ihrem 
Keben, es braucht nur ein ganz gewöhnliches Ereignis zu fein, welches 
ich unmöglich wiſſen kann, aber deſſen ſich Fräulein E—. entſinnen kann. 
Können Sie das d“ 

Wieder fchrieb die Hand: „Ja“. 

„Alſo los“, ſagte ich. 

Darauf ſchrieb meine Hand: „Fragen Sie doch Fräulein E ., ob fie 
ſich nicht entſinne, daß ſie einſt, als wir zuſammen waren, gefallen ſei 
und ſich ihr Rückgrat verletzt habe“. 

„Schön“, ſagte ich, und las die letzten Worte, die meine Feder 
eben niedergeſchrieben hatte, laut vor, „das iſt ſicherlich nach meinem 
Begriffe ein guter Beweis, denn ich habe nie etwas davon gehört, daß 
Sie ſich Ihr Rückgrat verletzt haben“. 

Aber als ich mich nun zu Fräulein E—. wandte, bemerkte ich, daß 
ihr Antlitz blaß und erſchrocken ausſah. 7 

„Nun, was ſagen Sie dazu ?” 

„Ich“, erwiderte Fräulein E—., „entſinne mich nicht, jemals mein 
Rückgrat verletzt zu haben“. 

„Da fehen Sie“, fagte ich, meine Hand anredend, „daß Ihr Beweis 
geſcheitert iſt. Ich wünſche von Ihnen einen Beweis von Ihrer Gegenwart. 
Sie haben mir einen gegeben, aber Fräulein E—. hat von ihm keine 
Ahnung. Alſo iſt Ihr Beweis null und nichtig“. 

„Nein“, ſchrieb meine Hand, „das iſt er nicht! Sie hat es nur ver⸗ 
geſſen!“ 

„Das kann jeder ſagen“, erwiderte ich, „der Beweis iſt doch unkräftig. 
Aber können Sie denn nicht Ihre Erinnerung an die Sache wachrufen d“ 


„Ja, das kann ich“. 
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„Alſo los damit“, ſagte ich. „Wie lange iſt es denn her?“ 

„Es iſt ſieben Jahre her“. 

„Wo geſchah es denn?“ 

„In Johnstown. Wir waren auf dem Wege nach Haufe, als fie 
auf dem ſteinernen Rande des Fußſteiges fehltrat, niederfiel und ſich am 
Rückenkreuz verletzte“. 

Dieſe Kundgebung las ich Fräulein E —. vor, welche an der anderen 
Seite des Schreibtiſches ſaß. Kaum hatte ich vollendet, als fie ausrief: 
„Nun entſinne ich mich der Sache ſehr gut. Wir gingen zuſammen nach 
Haufe aus dem Schreibzimmer, ich trat fehl und fiel hin. Ich verletzte 
mein Rückenkreuz. O, nun iſt mir die Erinnerung ganz klar“. 


Ein ungewöhnlicher Briefwechſel. 


Bald darauf kehrte ich nach London zurück. Als ich etwa eine Woche 
in London geweſen war, erhielt ich einen Brief von Fräulein E —. vom 
23. Juli — folgenden Inhalts: „Wie ſonderbar benimmt ſich doch Julie, 
die mir nahe zu ſein behauptet, und die mir trotzdem in meiner jetzigen, 
ſchwierigen Lage keinen Nat giebt!“ 

Am nächſten Tage, Sonntag den 24. Juli, in Wimbledon, ſagte ich 
zu Julie: „Sie ſehen Fräulein E—'s Brief, ich ftelle Ihnen eine halbe 
Stunde meine Hand zur Verfügung. Können Sie ihr nicht einen Brief 
ſchreiben, gerade fo, als ob Sie noch auf dieſer Erde lebten ?“ Ich 
verſah den vor mir liegenden Briefbogen mit der Angabe des Tages und 
gab meine Hand dann frei. Sofort fchrieb fie: „Meine geliebte E—. 
Wie können Sie ſagen, daß ich Sie in Ihren Nöten ohne Führung laſſe d 
Ich bin immer bei Ihnen und beeinfluſſe Sie durch liebende Gedanken. 
Da ich mich nur der Hand des Herrn Stead bedienen kann, werde ich 
Ihnen noch mehr ſein. Sie müſſen es aber zunächſt einmal prüfen und 
begreifen lernen, wie es kommen kann, daß ich mit Ihnen in Derkehr 
trete“. 

Nun folgt ein Bericht über ihre Erlebniſſe nach dem Tode, den ich 
in der Weihnachtsnummer der Review of Reviews veröffentlicht habe. 
Ich wiederhole ihn hier kurz als den 


dritten Beweis. 


Nachdem ſie befchrieben, wie fie ſich außerhalb ihres Leibes wieder 
gefunden hatte, fuhr ſie fort: 

„Ich wartete ein wenig; da öffnete ſich die Thür, Frau — kam 
herein. Sie war ſehr betrübt“. 

Ferner teilte ſie mit, daß ſie an einen Grt entrückt ſei, wo ſie ihre 
im Tode vorausgegangenen Freundinnen wiederſehen ſolle. Sie erzählte: 

„Als wir dahin gekommen waren, ſah ich mehrere Freundinnen, unter 
anderen waren da folgende Dann beſchreibt fie, wie fie zurückkam 
um Fräulein E —. und Fräulein A—. zu ſehen, und bricht ihre Erzählung 
ab mit dem folgenden Satze: 
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„Nachdem ich Minerva verlaffen hatte, wollte ich Fräulein B—. 
ſehen“. 

Die halbe Stunde war nun um, ich mußte in die Kirche gehen. Ich 
mochte den Brief nicht abſchicken; ich kannte ja die Namen nicht, welche 
darin erwähnt waren. Die Erzählung war ſo wunderbar, und ich wünſchte 
ebenſoſehr, daß ſie wahr ſein möge als ich fürchtete, daß ſämtliche Namen 
verkehrt fein würden, ſodaß ich den Brief an Fräulein E —. nicht ſchicken 
mochte. 

Am nächſten Tage ſchrieb meine Hand: „Schicken Sie doch bitte 
meinen Brief an E -.“. 

Ich erwiderte: „Aber Sie haben ihn ja noch nicht fertig geſchrieben“. 

Die Hand ſchrieb: „Ich will ihn ein andermal fertig fchreiben“. 

Der wahre Grund, den Brief nicht abzuſchicken, war, wie geſagt, 
meine Furcht, daß alle Namen verkehrt ſein würden. Aber da meine 
ſchreibende Hand fortfuhr, auf das Abſchicken zu dringen, gab ich ihn 
auf die Poſt und erwartete mit etwas Angſt und Sittern das Ergebnis. 
Am 29. Juli kam Fräulein E—. zu mir auf mein Arbeitszimmer. Sofort 
fing ſie an: 

„O Herr Stead, hier kann kein Sweifel mehr ſein. Julie muß die 
Schreibende ſein. Sie kennen ja nicht eine der Perſonen, von denen ſie 
ſchreibt“. 

„Wie“, ſagte ich, indem mir ein Stein vom Herzen fiel, „ſind denn 
die Namen alle richtig ?* 

„Ja“, erwiderte Fräulein E—., „alle Namen find richtig. Ich kenne 
ſie alle; nur einen nicht“. 

„Wer ſind ſie denn d“, fragte ich. 

„Da zuerſt Frau H—. Frau H—. war die Wärterin, welche unſerer 
ſterbenden Julie aufwartete“. 

„Dann die anderen. Wer war Amy d“ 

„Amy“, ſagte Fräulein E—., „war Juliens kleine Schweſter, welche 
drei Jahre alt geſtorben iſt“. 

„Und Frau W—.?* 

„Frau W. war ihre verheiratete Schweſter, welche vor einiger Seit 
geftorben iſt. Frau M—., wer die geweſen iſt, weiß ich nicht. Der 
Name iſt undeutlich. Aber Herr W—. war ihr Schwager, der iſt auch 
ſchon tot“. 

Nun fühlte ich mich auf feſtem Grund und Boden ſtehen, und von 
jetzt an ſchrieb Julie während einiger Monate an jedem Sonntag durch 
meine Hand an Fräulein E—. Mit dieſen Briefen ſcheint Julie nichts 
anderes bezweckt zu haben, als was irgend ein Menſch will, der in der 
Fremde weilt; denn nun, da wir von ihrer Perſönlichkeit überzeugt worden 
waren, wünſchte ſie weiter nichts, als freundlich mit ihren Freunden zu 
verkehren, ohne ſich hinfort um treffende Beweiſe von ihrer perſönlichen 
Fortdauer nach dem Tode zu bekümmern. 
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Eine eingetroffene Weisſagung. 


Julie bewies ſchon durch ihre früheſten Mitteilungen, daß fie kommende 
Ereigniſſe vorherfagen könnte, welche ſelbſt die zunächſt betroffenen Perſonen 
nicht wußten. Ich habe bisher hiervon nichts geſagt, um nunmehr die 
Sache für ſich ſelbſt reden zu laſſen. 

Schon den erſten Tag, an welchem Julie durch meine Hand ſchrieb, 
erſchreckte fie uns durch die Behauptung, daß Herr Tracy genötigt fein 
würde, im Herbft wieder nach Indien zu gehen. Da Herr Tracy eben 
erſt von Indien zurückgekommen war und den Herbſt und Winter geſchäftlich 
thätig in Condon zu vollbringen gedachte, erſchien uns dieſe Angabe ſehr 
ſeltſam und wurde ſowohl von Fräulein E —. als auch von Herrn Tracy 
als gänzlich unglaubwürdig belächelt. Indeſſen — Julie beharrte darauf, 
daß Herr Tracy wieder nach Indien gehen würde. Sie ſetzte auch Fräulein 
E—. die Gründe auseinander, welche eine Rückkehr nach Indien für ihn 
notwendig machen ſollten. Sie verkündigte die Reiſe in den erſten Tagen 
des Juli und ich teilte es ſofort Fräulein E —. mit und ſehr bald darauf 
auch anderen Genoſſen des Haufes. Allein jeder fand den Gedanken einer 
Rückkehr des Herrn Tracy nach Indien lächerlich. Julie jedoch beharrte 
in ihrer Ausſage. 

Am 14. Auguſt ſchrieb ſie: 88 

„Seit meinem letzten Schreiben habe ih A—'s Mutter gefehen. Sie 
bittet mich, Ihnen mitzuteilen, daß Herr Tracy um A—'s Willen nach 
Indien gehen muß, wie Sie bald ſehen werden. A—. wird nicht im 
ſtande ſein, ohne ihn fertig zu werden. Aber das habe ich Ihnen ja 
ſchon erzählt, und nun wird der Zeitpunkt ſchnell herankommen, in welchem 
Sie nicht länger in Ihrem Unglauben verharren können. Denn Sie 
werden dann den Beweis für die Wahrheit meiner Worte in Händen 
haben“. 


Schon am folgenden Tage ſchrieb fie: „A—. wird nach England 
kommen, aber fie wird Herrn Tracy mit ſich nach Indien zurücknehmen“. 

Am 14. Auguſt fragte ich fie: „Wie geht das zu, daß Sie die Sache 
vorherſehen können d“ 

Ihre Antwort: „Wir können nur das vorherfehen, was uns zu ſehen 
gegeben iſt; aber wir können nicht alles ſehen, was wir ſehen möchten. 
Ich kann z. B. nicht alles vorherſehen, was Sie thun werden, aber 
einige Sie betreffende Dinge kann ich vorherſehen und von dieſen darf 
ich einiges Ihnen offenbaren. Wiederum iſt anderes mir nicht erlaubt, 
Ihnen zu offenbaren. In dem, was ich wirklich ſehe, irre ich mich ſo 
leicht nicht“. 

Von ihrer Fähigkeit, Dinge zu gewahren, die mir verborgen waren, 
gab ſie gerade jetzt ein verblüffendes Beiſpiel. 

Herr Tracy behauptete Juliens Kundgebungen und wiederholten 
Warnungen zum Trotz, daß er an keine Rückkehr nach Indien dächte 
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und daß er ſeine geſchäftlichen Anordnungen für den Herbſt in England 
treffen müßte. 

Eines Morgens ſchrieb nun Julie wie folgt: 

„Sagen Sie doch Fräulein E—., daß Herr Tracy feine nutzloſen 
Beſtimmungen für die Verſammlung in Mancheſter unterlaffen möge. Er 
kann nicht zugleich in Mancheſter und in Indien ſein und da er in Indien 
ſein wird, kann er nicht in Mancheſter ſein. Seine Anordnungen müſſen 
rückgängig gemacht werden“. 

Ich hatte überhaupt noch nichts von einer Verſammlung oder Ver , 
einigung in Mancheſter gehört und fragte darum Fräulein E—., ob 
etwas dergleichen im Werke wäre. 

„Freilich“, erwiderte fie, „das iſt ja die große Zuſammenkunft in der 
Free Trade Hall im Herbſt; wir haben eben Herrn Tracy dazu beſtimmt, 
ihr beizuwohnen“. 

„Nun“, ſagte ich, „Julie verſichert aber, daß es unnütz ſei; denn 
Herr Tracy werde an der Mancheſter Verſammlung nicht teilnehmen 
können, weil er in Indien ſein werde“. 

„Hierin irrt ſich Julie“, gab fie zurück; „das iſt alles Unſinn“! 

Kurz darauf ward mir die neue Nachricht, daß Herr Tracy eine 
Einladung, in einer Derfammlung in Abergavenny zu ſprechen, ablehnen 
würde. Es war kein Ort, wo er zu reden verpflichtet war. 

Ich ſchrieb Herrn Tracy und fragte, ob er eingeladen N in 
Abergavenny eine Rede zu halten. 

„Ja“, erwiderte er, „aber ich habe die Einladung abgelehnt“. 

So verging die Seit. Julie behauptete nach wie vor, Herr Tracy 
werde nach Indien gehen; dieſer aber und Fräulein E—. halten die 
Sache für lächerlich. Herr Tracy macht feinen Ueberſchlag, Herbſt und 
‚Winter in England zu verbringen; eine Reihe wichtiger Geſchäfte wird 
eingeleitet und über den Reſt des Jahres genau verfügt. 

Am 11. September ſchrieb Julie: 

„Ich brauche über Herrn Tracy's Reiſe nach Indien nichts mehr zu 
ſagen, die Sache iſt erledigt, und Sie werden nicht wieder zweifeln, ob 
ich ſcherze oder im Ernſt rede, wenn ich Ihnen Sukünftiges ankündige, 
damit Sie ſich darauf vorbereiten können“. 

Nichts deſto weniger beharrte Fräulein E—. auf ihrer Meinung, daß 
es Herrn Tracy völlig unmöglich wäre, nach Indien zu gehen, und auch 
Berr Tracy felber lehnte jeden Gedanken an die Möglichkeit der Reiſe ab. 

Aber in weniger als einem Monat trat alles genau ein, wie es Julie 
vorhergefagt hatte. — Die wankende Geſundheit der A—. nötigte Herrn 
Tracy zur plötzlichen Rückkehr nach Indien, und alle Verabredungen 
wurden hinfällig, genau wie Julie es vorher angekündigt hatte. 

Schwerlich möchte man in der Geſchichte der Weisſagungen eine 
Prophezeihung finden, welche anfänglich fo unwahrſcheinlich ſchien, 
dennoch ſo beſtändig wiederholt und ſchließlich ſo vollſtändig erfüllt 
wurde, wie dieſe der Julie von Herrn Tracy's Reifen nach Indien, 


. 
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welche freilich eine der merkwürdigſten iſt, aber wenn auch eine der 
merkwürdigſten, doch nur eine von vielen ähnlichen prophetifchen Mit 
teilungen, welche ich von ihr empfangen habe. 


Die Wahl in Neweaſtle. P 


Unter ihnen wähle ich eine zur Mitteilung aus, welche ſowohl in 
Hinfiht ihrer Genauigkeit als auch ihrer Ungenauigkeit ſehr merk⸗ 
würdig iſt. ö 

Am 18. Auguſt beſuchte mich Herr John Morley in meinem Schreib: 
zimmer, bevor er ſich zum zweiten Wahlkampf nach Newcaſtle begab. Er 
ſprach von ſeinen Ausſichten und gab traurig die Beſorgnis vor ſeiner 
ſicheren Niederlage kund. Bei der allgemeinen Wahl war die Wahrheit 
gegen ihn zu groß geweſen, um irgend welche Hoffnung auf einen Sieg 
zu verſtatten. „Ich gehe“, ſagte er, „um aus Leibeskräften zu kämpfen; 
aber über meine gewiſſe Niederlage gebe ich mich keiner Selbſttäuſchung 
hin“. ; 

„Ich kenne Newcaftle beſſer als Sie“, erwiderte ich, „die Leute be: 
trinken ſich dort wohl gelegentlich, find aber keine ausgemachten Trunken⸗ 
bolde. Ich bin feſt überzeugt, daß Sie herauskommen werden, freilich 
wird es einen harten Kampf koſten. Sie müſſen ſich bis aufs Blut 
wehren“. 

Kaum hatte er mein Simmer verlaſſen, als ich meine Feder ergriff 
und Julien fragte: „Können Sie über das Ergebnis in Newcaſtle etwas 
vorausſehen?“ Sofort antwortete fie: „Ja, das kann ich. Morley wird 
durch eine ungefähre Mehrheit von 140 Stimmen gewählt werden“. 

Ich erwiderte: „140? Meinen Sie, daß er eine Mehrheit von 
140 Stimmen bekommen werde d“ 

„Nein“, ſchrieb ſie. 

„Wie viele denn d“, fragte ich. 

„1400“, ſchrieb ſie. 

Ich: „Meinen Sie 1400 Stimmen d“ 

„Ja“, ſchrieb fie, „fo wird die Sache ungefähr ausſehen“. Hierauf 
ich: „Soll ich das Herrn Morley mitteilen d“ 

„Ja“, erwiderte ſie, „Sie können Morley ſagen, das würde ſeine 
Mehrheit ſein. Er wird ſich dann möglicherweiſe überzeugen, daß die 
Geiſterwelt zuverläſſig iſt“. 

„Aber wird er wirklich zu dieſer Ueberzeugung kommen?“ 

„Nein“, ſchrieb ſie, „er wird es doch nicht einſehen“. 

Stracks ſchrieb ich Herrn Morley, daß laut mir gewordener Mitteilung 
er eine Mehrheit von 1400 Stimmen erlangen würde. Sobald ſich dieſe 
Verkündigung bewahrheitet hätte, würde ich ihm die Quelle derſelben 
angeben. 

Wenn ich ſelbſt Morley's Mehrheit hätte raten ſollen, würde ich ſie 
anf ungefähr 200 Stimmen geſchätzt haben. Nämlich im nationalliberalen 
Klub hatte man eine Berechnung der Wahl angeſtellt, und in dieſem 
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Haufe des etwas zu hoffnungsfreudigen Freiſinns ſchwankten die von den 
Mitgliedern gemutmaßten Mehrheitszahlen zwiſchen 500 gegen und 750 
für Morley. 5 

Am Abend der Wahl, bevor die abgegebenen Stimmen gezählt 
worden waren, hatte ein wagemutiges Mitglied auf eine Mehrheit von 
1000 Stimmen gewettet; aber niemand hatte eine höhere Mehrheit vor: 
herzuſagen ſich erkühnt. 

Am ſelben Abend, bevor die abgegebenen Stimmen gezählt worden 
waren, teilte mir ein anderer handlenkender Geiſt (alſo nicht Julie) mit, 
daß Morley gewählt worden wäre. Befragt nach dem genauen Ergebnis, 
meinte er, die Sahlen nicht ganz deutlich erkennen zu können, annähernd 
ſeien ſie folgende: 
Morley 12,736 
Ralli 11,299 


Mehrheit 1,437. 


Der Unterfchied zwiſchen den Stimmenzahlen der beiden Kandidaten, 
welche mir der Geiſt gab, ſtimmte zuerſt nicht mit der Sahl, die er als 
Morley's Mehrheit angab; ich betonte das, und er änderte eine der 
Sahlen entſprechend um. 

Am folgenden Tage, dem 26. 9 Uhr morgens, wurde das Wahl. 
ergebnis bekannt gemacht: 

Die Sahlen waren: 

John Morley L. 12,985 
P. Ralli L. UL. 11,244 


Mehrheit 1,739 


Abends 6 Uhr ſchrieb Julie: 

„Wie freue ich mich über die Wahl in Newceaſtle. Ich gab Ihnen 
Morley's Mehrheit mit 1400 an, und er hat, wie Sie ſehen, 1700 — 
alſo 500 Stimmen mehr als ich geſagt habe. Die Beteiligung an der 
Wahl war eben größer, als ich erwartet hatte. Da haben Sie wieder 
einen Beweis dafür, daß ich einige Ereigniſſe vorherſehen kann; jetzt 
werden Sie wohl weniger ungläubig ſein. Ich werde noch öfter in der 
Cage fein, Ihnen vorzeitig einiges zu Ihrem eigenen Nutzen mitzuteilen, 
aber Sie müſſen auch daran glauben!“ 


Die Suverläſſigkeit. 


Ich brauche wohl nicht noch mehr Beiſpiele anzuführen. Die Zuver- 
läſſigkeit der oben gemachten Angaben iſt durch Seugen gehörig geſichert 
in den urſprünglichen Schriften und Briefſammlungen, welche faſt alle 
ſchon den Herren Profeſſor Sedgwick und Myers vorgelegen haben, und 
welche vereint mit den beſtätigenden Ausſagen des Herrn Tracy, der 
Damen Minerva und E—., und meines Geheimſchreibers durch die 
Psychical Research Society eingeſehen werden können. 
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Julien's Ausſagen über die andere Welt. 


Julien's Mitteilungen an mich beziehen fich größtenteils auf das 
Jenſeits. Mögen fie wertvoll oder wertlos fein, fie beziehen ſich immer⸗ 
hin auf einen Gegenſtand, dem man Wichtigkeit nicht wohl abſprechen 
kann. Manchmal ſchreibt fie, was fie ſagen will, ohne nteine Fragen 
abzuwarten, aber meiſtens antwortet fie einfach auf die von mir geſtellten 
Fragen. 

Der Inhalt ihrer Mitteilungen. 


Die große Menge der vertraulichen Mitteilungen, welche ich erhalte, 
bezieht ſich auf ſittliche Fragen, auf ſchuldige Pflichterfüllung, oder auf 
das Verhältnis zu anderen Perſonen. Julie lobt, tadelt, leitet, warnt 
oder feuert an mit äußerſtem Freimnt. Im ganzen überwiegt in ihren 
Aeußerungen das Loben und Ermutigen. Seitweilig hat ſie ſich jedoch 
gegen mich ſehr bekümmert und verſtimmt gezeigt und dann pflegt fie fich 
mit mehr freundſchaftlicher als freundlicher Heftigkeit und Kraft aus: 
zudrücken. Gelegentlich bedient ſie ſich zu ihren Mitteilungen auch der 
Hand eines anderen Freundes, und die Vergleichung dieſer zwiefach ge- 
gebenen Mitteilungen iſt eigenartig und anregend. Der brauchbare Ge- 
dankengehalt dieſer doppelten Mitteilungen iſt ganz derſelbe, und That- 
ſachen, welche beiden Schreibenden unbekannt waren, werden uns in 
völlig einleuchtender Uebereinſtimmung übermittelt. 

Dann und wann irrt ſich Julie, verwechſelt Gedanken mit Gegen- 
ſtänden und erwartet zuverſichtlich das Eintreffen von Ereigniſſen, welche 
ausbleiben. Auch jetzt z. B. iſt ſie oft unſicher. Juliens Angaben mögen 
den Leſer von ihrer Aechtheit überzeugen oder nicht; aber ſelbſt der hart. 
näckigſte wird ihre Schönheit und geiſtige Wahrheit nicht leugnen wollen. 
Ich führe einige derſelben an, nicht um ihres augenfälligen inneren 
Wertes willen, ſondern um ein Beiſpiel der geiſtvollen Mitteilungen zu 
geben, welche unwiſſende Beftreiter als ſataniſch und widerchriſtlich er- 
klären. Wie es ſich auch mit anderen handlenkenden Geiſtern verhalte — 
Julie wenigſtens ſcheint mir im Jenſeits ebenſo rechtgläubig geblieben zu 
ſein, wie ſie einſt im Diesſeits geweſen iſt. 

Im Folgenden gebe ich Auszüge aus Briefen, welche ſie an Fräulein 
E —. geſchrieben hat. 

Mein Liebling, als ich dich verließ, wähnteſt du, ich wäre für immer 
von dir gegangen oder mindeſtens für jo lange, bis auch du zu mir her- 
übergekommen ſein würdeſt. Aber niemals bin ich dir ſo nahe geweſen, 
als nachdem ich, wie du es nennſt, geſtorben war. 


Ein fremdartiges, neues Gefühl. 


Ich fand mich befreit von meinem Leibe, o was war das für ein 
fremdartiges neues Gefühl. Ich ſtand dicht am Bette, auf welchem meine 
Leiche lag. Ich ſah alles in meinem Simmer ebenfo wie vorher, ehe ich 
meine Augen geſchloſſen hatte. Ich fühlte keinerlei Schmerz im Sterben; 
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ich fühlte nur eine große, friedliche Stille. Dann erwachte ich und ſtand 
plötzlich außerhalb meines Leibes im Simmer. Niemand war anfangs 
zugegen, nur ich und mein abgelegter Leib. Suerſt wunderte ich mich, 
daß ich mich ſo wohl fühlte; dann merkte ich plötzlich, daß ich hinüber⸗ 
gegangen war. f 

Ich wartete ein wenig, dann ging die Thür auf, und Frau K—. 
kam herein. Sie war ſehr betrübt und redete mit meinem armſeligen 
Leichnam, als ob ich es ſelber wäre. Ich ſtand da und ſah ſie an, aber 
alle ihre Gedanken waren auf den armen, alten Körper gerichtet, den ich 
eben abgelegt hatte. Anfangs machte ich nicht den Derfuch zu ſprechen, 
ſondern erwartete ruhig das weitere. Dann fühlte ich es wie einen hellen, 
warmen fichtftrom ins Simmer kommen und ich fchaute einen Engel. 
Sie — denn es ſchien mir ein weibliches Weſen zu ſein — kam an mich 
heran und ſprach: 

„Ich bin geſandt, dich die Geſetze des neuen Lebens zu lehren“. 

„Und als ich fie fo auftarrte, berührte fie mich freundlich und ſprach: 

„Wir müſſen gehen“. 

Daun verließ ich mein Sterbezimmer und meinen armen, alten Leich⸗ 
nam und ging hinaus. Wie ſonderbar! Die Straßen waren voller 
Geiſter! Ich konnte ſie im Vorübergehen erblicken, ſie ſahen gerade aus 
wie wir ſelbſt. Meine Führerin hatte Flügel, die ſehr ſchön waren; ſie 
war ganz in Weiß gekleidet. N 

Aufangs gingen wir durch die Straßen, dann durch die Luft, bis 
wir an den Ort kamen, wo wir Freunde trafen, die uns vorausgegangen 


waren. 
Wiederſehen und Scheiden. 


Da war Herr M—. und Herr M—. und Sthel A—. und viele andere. 
Sie erzählten mir vieles über die Geiſterwelt. Deren Geſetze, ſagten ſie, 
müſſe ich kennen lernen und darnach ſtreben, mich ſo nützlich wie möglich 
zu machen. Der Engel, der dieſe ganze Seit bei mir blieb, half mir zur 
Erkenntnis. 

Meine Geiſterfreunde lebten in vielfacher Hinficht wie einſt auf Erden, 
ſie lebten und liebten, und wenn ſie auch nicht ums tägliche Brot arbeiten 
mußten, ſo hatten ſie doch viel zu thun. 

Dann fing ich an um dich, liebſte Freundin, Leid zu tragen und ich 
bekam Luſt, wieder zu dir zu kommen. Der Engel führte mich ſanft durch 
die Luft dahin, von wo ich gekommen war. 

Ich trat in mein Sterbezimmer, ja, da lag noch mein Leichnam, der 
ging mich nichts mehr an; aber wie leid that es mir, daß ihr alle über 
mein abgelegtes Kleid weintet! Wie gerne hätte ich mit dir geſprochen! 
Ich ſah dich, Liebſte, ganz in Thränen gebadet, und tief ſchmerzte es 
mich, dich nicht tröſten zu können. Wie trieb es mich, ein paar Worte 
zu ſagen, daß ich dir nahe wäre; aber ich vermochte nicht, mich dir ver- 
nehmlich zu machen. Wohl verſuchte ich es, du aber haſt nichts gemerkt. 
Ich fragte meine verklärte Führerin: 
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„Wird das nie anders werdend“ ö 

Sie ſprach: „Gedulde Dich! Die Zeit wird kommen, wo Du mit ihr 
ſprechen kannſt. Aber jetzt kann ſie Dich doch nicht hören und verſtehen“. 

Dann rief es mich fort. Ich fand mich in weiter Gegend, die ich 
nie zuvor geſehen hatte. Ich war allein, wenigſtens ſah ich niemanden. 
Aber in Wahrheit find wir nie allein, Gott iſt immer bei uns. Aber ich 
ſah niemanden. Horch! da ertönte eine Stimme. Aber ich merkte nicht, 
woher fie kam, oder wer da ſprach. Ich vernahm nur die Worte: „Julie, 
Dein Heiland möchte gern mit Dir reden“. Ich lanfchte, aber andere 
Worte als dieſe vernahm ich nicht. 

Da erwiderte ich: „Wer ſpricht denn dad“! Siehe da — ein flam— 
mendes Feuer, wahrhaftig ganz wie Feuer, obwohl doch eine menſchliche 
Geſtalt; ich fürchtete mich. Er aber hob an und ſprach: „Fürchte Dich 
nicht. Ich bin dazu beſtimmt, dir die Geheimniſſe Gottes zu lehren“. 
Da erkannte ich, daß der feuergleiche Glanz der Strahlenkranz war, 
welcher ausgeht von der ſtrahlenden Liebe des Unſterblichen. 


Schau hin auf deinen Heiland. 


Dann ſprach die Geſtalt im Flammenkranz zu mir: „Julie, ſieh hin 
auf Deinen Heiland!“ Und ich ſchaute hin und ſah ihn. Er ſaß auf 
einem Thron, dicht vor mir und ſprach: „Liebes Kind, in meines Vater; 
Hauſe find viele Wohnungen; hier bin ich, den Du fo lange geliebt haft! 
Auch für Dich iſt ein Platz bereit“. Ich ſprach: „O Herr, wo d“ Er 
lächelte, und im Lichtglanz feines Lächelns ſah ich die ganze Gegend ſich 
verklären, wie ſich die Alpen verklären in den Strahlen der untergehenden 
Sonne, ein Schauſpiel, welches ich fo oft von den Fenſtern meines Gaſt⸗ 
hofes in Cuzern betrachtet hatte. Nun erkannte ich, daß ich nicht allein 
war, ſondern um mich und über mir waren ſchöne, liebe Geſtalten, 
einige kannte ich ſchon von Angeſicht, andere dem Namen nach, noch 
andere waren mir fremd. Aber alle waren lieb zu mir, und das All 
ſchien erfüllt von Liebe. Und in aller Mitte war Er, mein Herr und 
Heiland. Er ſah aus wie ein anderer Menſch. Sein Antlitz erſtrahlte 
von ſüßer Milde, wie Du ſie gemalt findeſt von dem Italiener Fra Angelico. 
Er ſchaute mich an mit einem Wunderblick herzlicher Zuneigung und in 
dieſem Blick atmete meine Seele auf zu einem neuen Leben, Immer iſt 
er bei uns; bei ihm ſein — heißt im Himmel ſein. Unfaßlich iſt's für 
dich, zu verſtehen, wie allein das Bewußtſein von ſeiner Gegenwart dieſe 
Nimmelwelt über Eure Erdenwelt erhebt. Wohl habe ich Dir vieles zu 
ſagen, aber ich vermag es nicht, und Du vermagſt nicht, es zu verſtehen. 
Nur das kann ich ſagen: Er iſt herrlicher, als wir uns je vorgeſtellt 
haben. Er iſt aller guten Gaben Quelle und Geber. Was wir Gutes, 
Liebliches, Reines, Edles, Liebenswertes kennen, das iſt alles nur ein 
ſchwacher Abglanz feiner unendlichen Herrlichkeit. Und feine Liebe gegen 
uns ift fo zart! O liebe E—., wir hatten einander doch fo lieb, daß 
unſere Liebe uns manchmal zu tief und zu innig erſchien —, aber die 
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befte Kraft unferer Liebe ift doch nur ein ſchwacher Abglanz feiner Liebe 
zu uns; denn feine Liebe iſt wunderbar und wundervoll groß, und erhaben 
über alle Beſchreibung. Liebe iſt ſein Name, was er iſt, das iſt Liebe, 
nichts als Liebe. 

Alles darf ich Dir nicht erzählen, Du würdeſt es nicht begreifen. Aber 
ich bin ſeliger, als ich je auf Erden ahnen konnte. Meine Freunde ſind 
bei mir, die mir vorausgegangen ſind. 


Das neue Kleid der Jugend. 


Bier ſcheint niemand alt zu fein. Wir find alle mit anſcheinend un⸗ 
ſterblicher Jugend bekleidet. Es ſteht freilich in unſerem Belieben, unſere 
alten Leiber oder vielmehr ihre geiſthafte Erſcheinungsform wieder anzu- 
nehmen, aber unſere Geiſtesleiber hier ſind jung und ſchön. Wohl beſteht 
eine Aehnlichkeit zwiſchen dem, was wir nun find und dem, was wir 
einſt waren; darum mögt Ihr immerhin auf den künftigen Suſtand von 
Eurem gegenwärtigen ahnend ſchließen; aber der Unterſchied iſt doch ge⸗ 
waltig. Die vom Leibe freie Seele kleidet ſich bald in das neue Gewand 
der Jugend, welche vor jeglichem Verfall bewahrt bleibt. 


Das Leben im Jenſeits. 


Es iſt nicht leicht, Dir eine Vorſtellung davon zu geben, wie wir 
leben und was wir thun. Müdigkeit kennen wir nicht und bedürfen des 
Schlafes nicht, wie einſt auf Erden; auch nicht der Speife und des Trankes, 
dies alles hat nur der irdiſche Leib nötig. Bier wiſſen wir nichts davon. 
Soll ich Dir eine Ahnung unſeres neuen Lebens geben, ſo erinnere Dich 
jener entzückenden Augenblicke, in welchen Du im Lichte der untergehenden 
oder aufgehenden Sonne glücklich und zufrieden auf eine Candſchaft 
ſchauteſt, welche von der dämmernden Schönheit der Sonnenſtrahlen um: 
floſſen vor Dir ausgebreitet lag. Sieh, da iſt Friede, Leben, Schönheit 
und mehr als das, da iſt Liebe und Freude überall, Schönheit und Liebe. 
Denn Liebe, Liebe ift des Himmels Geheimnis. Gott iſt Ciebe, und dann 
findeſt Du Dich in Gott, wenn Du Dich in der Liebe verloren haſt. 

Fragſt Du, was wir von Eurer Welt Sünde und Sorge merkend Wir 
merken ſie wohl und ſuchen ſie wegzuſchaffen. Aber ſie drückt uns nicht, 
wie ſie früher that; denn nun ſchauen wir ja die andere Seite. An 
Gottes erbarmender Liebe können wir nicht irre werden, denn in ihr 
leben wir hier. Sie iſt das höchſte, ja das allein wahrhaft Seiende. 
Sünden und Sorgen des Erdenlebens ſind nur fliehende Schatten. Dennoch 
ſind ſie nicht nur auf der Erde, nein auch hier giebt es Sünde, auch hier 
giebt es Sorgen. Die Hölle iſt auch im Jenſeits ſogut wie der Himmel. 
Aber das iſt himmliſche Freude, beſtändig der Hölle ihre Beute abzuringen. 

Wir üben beſtändig das Rettungswerk erbarmender Liebe, durch Opfer 
zu erlöſen. Ja wohl, wir müſſen Opfer bringen, ohne fie giebt es keine 
Erlöſung. Iſt nicht das Geheimnis Chriſti das gleiche? 
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Die Seele beibt unverändert. 


Ich fragte Julie: „Hat das neue Leben Ihre Ueberraſchung erregt ?* 
„Ja“, erwiderte fie, „auf ſolchen Suſammenhang des irdischen Lebens 
mit dem himmliſchen war ich nicht vorbereitet. 

Wenn die Seele den Leib verlaſſen hat, bleibt fie ganz die nämliche, 
welche ſie im Leibe geweſen iſt. Denn das eigentliche Ich iſt die Seele, 
deren Werkzeuge die Geiſteskräfte und der Ceib ſind; nach dem Tode aber 
braucht ſie den Leib nicht mehr. Aber fie behält ihre Erinnerung, Kennt: 
niſſe, Erfahrungen, Denkungsart, Neigungen, alles dies bleibt wie es 
geweſen iſt. Nur kommt es oft vor, daß der allmähliche Verfall der 


fleiſchlichen Hülle bis zu einem gewiſſen Grade das wahre Ich, welches 


im Tode befreit wird, verdunkelt und ſchwächt. Der Unterſchied zwiſchen 
dem äußeren Schein des Menſchen und feinem wahren Sein war mir das 
merkwürdigſte Erlebnis, als ich hinüberging. 


Unſer Gericht. 


Das Verbot: „Kichtet nicht!“ hat hier eine ganz neue Begründung 
erhalten; denn viel mehr als vom irdiſchen Leibe hängt die Entwickelung 
des wahren Ich vom Gebrauche ab, den es von ſeinen Seelenkräften 
macht. Hier find Menſchen, welche ihren Nebenmenſchen einſt niedrig 
und gemein vorkamen, welche aber nun weit erhabener an Reinheit und 
Keufchheit vor jenen daſtehen, die ihr Leben lang den äußeren Schein 
der Frömmigkeit zur Schau trugen, während ihr Herz in aller Wolluft 
ſchwelgte. Denn das Herz macht den Charakter, das Herz iſt weit thätiger 
und mächtiger als der Leib, der auch im beſten Fall nur ein armſeliges 
Werkzeug bleibt. Deshalb werden wir durch die Gedanken und Abſichten 
und Einbildungen unſeres Herzens gerichtet, denn ſie bilden und ſchaffen 
den eigentlichen Charakter des inneren Menſchen, der nach dem Tode 
offenbar wird. i 

Die Macht des Gedankens. 


Ein Gedanke hat weit größere Wirkungsfähigkeit, als Ihr Euch ein 
bildet. Nicht jeder feinen Tag Derträumende iſt fo träge, wie Ihr wohl 
meint. Wenn der Einfluß eines hohen Gedankens auch vielleicht den, der 
ihn gedacht hat, nicht zur Arbeit treibt, ſo breitet er ſich doch unmerklich 
aus auf andere mehr zur äußeren Arbeit geneigte Gemüter. Und ganz 
ebenſo kann der Mann, der ſich in ſeinem innerſten Herzen ſchlimmen und 
ſchmutzigen Gedanken ergiebt, ſo ſtarke Kraft ausüben, daß er vielleicht 
in feinen eigenen Kindern Leidenſchaften erwecken und Leben zerſtören 
kann, welche möglicherweiſe keine Ahnung davon bekommen, daß ihr Vater 
je einen unreinen Gedanken gefaßt habe. 


Die Gedanken und Abſichten des Herzens. 


Aus dieſem Grunde erſcheinen vom Jenſeits aus betrachtet die 
Dinge völlig umgekehrt. Die erſten ſind die letzten, die letzten die erſten. 
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Ich fehe hier Uebelthäter, Mörder und Ehebrecher, welche ihre Unthaten 
in der irdiſchen Sphäre ausgeübt haben, auf einer weit höheren Stufe 
der Reinheit und Schuldloſigkeit ſtehen als andere, die, ohne je ein Der⸗ 
brechen begangen zu haben, in ihrem Herzen ſolche Gedanken hervor⸗ 
brachten und ausbrüteten, welche in anderen der Same zu furchtbaren 
Thaten geworden ſind. Selbſtredend ſoll hiermit nicht geſagt ſein, daß 
Verbrechen ausüben beſſer ſei als Verbrechen ausdenken. Nur daß die 
böſe That nicht immer als Beweis eines ſchlechten Herzens anzuſehen iſt! 
Augenblicksſünden, Verbrechen, im Windſtoß der Leidenſchaften begangen, 
ſchaden der Seele weniger und verüben überhaupt weniger Unheil, als 
lang gehegte böſe Gedanken, welche zuletzt die ganze Seele vergiften. 

Iſt der Leib abgelegt, tritt der wahre Sachverhalt ans Licht. Dann 
werden wir zum erſtenmal erkannt, wie wir in Wahrheit ſind, oder 
viel mehr, wie wir gedacht haben. Dieſes Enthülltwerden iſt entſetzlich, 
und ſogar jetzt habe ich kaum einen ſchwachen Anfang gemacht, mich 
daran zu gewöhnen. 


Die Kichtigkeit der Dinge. 


Noch etwas anderes hat mich nicht wenig überraſcht: das war 
oder vielmehr ift die Entdeckung, daß viele Dinge nichts find. Hiermit 
meine ich die völlige Nichtigkeit der meiſten Dinge, welche einem auf 
Erden als die wichtigſten erſcheinen. Dahin gehören: Vermögen, Nang, 
Würde, Derdienft, Stellung und alle die Dinge, welche wir auf Erden 
höchlichſt preiſen — ſie ſind rein garnichts. Sie ſind ebenſowenig wie 
der geftrige Nebel oder das Wetter des vergangenen Jahres. Sweifellos 
haben ſie eine Weile Einfluß gehabt, aber ſie ſind nicht von Beſtand; ſie 
gehen vorüber wie die Wolken und verſchwinden. 


Ein Ruf um Hülfe. 


Ich bitte Sie um Hülfe in einer Angelegenheit, die mich ſehr tief 
berührt. Schon längſt habe ich einen Ort ausfindig machen wollen, wo 
die Hinübergegangenen verkehren können mit ihren zurückgelaſſenen Lieben. 
Nun iſt die Erde voll von Geiſtern, welche ſich ſehnen, mit denen zu 
ſprechen, von welchen fie geſchieden find; gerade wie ich Derlangen trug, 
mit Ihnen zu ſprechen, ohne eine ſchreibfähige Hand finden zu können. 
Wie ſeltſam ſieht das aus: bei Euch Seelen voller Betrübnis der Verlaſſen⸗ 
heit, bei uns Seelen, welche darüber trauern, daß fie mit ihren Lieben 
nicht verkehren können. Wie können dieſe ſich mühenden und ſorgenden 
Seelen zuſammengebracht werden? Hierzu iſt etwas erforderlich, was 
wir von hier aus nicht verſchaffen können. Sie vielmehr müſſen helfen. 
Aber wied Unmöglich ift es nicht. Und wenn es gefchehen iſt, wird der 
Tod ſeinen Stachel und das Grab ſeinen Sieg verloren haben. Der 
Apoſtel glaubte es ſchon geſchehen. Aber das Grab hat ſich doch nicht 
ſo leicht überwinden laſſen und der Tod hat ſeinen Stachel behalten. 
Wer kann uns für den Verluſt unſerer Lieben tröſten? Nur die, welche 
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uns beweiſen, daß ſie nicht verloren, ſondern uns näher ſind denn je. 
Oder glauben Sie, daß ich meiner Freundin E—. jemals näher geweſen 
wäre, als ſeitdem ich meinen fleiſchlichen Leib abgelegt habe? Wahrlich, 
ich weile jetzt ſo nahe bei ihr, wie es vordem ganz unmöglich war. Nie 
vermochte ich vor meinem Tode in ſo inniger Nähe bei ihr zu ſein. Aber 
ſie würde es nicht gewahr geworden ſein, noch würden Sie etwas von 
mir vernommen haben, wenn nicht eine freundliche Fügung Ihre Hand 
ſchreiben gemacht hätte. 


Eine Vermittelung muß geſchaffen werden. 

Swiſchen den beiden Welten muß eine Vermittelung geſchaffen werden! 
Können Sie nicht etwas derartiges einrichten mit einem oder mehreren 
vertrauenswürdigen Medien? Wenn es auch nur deshalb geſchähe, um 
den auf der Erde Trauernden, ſei es auch nur einmal, die Kunde zu 
bringen, daß ihre ſogenannten Toten leben und ihnen näher ſind als 
je vorher; das würde doch manche Thräne trocknen und manchen Seufzer 
ſtillen. Nach meinem Dafürhalten können Sie auf die rege Mitwirkung 
aller hierorts ſich Befindlichen rechnen. 

Wir alle find hier der freudigen Hoffnung, daß ſich dieſer Verkehr 
einſtellen werde. Denken Sie doch, wie nahe es uns gehen muß, ſo viele 
unſerer Lieben ohne Hoffnung trauern zu ſehen, während die betrauerten 
Toten alles mögliche umſonſt verſuchen, um fie ihrer Gegenwart zu ver: 
ſichern. Und viele ängſtigen ſich tödlich, weil ſie ihre Geliebten in der 
Hölle verloren wähnen, während in Wirklichkeit Gottes allumfaſſender 
Liebesarın fie gefunden hat. Liebe E—., ſprich doch hierüber mit Minerva 
und ſiehe zu, was ſich machen läßt. Es giebt keine wichtigere Sache als 
dieſe. Denn hier handelt es ſich um die gewaltige Poſaune des Erz 
engels, unter derem Klange die in den Gräbern erwachen und den Menſchen 
wieder erſcheinen ſollen. 


Geiſtige Erweckung. 

Mit Erſtaunen lernte ich anfangs die Bedeutung kennen, welche die 
Geiſter den Derbindungsmitteln mit den Irdiſchen geben. Natürlich konnte 
ich das Verlangen — eben weil ich es ſelber fühlte — mit den einſt und 
jetzt Geliebten zu reden, leicht begreifen. Aber es iſt doch noch etwas 
anderes dabei. Allerſeits erzählt man mir, und beſonders meine lieben 
Führer, daß die Seit gekommen iſt, in welcher eine große, geiſtige Erweckung 
unter den Nationen ſtattfinden ſoll. Dieſe Erweckung ſoll dadurch bewirkt 
werden, daß jeder einzelnen ſuchenden Seele kurz und bündig bewieſen 
wird: der Geiſt iſt wirklich, die Seele dauert fort und: Gottes Geiſt 
durchdringt die Welt. 


„Aber wie kann ich da helfen 7“, fragte ich. 
Meine Hand ſchrieb: „Sie ſind ja ein gutes Schreibmedinm. Wenn 
Sie Ihre Hand freundlichſt allen den hieſigen Geiſtern zur Verfügung 
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ſtellen wollen, deren Verwandte und Freunde etwas von Ihnen hören 
möchten, ſo können Sie ſich vertrauensvoll dem Ihre Hand führenden 
Geiſt überlaſſen. Auf jeden Fall werde ich immer erklären, weshalb 
dieſelben ihre Hand etwa nicht gebrauchen könnten“. 


Worin beſteht die himmliſche Seligkeit ? 


Bei einer anderen Gelegenheit fragte ich ſie: „Wodurch wird es z. B. 
bewirkt, daß es im Himmel fo viel ſchöner und beſſer iſt als auf Erden d“ 

Meine Hand ſchrieb: „Es giebt verſchiedene Stufen im Himmel. 
Aber auch der niedrigſte Himmel iſt erhabener als die köſtlichſte Offen 
barung ſeiner Seligkeit, die Ihr Irdiſchen erfahren könnt. Denn mit 
nichts Irdiſchem könnt Ihr unſern immerwährenden Liebeszuftand in 
dieſer Welt vergleichen, ausgenommen die höchſte Seligkeit des Ciebenden, 
der völlig eingenommen und völlig hingegeben iſt derjenigen, die er lieb 
hat. Denn der ganze Unterſchied zwiſchen dieſer und jener Welt befteht 
darin — ohne jetzt die Frage des Ceibes und der Materie zu berückſichtigen 
— daß wir in der Liebe, welche Gott iſt, leben, und daß Ihr nur zu 
oft im Elend lebt, der natürlichen und notwendigen Folge des Lebens 
ohne Gott, der die Liebe iſt. 


Das Geheimnis der Welterlöſung. 

Auch auf Erden iſt viel Ciebe, wäre dem nicht ſo, würde ſie Hölle 
ſein: Mutterliebe, Geſchwiſterliebe, unſchuldige Jugendliebe, Gattenliebe, 
Freundſchaftsliebe, ſei es, daß die Freundſchaft zwiſchen Männern und 
Frauen oder zwiſchen Gliedern desſelben Geſchlechts beſteht. Alle dieſe 
Liebesarten find auf die Erde geſandte himmliſche Strahlen, aber keiner 
derſelben iſt vollkommen. Sie ſind nur gleich den von geſchliffenen 
Diamanten ausgehenden funkelnden Strahlen, die alle in Gott zufammen: 
fließen. Das geringſte Menſchenkind, welches liebt, iſt, ſofern es liebt, 
von Gottes Geiſt erfüllt. Hierin ruht das ganze Geheimnis der Welt: 
erlöſung: Ihr müßt mehr Liebe haben und ganz allein mehr Liebe! 


Liebe iſt Selbſtaufopferung. 


Mit Recht behauptet Ihr, daß es auch eine Liebe giebt, die ſelbſt⸗ 
ſüchtig iſt und eine Liebe, die vom Uebel if. Der Grund dieſer That- 
ſachen liegt eben in der Unvollkommenheit der Liebe. Das iſt keine 
wahre Liebe, die zur Selbſtſucht führt. Die Liebe, welche eine Mutter 
dahin bringt, ihre eigenen Kinder allein zu pflegen und alle ihre Pflichten 
gegen andere zu vernachläſſigen, iſt an und für ſich kein Unrecht. Aber 
ſie wird es, inſofern als dieſe Mutter nicht Liebe genug für andere beſitzt, 
ſo daß ihre Ciebe zu den Kindern ſie ſelbſtiſch macht. Ueberall, wo Liebe 
die Leute ſelbſtiſch zu machen ſcheint, beſteht die Hauptverbeſſerung nicht 
darin, ihre Lieben weniger, ſondern die Dernachläffigten mehr zu lieben. 
Su viel können Sie niemanden lieben. Nur darin liegt der Fehler, daß 
wir die anderen nicht genug lieben. Ueberall vollkommene Liebe zu üben 
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iſt das göttliche Ideal, und nur dort, wo es an Liebe fehlt, iſt Sefahr, 
daß Unheil hereinbricht. Sogar eine ſogenannte ſtrafbare Liebe, wenn ſie 
ſich nur aus den Feſſeln der Selbſtſucht reißt, und Dir rechte Luſt zur 
Arbeit, zum Gebet und zum Leben überhaupt macht, ja vielleicht Luſt 
zum Sterben für den geliebten Menſchen, den Du überhaupt nicht hätteſt 
lieb gewinnen ſollen — bringt Dich doch dem Himmel näher als eine 
ſelbſtſüchtige, liebeleere Ehe. Ich will dies natürlich nicht überhaupt 
gegen das Heiraten ſagen. Sie denken wohl, dies ſei eine gefährliche 
Lehre. Aber gefährlich ift jede wahre Lehre, darum bleibt fie doch wahr. 
Ohne Sweifel iſt manche ſogenannte Liebe ſelbſtiſch und überhaupt keine 
Liebe. Die Liebe z. B., welche einen Mann dahin bringt, eine Frau ins 
Verderben zu ſtürzen und fie zu verlaffen, ſobald er feine flüchtige Ceiden 
ſchaft befriedigt hat, iſt keine Liebe. Denn eine derartige Liebe trägt die 
größte Aehnlichkeit mit tödlichem Haß und iſt Selbftfucht in der erſchreckend⸗ 
ſten Geſtalt. Sicherlich ift jede wahre Liebe ihrem Weſen nach Selbſt⸗ 
aufopferung. Unſer aller Pflicht iſt, nicht allein auf uns das Ergebnis 
unſerer Handlungen zu beziehen, ſondern auch auf andere, von denen 
einige vielleicht noch ungeboren ſind. Jemanden wahr und treu lieben 
heißt alſo: uns ſelbſt an jenes Stelle ſetzen und ihn lieben wie uns ſelbſt, 
daß wir ihm das beſte wünſchen und uns ſelbſt und unſer eigenes Ver⸗ 
gnügen zurückſetzen um ſeinetwillen. Das iſt wahre Liebe, und wo Du 
fie findeſt, findeſt Du einen Abglanz der göttlichen Herrlichkeit. Darum 
find Mütter oft Gott jo viel näher als andere Menſchen. Denn ſie lieben 
mehr — und find darum Gott ähnlicher, fie vornehmlich bewahren die 
Erde davor, eine wüſte Hölle zu werden. 


Gott iſt die Ciebe. 


Wohlan, liebſte Freundin, halte Dich an dieſe wichtigſte aller Cehren. 
Liebe iſt Bott, Gott iſt die Liebe. Je größer Deine Liebe, deſto größer 
Deine Gottähnlichkeit. Nur wenn wir innig und wahrhaft lieben, finden 
wir unſer wahres Selbſt und werden auch das Göttliche in dem geliebten 
Menſchen gewahr. O E—. E—., könnte ich auf die Erde zurückkehren 
und in die Ohren der Menſchenkinder reden, ich möchte immer nur das 
eine Wort ſagen: Liebe! Liebe iſt des Geſetzes Erfüllung. Liebe iſt das 
Schauen des Autlitzes Gottes. Liebe iſt Gott, und Gott iſt Liebe. Willſt 
Du bei Gott leben — liebe! Willſt Du im Kimmel fein — liebe! Denn 
dadurch unterſcheidet ſich vornehmlich der Himmel von der Erde und von 
der Hölle, daß im Himmel alle ihr Weſen mit dem Vollmaß der Liebe 
erfüllt haben, und alles Wachſen in der Gnade iſt auch Wachſen in der 
Liebe. Liebe und immer wieder Liebe — iſt das erſte Wort und das 
letzte Wort. Außer ihr iſt nichts für Gott da, welcher die Ciebe iſt, ſie 
iſt alles in allem, das A und des O, das Erſte und das Letzte, eine 
Welt ohne Greuzen. O liebe E—., dies Wort iſt ſicherlich wahr. Diefes 
Wortes iſt die Welt bedürftig, dieſes Wort ward Fleiſch und wohnte 
unter den Meuſchen — Liebe und immer wieder Liebe! 
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Antwort Julien’s an Frau Befant. 


Eine der letzten Mitteilungen, welche durch meine Hand geſchrieben 
wurde, kam zu mir am 18. Juni. Da fie von der Derfaflerin aus: 
drücklich zu dem Swecke geſchrieben worden iſt, um in der Seitſchrift 
„Borderland“ (Grenzland — Land zwiſchen zwei Grenzen) veröffentlicht 
zu werden, kann ich dieſen unvollkommenen Bericht über meine Erlebniſſe 
nicht beſſer beſchließen, als dadurch, daß ich ſie ihrem Wortlaut getreu 
hier wiedergebe. Julie hob folgendermaßen an: 

Ich möchte Ihnen gerne mitteilen, was ich durch Sie in Ihrem 
Artikel im „Vorderland“ über das automatiſche Schreiben geſagt haben 
möchte. Ich werde das mitteilen, was m. E. das Wichtigſte iſt. Ich 
bin ja ſchon über die Grenze hinüber, aber ich ftehe doch in beſtändiger 
Verbindung mit Ihnen im Erdenlande. Für mich iſt dieſer Verkehr ein 
großer Segen geworden. Ich begreife nicht, warum Frau Beſant derartige 
Mitteilungen als geeignet anfehen kann, das geiſtige Wachstum möglicher 
weiſe zu hemmen. Wachstum beruht auf Ciebe und Dienen, und beide 
werden in ihrem Wirken geſtört, wenn eine Wand von Eiſen zwiſchen 
den Grenzen aufgetürmt wird. Die Erde nur als einen geographifchen 
Begriff aufzufaſſen, iſt eine ſehr beſchränkte und gebundene Anſicht. Euer 
Denken ift durch das Irdiſche noch zu befangen. Mir und allen dies 
feitigen gegenüber ſeid Ihr noch geiſtig beſchränkt, in kleinem £eibe ein⸗ 
geengt und durch das Dunkel beeinflußt; aber das wahre Selbſt iſt Geiſt, 
nicht fleiſchliches Dunkel, und das wahre Leben iſt aufopfernde Arbeit 
und dienende Ciebe. Wenn alſo dieſe Art des Verkehrs es mir ermöglicht, 
denen zu helfen und zu dienen, welche ich lieb habe und welche ſo oft 
bedrückt und beunruhigt ſind, ſo könnt Ihr hieraus entnehmen, wie 
thöricht die Meinung iſt, daß wir hierdurch in unſerm geiſtigen Wachſen 
im Jenſeits behindert werden ſollen. 


Belehrung über die Fleiſchwerdung. 

Die Frage kommt uns in den Weg: War Jeſus im Unrecht? Ward 
ſeine göttliche Natur durch ſeine Fleiſchwerdung etwa vermindert oder 
verletzt? Wenn nicht, dann erinnere Dich ſeines eigenen Beiſpiels! Wie 
er uns erlöſt hat, ſo müſſen wir andere erlöſen, indem wir ſoweit als 
möglich in unſeres Herrn Fußſtapfen treten. Ihr könnt es mir bezeugen, 
ob ich in den elf Monaten, während welcher ich mit Euch Verkehr ge⸗ 
pflogen habe, jemals an etwas anderes gedacht habe als an Euer und 
Eurer Freunde Wohlergehen. Würde es Euch gut geweſen fein, wenn 
Ihr nichts von meiner Freundſchaft gemerkt hättet? Ich bin Euch immer 
nahe geweſen, und mehr als einmal bin ich im ſtande geweſen, Sukünftiges 
Euch zu berichten, Euch zu erklären, was geheimnisvoll ſchien, und über⸗ 
haupt in allen Euren Werken Euch zu helfen und Mut einzuflößen. Iſt 
hierin irgend etwas geeignet, jemanden zu verletzen? Mich wundert, 
daß Frau Beſant ſo irdiſch befangen ſein ſoll, ſich einzubilden, die irdiſche 

Sphäre ſei ein äußerlich geographiſches und nicht ein geiſtig begrenztes 
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Gebiet. Wer im Geiſte des Herrn lebt, der iſt der irdiſchen Sphäre ent⸗ 
rückt. Der Ort iſt unweſentlich, der Geiſt iſt alles. 


Die Klage des Beraubten. 


Wahrlich hier giebt es Millionen frommer Seelen voll großer und 
brennender Liebe für die, welche ſie auf Erden zurückgelaſſen haben: 
Mütter, welche ihren Kindern entriſſen ſind; Frauen, welche ihre Freunde 
und ihre Gatten verloren haben; unzählige Männer, welche ihre einzige 
Lebensfreude verloren haben, als ſich der Abgrund aufthat zwiſchen ihnen 
und ihren Geliebten. O, liebe Freundin, wolle doch nicht ſo thöricht reden. 
Welcher Sinn liegt in der Rede: Sie mögen in der Liebe Gottes allen 
Troft finden? Auf welche Weiſe wird Gott den Meuſchen denn offenbar? 
Offenbar wird er ihnen nur dann, wenn ſie lieben; wo keine Liebe, da 
iſt kein Gott! Glaubt Ihr denn, daß wir Geſtorbenen, weil wir mehr 
von Gottes Gegenwart ſchauen und weil wir mit hellerem Bewußtſein im 
Lichte der Kiebe unſeres Heilandes leben, darum diejenigen weniger lieben, 
welche wir auf Erden zurückgelaſſen haben? Ich ſage Dir, nein, das 
gerade Gegenteil iſt der Fall. Deſto größer und immer größer wird 
unſere Liebe, je mehr wir fortdauernd in der Gnade und in der Er- 
kenntnis des Herrn wachſen. Aber wie kommt es, daß wir uns durch 
eine Swiſchenwand von unſeren Kieben abgeſchnitten finden d Einesteils 
ohne Sweifel durch unſere eigene Schuld, aber auch Ihr tragt ein gut 
Teil Schuld daran. 

Die Swiſchenwand muß fallen! 

Ihr ſeid früher belehrt worden über die Gemeinſchaft der Heiligen. 
Ihr ſagt und ſingt in allen Weiſen von den Heiligen im Himmel und 
auf Erden, der einigen Heerſchar des lebendigen Gottes, aber wenn nun 
einer von uns Hinübergegangenen ſich bemüht und thatſächlich Anſtalten 
trifft, um Euch wirklich dieſe Vereinigung zu verſchaffen und Euch das 
lebendige Gefühl zu ſchenken, daß Ihr durch eine ſo große Schar treuer 
Seugen geleitet werdet — dann entſteht wunder was für ein Lärm! Dann 
heißt es: Das iſt wider Gottes Willen — das hängt mit Dämonen zu⸗ 
ſammen, das iſt Beſchwörung böſer Geiſter! O liebe, liebe Freundin, 
laß Dich doch nicht durch ſolche Trugwarnungen bethören! Bin ich ein 
Dämon? Bin ich ein böſer Hausſchutt? Handele ich gegen Gottes 
Willen, wenn ich immer und immer wieder darnach ſtrebe, Euch ſtärkeren 
Glauben an ihn und größere Liebe für ihn und alle ſeine Geſchöpfe 
einzuflößen, — mit einem Worte — Euch enger und inniger mit Gott zu 
vereinigen? Ihr ſeid Seugen, daß ich hiernach ſtrebe; das iſt meine 
Freude und meines Seins Gebot. Ich würde auch darnach ſtreben, wenn 
Sie mir die Benutzung Ihrer Hand weigern wollten. Denn ich vermag 
mehr als die meiften, weil ich Euch eine klare Dorftellung meiner Hand- 
lungsweiſe geben kann. Aber ich thue gegen Euch mit Eurem Wiſſen 
nur das, was an anderen geſchehen iſt, welche mehr oder weniger un 
bewußt unter dem Einfluß ſtanden, dem ſie unterworfen waren. 
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Segen, der von oben kommt. 


Hiervon iſt ein Beiſpiel meine liebe E—. Ich brauche jetzt nicht 
mehr durch ihre Hand an Sie zu ſchreiben, weil ich beſtändig mit ihr 
unmittelbar verkehren kann und wirklich verkehre. Ich zeige mich zwar 
ihren Augen nicht, aber ſie weiß, daß ich dennoch immer bei ihr bin und 
beſonders dann bei ihr bin, wenn ſie am tiefſten betrübt iſt. Aber wenn 
Sie nicht zufällig — wie Sie fagen würden — nach F—. gekommen 
wären, fo würde E —. nur ein undeutliches Halbbewußſein erlangt und 
kaum gewagt haben, meine Nähe auch nur zu hoffen. Jetzt hat ſie meine 
Nähe erfahren. Sie mögen ſie nur fragen, ob dieſe Erfahrung ihr nicht 
ein großer Segen von oben geworden iſt. 

O lieber, lieber Freund, Sie kennen noch nicht den Strom erfriſchenden 
Waſſers, der hervorbrechen wird, wenn Sie auf dieſen Felſen ſchlagen, 
und der das Volk von dem Untergange in der öden Wüſte des Unglaubens 
zu retten vermag. Ich ſpreche jetzt nicht von Religion. Ich ſpreche von 
der Liebe. Liebe in der Welt gleicht dem Waſſer im Meere. Ihre 
Wogen wallen und branden am Ufer des menſchlichen Lebens, aber Ihr 
hört ſie, Ihr verſteht ſie nicht. Warum verſucht Ihr nicht Eure Welt 
mit dieſer himmliſchen Ciebe zu überfluten d Iſt die Sache denn nicht der 
Mühe wertd Was iſt dann wohl der Mühe wert d 

Jetzt will ich nichts mehr ſagen über die Vermittelung. Ihre Pflicht 
iſt es, fie einzurichten. Aus dem „Borderland“ kann fie entitehen, ein 
ander Mal will ich auf Einzelheiten eingehen. 


Die Gefahren. 


Jetzt ſollen die Gefahren dieſer Vermittelung, von der ſo viel die 
Rede iſt, erörtert werden; aber ich habe nur weniges darüber zu ſagen. 
Sicher iſt, daß wahrhafte Liebe auf der himmliſchen Seite vorhanden iſt. 
Aber auch der Teufel und feine Engel find mehr als bloße Gedanken⸗ 
bildungen. Es giebt hier übelwollende, tückiſche, freche Geiſter, ebenſo 
wie bei Euch. Wer den Schauplatz und Spielplatz ſeiner Kräfte ausdehnt, 
giebt zu gleicher Seit auch mehr Raum der Derfuchung, dem Schaden 
und der Gefahr. Aber die ganze Frage iſt eine des Gleichgewichts. 
Folgendes wünſche ich Euch zu fragen: Brecht Ihr oder ſonſt jemand in 
der Welt etwa den Umgang mit Euren Kindern ab, wenn fie vom Lande 
in das weitere Leben einer großen Stadt gezogen ſind, aus Furcht, daß 
fie Euch in den Wirbel ſtädtiſcher Derfuchungen und in das Wagnis von 
Unkeil und Gefahr bringen möchten d Ihr lächelt über ſolche Sumutung. 
Warum lächelt Ihr nicht gleichfalls, wenn Eure Lieben weggegangen ſind, 
nicht nach New⸗Hork oder Chikago oder London, ſondern hinauf zu Bott? 

Ich fordere ja nicht, daß Ihr eine Pforte Euren Seelen öffnen ſollt, 
durch welche jeder beliebige hierzu Geneigte eintrete, um von ihnen 
Beſitz zu ergreifen. Es ſteht in Eurer Macht, diesſeits ſo gut wie auf 
Eurer Seite. in gute oder in fchlechte Geſellſchaft zu geraten. Auch das 
darf ich bemerken, daß es hüben wie drüben eine Möglichkeit giebt, Be⸗ 
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kanntſchaften zu machen, die man ſchwer wieder los werden kann. So 
geht es z. B. auch in London. Ihr ſeid doch nicht davor zurückgeſchreckt, 
vom Lande nach London zu kommen, weil es in Condon viele Laufende 
von Dieben, Trunkenbolden, Schwindlern und Menſchen eines üblen und 
laſterhaften Lebenswandels giebt! 


Die Gefahr kommt nicht gegen die Liebe in Betracht. 


Sie ſagten, Sie ſeien nach London gekommen, Ihre Arbeit zu ver: 
richten, und darum ſei es notwendig geweſen, Gefahr zu laufen. Ja— 
wohl, und obendrein iſt es auch notwendig, die Gefahren des Derkehrs 
zu beſtehen auf dem weiteren Felde der entkörperten Geiſter. Warum? 
fragen Sie. O, lieber Freund, müſſen Sie wirklich noch fragend Dann 
haben Sie nie geliebt, noch die ſtürmiſche Begierde, den Geliebten zu 
helfen, gekannt. Nur auf den Fall der Liebe will ich mich beſchränken. 
Ich will jetzt nicht darauf kommen, was Sie glauben und wiſſen, auf die 
Wichtigkeit, die ſtückweiſe Natur irdiſchen Lebens zu verwirklichen. Ich 
begründe mein Unterfangen auf dem weit und allgemein gefühlten Schmerz 
des menfchlichen Herzens, nicht das gewiſſe Bewußtſein der Gegenwart 
und des Daſeins der durch den Tod plötzlich ihm entriſſenen Geliebten zu 
haben, entriſſen durch das, was Ihr Tod nennt, der in Wahrheit der 
Beginn des Lebens iſt. Darum iſt es unerläßlich, ſich den Gefahren 
ſeitens übelwollender Geiſter auszuſetzen, um eine bewußte Berührung mit 
den vorausgegangenen Geliebten unterhalten zu können. 

Und dieſe Gefahr, glauben Sie mir, wird ungeheuer übertrieben. 
Sie rührt faſt ausſchließlich her von den herrſchenden falſchen und närriſchen 
Begriffen. Wenn Ihr nur den Gedanken der Fortdauer nach dem Tode 
feſthaltet, wenn Ihr nur deſſen eingedenk ſeid, daß das Leben dasſelbe 
bleibt, wenn auch die Lebensbedingungen geändert worden ſind, dann 
werdet Ihr nicht mehr ſo viele Uebel zu beſtehen haben wie z. B. ſolche, 
welche aus dem Wahnglauben ſtammen, daß Euch, wenn wir mit Euch 
reden, eine Art geiſterhaften Erdbebens begegne, daß ein gänzlich über⸗ 
natürlicher Einbruch in Eurer Leben verübt werde. Es giebt garnichts 
Uebernatürliches. Alles geht natürlich zu, und unſer Herr iſt ein Herr 
über alles. 


Sachgemäße Natfchläge. 


Aber tretet nicht voreilig mit allen und jedem in Verkehr! Suchet Eure 
Lieben, und wenn Ihr fie gefunden habt, verkehrt mit keinem anderen, 
ohne ihren Rat gehört zu haben. Niemals dürft Ihr Eure eigene per: 
ſönliche Derantwortlichteit aufgeben, und immer müßt Ihr Eure Willens: 
und Urteilskraft unverſehrt bewahren. Es iſt ganz ebenſo ſchlimm für 
Euch, willenlos wie ein Leichnam in der Gewalt eines beherrſchenden 
diesſeitigen Geiſtes zu fein, als die Kraft Eures Willens und Urteils 
und Eurer Perſönlichkeit gänzlich in die Gewalt irgend eines Geiſte; 
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dahinzugeben, der auf Eurer Seite noch in einem irdifchen Körper lebt. 
Wenn Ihr uns um Rat fragt, können wir Euch helfen. Aber behaltet 
das Steuer immer feſt in Eurer Hand. : 


Auf welche Weiſe bedient fich Julie meiner Hand d 


Nur etwas über die Art, wie der Verkehr hergeſtellt wird. Viele 
Geiſter ſind meines Erachtens nicht fähig, durch handlenkendes Schreiben 
mit den Irdiſchen zu verkehren. Dennoch wird dieſes Schreiben ſehr 
einfach bewirkt. Ich lege nicht meine Hand auf Ihre Finger, und führe 
Ihre Feder nicht wie man ein Kind ſchreiben lehrt. Die Sache geht 
auders zu. Ich benutze einfach Ihr Gehirn wie die Sprechmuſchel eines 
Fernſprechers. Mein Gedanke prägt ſich ſelbſt in Ihr Gehirn — in das 
unbewußte Gehirn, Sie legen Ihre Hand ſchreibfertig hin, und ſie ſchreibt, 
was ich oder andere übermitteln. Ich habe behauptet, daß auch Ceute, 
die noch auf Erden leben, in derſelben Weiſe Ihr Gehirn benutzen können, 
und Sie haben meine Behauptung beſtätigt gefunden. Der Gedanke eines 
anderen Denkenden kann ſich unvermittelt, d. h. ohne die gewöhnlichen 
Sinnesorgane zu benutzen, auf Ihr Gehirn übertragen. Und wenn der 
Gedanke erſt im Gehirn ift, wird die Hand in der gewöhnlichen Weiſe in 
Bewegung geſetzt. 


Ich bin nur eine mangelhafte Schreibfeder. 


Wenn Sie empfänglich genug wären, könnten Sie in jeglicher Sprache 
ſchreiben, welche der mitteilende Geiſt gebrauchen wollte. Aber Sie ſind 
nicht empfänglich genug. Swar iſt Ihre Empfänglichkeit groß, aber Ihr 
eigenes Bewußtſein iſt ſo ſtark, daß es beſtändig in Gefahr kommt, ſich 
aufzudringen und mit unſerer Botſchaft ſich zu miſchen. Daher wird es 
ſelbſt zeitweilig eine von uns begonnene Mitteilung — und zwar in einem 
anderen Sinn — vollenden. Dieſe eifrige, anziehende Fähigkeit zum 
Nachdenken des Dorgedachten iſt oft dem Verkehr förderlich, freilich manch⸗ 
mal auch ein Hemmnis. 

Die Ausübung des automatiſchen Schreibens iſt, ſoweit ich geſehen 
und gehört habe, von keinerlei Nachteil begleitet. Es ermüdet weder noch 
ſchwächt es die Kräfte. Es iſt die naturgemäße Ausübung einer Natur⸗ 
gabe; und beſchwert es Dich zu Seiten, ſo können z. B. auch Deine Augen 
manchmal vom Sehen Schmerz empfinden. Deshalb hält aber kein Menſch 
die Augen geſchloſſen. 

Findeſt Du, daß es Dich müde macht, ſo höre auf! Sollteſt Du je⸗ 
mals gewahr werden, daß es Dich weniger fähig macht, Deine irdiſche 
Pflicht auszuüben, ſo höre auf! Helfen wollen wir und nicht ſtören. Wir 
wollen nur helfen, auch wenn wir zu eifrig und andringend werden. Du 
mußt auch Dein Teil thun, achte auf die Seichen der Gefahr und ſei 
dann entſchloſſen im Handeln! Immer thue zuerſt Deine Pflicht, und Du 
wirſt nicht ins Unrecht geraten. 
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Julie. 
Seugnis der Edina. 


Ich habe weitlänſig und genau auseinander geſetzt, wie ich mit 
geiſtgeführter Hand zu fchreiben angefangen habe; nicht wegen des höheren 
Wertes der mir gemachten Mitteilungen, ſondern weil ich mit größter 
Sicherheit dafür einſtehe, daß die Thatſachen ſich genau ſo verhielten, 
wie ich fie niedergefchrieben habe, mit Ausnahme der abſichtlichen 
Aenderungen, welche die betreffenden Perſonen verhüllen ſollen. Aber im 
Ninblick auf die Beweiskraft iſt noch eine weit bemerkenswertere Reihe 
von Mitteilungen durch die taubſtumme Tochter eines angeſehenen Herrn 
in Edinburg gemacht worden, deren Mitteilungen, betitelt: „Beweis des 
Daſeins von Geiſtern“, vor einigen Monaten den Leſern der Seitſchriften 
„Light“ und „Two worlds“ bekannt geworden find. Sie Ind unter dem 
angenommenen Schriftftellernamen „Edina“ geſchrieben. In „Two worlds“ 
vom 30. Juni 1895 giebt Edina in gedrängter Kürze eine Reihe von 
Aeußerungen verfchiedener Offiziere, deren viele in Afganitan gefallen 
ſind, Aeußerungen, welche wegen ihrer ausgezeichneten, ja unükertrefflichen 
Beweiskraft und wegen des unantaſtbaren Charakters des Mediums, durch 
welches fie vermittelt worden find, einen hohen, ja den höchſten Rang in 
der Sahl der Unterſuchungen behaupten, durch welche die cer der 
Perſönlichkeit nach dem Tode bewieſen wird. 


N \ 
Beweis für die Perſönlichkeit des ſich anmeldenden Geiſtes. 


„Edina's“ Tochter, welche auch noch eine hochbegabte, ſelbſtentwickelte 
Hellfeherin iſt, beſchrieb einen Offizier nach dem andern, gab ihre Namen 
richtig an und brachte Einzelheiten ihres Cebenslaufes und ihres Todes, 
von welchen weder fie noch ſonſt einer der Anweſenden ein Wort mußte. 
Die Genauigkeit der in dieſer Weiſe übermittelten Nachrichten wurde 
durch ſehr unverdroſſene Unterſuchung nacheinander feſtgeſtellt und erprobt, 
und neue Bildniſſe der Gefallenen wurden aus vielen anderen Bidern 
durch das Medium herausgefunden, welches die Abgebildeten hellſebend, 
als ſie ihre Botſchaften ſchrieben, geſchaut hatte. 

Ich kann über dieſe ſoldatiſchen Mitteilungen nicht ſchweigen, one 
zu erwähnen, daß von den Hunderten von Botſchaften, die wir von der 
„andern Seite“ empfangen haben, ſich keine mit jenen vergleichen kann an 
Suſammenhang, Verſchiedenheit der Handfchrift und peinlich genauer 
Mitteilung der Thatſachen, Daten und aller möglichen Een 
Sicherlich, dieſe Botſchaften beziehen ſich alle auf vergangene Ereigniſſe 
und viele unter uns würden wohl gern die gegenwärtige Befchäftigigng 
oder Stellung des Schreibenden erfahren. Aber gerade das wird 
unbekannten Gründen nicht mitgeteilt, und wir müſſen uns darum be 
ſcheiden mit der beſchränkten Kunde, daß ſie gar ſehr „lebendig“ ſind 
und ihre ſelben Charaktere, Neigungen und Eigentümlichkeiten, welche ſie 
auf Erden beſaßen, behalten haben. 
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Der handführende Geiſt. 


Derſelbe Artikel vom 30. Juni bringt den folgenden Bericht über die 
„Intelligenz“, welche angiebt, der handführende Geiſt der Tochter Edina's 
zu ſein. 

Meiner Tochter geiſtiger Begleiter giebt ſich uns zu erkennen als 
Profeſſor Sandringham und hat ſich ſeit dem Frühling 1890 ſtändig ihrer 
Vermittelung bedient. Dieſe Perſon war während ihres Erdenlebens Arzt 
und nach ihren eigenen uns gemachten Angaben in Kendal, Weſtmoreland 
geboren. Er berichtet, daß er hier und in Deutſchland ärztliche Praxis 
getrieben habe und muß nach meiner Berechnung ungefähr 45 Jahre alt 
geweſen ſein, als er hinüberging“. Vor etwa zwei Jahren gab er einem 
2 dieſer Stadt eine längere Mitteilung über das Thema: „Gebrauch 
und Mißbrauch des Nypnotismus“ und gab bei dieſer Gelegenheit an, 
daß Sandringham nicht ſein wahrer Name während ſeines Erdenlebens 
geweſen ſei. Wir kennen ſeine Gründe für dieſe Verhüllung nicht, aber 
ich vermute einen derſelben in dem Umſtande, daß er erſt vor einer ver; 
hältnismäßig kurzen Seit hinübergegangen iſt. Mögen dieſe Gründe fein 
was ſie wollen, immerhin kann ich behaupten, daß er ſich als eine ſehr 
„wirkliche“ Perſon erwieſen hat, in der That, als ein wahrer Führer, 
Berater und Freund gegen uns alle. Er ſteht in lebhaftem Verkehr mit 
dem Medium, feine, durch meiner Tochter Hand, automatiſch nieder: 
geſchriebenen Botſchaften dehnen ſich auf viele Hundert Seiten aus, und 
bei allen iſt die Handſchrift unveränderlich die nämliche. Während der 
letzten drei Jahre hat das Medium beinahe täglich ihn geſehen und mit 
ihm geſprochen, und ihre Kräfte ſtehen gänzlich unter ſeiner Leitung und 
Aufſicht. Wir haben feine Geiſterphotographie durch die Arbeit des Herrn 
Duguid aus Glasgow erhalten — kurz — „mein Profeſſor“, wie unſere 
Tochter ihn nennt, iſt uns eine ſehr vertraute Perſönlichkeit, obſchon er 
nun „unter dem Schleier des Jenſeits“ iſt. 
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Die „Oedizin“ des nundamenikaniſchen Indianers. 
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@ ift ſchwer, eine umfaſſende Begriffsbeſtimmung deſſen zu geben, 
was der Indianer alles mit dem Worte „Medizin“ bezeichnet. 
Das Wort ſelbſt ift bei ihnen ſeit etwa 200 Jahren von den Blaß⸗ 
geſichtern übernommen, augenſcheinlich weil den Blaßgeſichtern zuerſt das 
Auftreten der Medizinmänner am Krankenlager auffiel. 

In den zahlreichen Suſammenſetzungen, in denen jedoch der Indianer 
das Wort verwertet, geht die Bedeutung desſelben weit über die einer 
magiſchen Heilkunſt hinaus. Der Indianer kewit ein Medizinland, eine 
Medizinhütte, einen Medizinpfahl, einen Medizinſack uſw.; am erſten 
möchte noch das griechifche Servös den richtigen Sinn wiedergeben, für 
das es ja auch im Deutſchen an einem kongruenten Wortbilde fehlt; denn 
Ausdrücke, wie „gewaltig“, „furchtbar“ ſagen hier teils zu viel, teils zu 
wenig; manchmal könnte man es als heilig, manchmal wieder als unheil⸗ 
voll überſetzen. Der Medizinmann iſt dem Indianer ſo wenig ein bloßer 
Gaukler, daß ihm vielmehr ein Arzt wie Hippokrates, ein Weiſer wie 
Sokrates einerſeits ebenſo als ſolcher gelten würde, wie andererſeits ein 
Feldherr wie Napoleon I oder ein Dichter wie Goethe. Der Medizin 
mann iſt ein 4/86 Gervis. 

Freilich führt der Indianer eben alles Gewaltige, ſei es im guten 
oder böſen Sinne, wieder auf myſtiſche oder okkulte Kräfte zurück, auf 
das Dämoniſche im Sinne Goethes. Dergleihe Eckermanns Geſpräche 
mit Goethe (Reclam II, S. 62, 190, 201, 204, 205, 207, 217, 227, 229). 

Ich erwähnte ſchon, daß einer der älteſten Forſcher des indianiſchen 
Charakters, Schoolcraft, als Hauptmertmal desſelben den ſtoiſchen Herois- 
mus hervorhob, und nannte ſelber dieſen Heroismus Genialität der 


) Vergleiche Maiheft der „Sphinx“ 1895. 
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Willens ſeite des Menſchen. Dieſer Heroismus beſonders in ſeiner 
Richtung auf das Erdulden körperlicher Strapazen und Schmerzen iſt 
dem für Schmerz und Unbequemlichkeit überempfindlichen Siviliſations⸗ 
menſchen beſonders befremdlich, er iſt geneigt, ihn aus einer ſtumpferen 
Nervendispoſition zu erklären. In Wahrheit verhält es ſich damit 
etwas anders. Der Indianer erzieht ſich durch eine „Medizintortur“ 
methodiſch zum heroiſchen Krieger. Hören wir darüber einen deutſchen 
Maler (Rudolf Cronau), der mehrere Wochen lang auf den Jagdgründen 
der Dakotas Studien angeſtellt hat: 

„Unter den Männern“, fchreibt er,!) „fielen mir einige auf, deren 
Arme und Beine regelmäßige Punkte und kleine Rechtecke zeigten, die wie 
eine förmliche Tätowierung erſchienen. Als ich einen der ſo Gezierten 
fragte, wie dieſe Punkte hervorgebracht ſeien, zog er mit Daumen und 
Seigefinger ein Stückchen Haut ſtraff in die Höhe und deutete an, daß 
dieſelbe mit einem Meſſer dicht unter den Fingern durchſchnitten werde, 
ſo daß ſich ein rundes Loch bilde. Die Arme des Gefragten wieſen nicht 
weniger denn je 60 bis 70 derartige Narben auf, die in regelmäßigen 
Stichen vier-, fünf- und ſechsfach nebeneinander ſtanden und in ihrer 
lichteren Färbung ſcharf von der eigentlichen Hantfarbe abſtachen. Andere 
Indianer trugen auf jeder Bruſtſeite ähnliche, etwas größere Narben; 
dieſelben rühren von langen, unter den Bruſtmuskeln durchgezogenen 
Lederſtricken her, vermittelſt welcher die Indianer während der Krieger _ 
probe die Selbſttortur ausüben. Dieſe Selbfttortur findet während des 
berüchtigten Sonnentanzes ſtatt, und die jungen Krieger hängen oft 
einen vollen Tag lang an den am Medizinpfahle befeſtigten Leder⸗ 
riemen, bevor das Gewicht des Körpers das Serreißen der Bruſtmuskeln 
herbeiführt. 

In dem Streben, den Ruf eines beſonders tapferen, ſtandhaften 
Kriegers zu erlangen, ſuchen die jungen Männer in der Erfindung von 
ſcheußlichen Selbſtquälereien einander zu überbieten, namentlich waren vor 
zehn, zwanzig Jahren noch Selbſttorturen im Schwange, die an Grauſamkeit 
wohl kaum überboten werden können. Mit Daumen und Seigefinger 
wurde zunächſt das Fleiſch an Schultern und Bruſt emporgezogen und mit 
einem Meſſer durchbohrt, deſſen Klinge an beiden Seiten ſägeartig zer- 
hackt worden war, ſo daß jeder Einſchnitt den größtmöglichen Schmerz 
verurſachen mußte. 

Durch die auf ſolche Weiſe erzeugten Wunden wurden Holspflöde 
von der Dicke eines Fingers geſchoben, dann ließ man vom Dache der 
Medizinhütte zwei Lederriemen herab, die man an den Pflöcken befeſtigte 
und woran man nunmehr die Gemarterten ſoweit in die Höhe hißte, daß 
die Füße den Boden nicht mehr berührten. Darauf wurde das Fleiſch 
der Ober und Unterarme, der Hüften, der Schenkel in gleicher Weiſe 
durchbohrt, in gleicher Weiſe mit Holzpflöcken verſehen und dieſe Pflöcke 


) Rudolf Cronau, Im wilden Meften, eine Künftlerfahrt. S. 54 ff. 
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obendrein mit dem Schilde, dem Medizinbeutel oder mit Büffelſchädeln 
beſchwert, ſodann wurde der Körper ſoweit emporgezogen, bis auch dieſe 
Anhängſel frei in der Luft ſchwebten. So gewährten die Gemarterten 
einen entſetzlichen Anblick; Ströme Blutes rieſelten an dem nackten Körper 
herab, ſchwer hing der Kopf nach vorn oder hinten über, die Zunge trat 
weit zum Munde heraus. Das Fleiſch war da, wo die Holzpfläde und 
Lederriemen befeſtigt waren, die den Körper in der Schwebe hielten, bis 
ſechs oder acht Soll emporgehoben. Endlich drehte man die Dulder um 
ſich ſelber herum, erſt langſam, dann immer ſchneller und ſchneller, bis 
der ſo grauenhaft Behandelte nahezu das Bewußtſein verloren hatte, 
und entſetzliches Schmerzgeſtöhne ſich mit den zum großen Geiſte empor- 
geſandten Gebeten verband. Aber ſchneller und immer ſchneller erfolgten 
die Drehungen, keine Sekunde der Erholung wurde vergönnt, bis auch der 
letzte Schmerzensſchrei, der letzte Seufzer verklungen war und kein Sucken 
mehr verkündete, daß noch Lebensgeiſter vorhanden ſeien. So blieb der 
Gemarterte fünfzehn, zwanzig Minuten lang hängen, anſcheinend ein leb- 
loſer Körper und nun, nachdem der Medizinbeutel der völlig kraftloſen 
Band entſunken war, ließ man den Ohnmächtigen endlich wieder zum 
Boden hinab, nur aber, um ihn neuen Martern entgegenzuführen. Man 
entfernte zunächſt die Holzpflöcke aus Bruft und Schultern, beließ aber 
die übrigen nebſt ihrem Gewicht, und fo ſchleppte ſich der Gequöälte, 
nachdem er wieder zu ſich gekommen, zu einem neuen Martyrium, indem 
er feine Hände auf einen Büffelſchädel legte und ſich zu Ehren des großen 
Geiſtes den kleinen, mitunter ſogar auch noch den Seigefinger der linken 
Hand abhacken ließ. 

Während all dieſer Torturen ſtanden die Häuptlinge und Krieger als 
Suſchauer ringsumher, um zu entſcheiden, wer am längſten zu wider 
ſtehen vermöge. Endlich wurden die Armen zur Medizinhütte hinaus: 
geführt, aber ihre Qual hatte immer noch kein Ende, — noch waren ja 
die Büffelſchädel, der Schild, die Anhängſel an den Pflöcken befeſtigt. 
Und nun begann der fogenannte „letzte Lauf”. Bleich und erſchöpft durch 
Blutverluſt und vier Tage langes Faſten, ſtanden die Dulder, harrend 
der neuen Pein. Und jeder derſelben ward auf ein gegebenes Seichen von 
zwei Kriegern bei den Armen ergriffen und im ſchnellen Caufe fortgeriſſen, 
ſo wild als möglich, um die Medizinhütte herum, ſo daß Büffelſchädel, 
Schild und alles andere an den Pflöden befeſtigte auf- und niederſprang, 
wobei der Indianer in der Regel das Bewußtſein verlor, ehe auch nur 
der halbe Kreis durchgemacht war. Endlich riß man ihnen alles, was 
an den Pflöcken befeftigt war, mit Gewalt ab, bedeckte fie mit Weiden⸗ 
büſchen und ließ ſie liegen. Nach einiger Seit ſchleppten ſich dann die 
wieder zum Bewußtſein Gekommenen ſo gut ſie konnten zu ihrem Wigwam, 
wo man die Wunden verband. Hatte fo der Indianer durch das ſtand⸗ 
hafte Ertragen dieſer entſetzlichen Martern den Beweis erbracht, daß er 
würdig ſei, ein Krieger zu heißen, ſo ſchloß er ſich einem Häuptlinge an, 
um demſelben auf dem Kriegspfade zu folgen. 
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Die legte diefer graufigen Torturen hatte in Standing Rod ein Jahr 
vor meinem Befuche ſtattgefunden, jetzt aber war die Ausübung derfelben 


durch den Agenten verboten worden“. 


* * 
* 


Offenbar handelt es ſich bei dieſer indianiſchen Kriegerprobe um 
nichts geringeres, als um methodiſche Herbeiführung einer ähnlichen Ab- 
ſtumpfung gegen phyſiſche Schmerzen und ſchließlicher Empfindungsloſigkeit, 
wie ſie ſich mit hypnotiſchen und ſomnambulen Suſtänden verknüpft. 

Ganz beſonders geeignet dazu dürfte der ſchließlich durch die Drehungen 
am Medizinpfahl erzeugte Schwindel erſcheinen. Hat die Schmerzempfindung 
erſt einmal die letzte Schwelle überſchritten, fo tritt mit der plötzlich er ; 
reichten Bewußtloſigkeit nicht ſelten geradezu vermöge des Geſetzes der 
Reaktion eine Art von Wonnetraum ein, und die Erinnerung an 
dieſen ſowie das Bewußtſein des überſtandenen früheren 
Schmerzes muß allerdings zum aktiven und paſſiven Herois-: 
mus zu allen kriegeriſchen Tugenden beſonders geeignet 
machen; nach Tacitus dürfen wir annehmen, daß bei den alten Germanen 
eine ähnliche Abhärtungsmethode des jungen Kriegers üblich geweſen iſt. 

Auch die „dämoniſche“ Grauſamkeit des Indianers, welche nicht 
abgelengnet werden kann, erſcheint moraliſch in milderem Lichte, 
wenn man, was auch Cooper bereits in ſeinen durchaus lebenswahren 
Nomanen betont, bedenkt, daß er von ſich aus auch andere beurteilt und 
in dem Triumph des Willens über körperliche Qualen eine hervorragende 
menſchliche Tugend erblickt, welche zu bezeugen nach ſeiner Meinung eine 
Ehre für den Gefangenen ſein muß, den er an den Marterpfahl bindet. 

Giordano Bruno würde die indianiſche Kriegertortur als ein Beiſpiel 
ſeiner eigentümlichen, von ihm zur Erklärung der verſchiedenſten abnormen 
Seelenphänomen aufgeſtellten Theorie von den „Rontraktionen“ oder. 
ſeeliſchen Kraftanſpannungen haben anführen können. (Vergl. Jordanus 
Brunus, Sigillus sigillorum. Opera latina. Gfrörer S. 569 des mul- 
tiplici contractione; überſetzt in „Spaziergänge eines Wahrheitsſuchers 
ins Reich der Myſtik, S. 186—200). Er würde fie der 15. und letzten 
der von ihm aufgeſtellten contractiones zuordnen, welche er ſelbſt für die 
löblichſte erklärt, indem er ſagt: „Ich bin geneigt zu glauben, daß der, 
welcher ſich noch vor körperlichen Uebeln fürchtet, niemals etwas Göttliches 
gekoſtet hat“. 


* * 
* 


Die indianiſche Medizin umfaßt das ganze Gebiet des ſog. Okkultis⸗ 
mus oder der praktiſchen Myſtik, die ſchwarze und weiße Magie. Der 
Glaube des Indianers an magiſche Kräfte iſt unerſchütterlich und 
zwar geht ſeine Ueberzeugung dahin, daß die rote Raſſe in ganz be⸗ 
ſonderem Grade zur Entwickelung derſelben befähigt ſei. In draſtiſcher 
Weiſe tritt dies in einer Legende zu Tage, die der Wyandot-Häuptling 
Oriwahento einem Reiſenden erzählte. 
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N Indianer-Cegende 
vom nackten Mann und bekleideten Mann. 


Es trafen ſich ein nackter Mann und ein bekleideter. Sie begamen 
miteinander eine Unterhaltung. 

„Ich gehe, um meine Schöpfung zu überſehen, die ich gemacht habe“, 
ſagte der letztere, welcher „Gut“ hieß, „aber wer ſeid Ihrd“ „Bekleideter 
Menſch“, ſagte erſterer, „Ich bin ſo mächtig, wie Du! Ich habe alles 
Land gemacht, das Du ſiehſt!“ „Nackter Mann“, erwiderte der Be— 
kleidete, „ich habe alle Dinge gemacht, erinnere mich aber nicht, Dich ge ⸗ 
macht zu haben“. „Willſt Du meine Macht kennen lernen“, ſagte der 
Nackte, „ſo wollen wir unſere Kräfte erproben. Laß jenen Berg hierher— 
kommen, und darnach will ich dasſelbe thun, und wir werden ſehen, wer 
die ſtärkſte Macht hat“. Der Bekleidete fiel auf feine Kniee und betete, 
aber es trat kein Erfolg ein, auch nicht zum Teil. Dann zog der Nackte 
ſeine Raſſel aus dem Gürtel und begann ſie zu ſchütteln und zu murmeln, 
nachdem er zuerſt dem anderen die Augen verbunden. Nach einiger Seit 
ſagte er: „Siehe“. Er enthüllte ihm die Augen, und ſiehe, der Berg ſtand 
vor ihm und erhob ſich in die Wolken! Dann verband er ihm wieder 
die Augen, nahm feine Raſſel wieder und murmelte. Der Berg hatte 
feine frühere Entfernung wiedergewonnen. 

Der Bekleidete hielt in feiner Tinken ein Schwert, in der Rechten die 
Gebote Gottes. Der Nackte hatte in der einen Rand eine Raſſel und in 
der andern eine Kriegerkeule. Die Macht des Schwertes zu zeigen, 
ſchlug der Bekleidete einen Sweig ab und legte ihn vor ſich hin. Der 
Nackte nahm ihn auf und hielt ihn wieder an die Schnittfläche des 
Baumes und er wuchs wieder an. Dann nahm er ſeine Keule, welche 
platt und ſtumpf war, ſchlug damit den Sweig ab und heilte ihn wieder⸗ 
um an. Der Vackte konnte feiner Raſſel dieſelben. Antworten entlocken, 
wie der andere feinem Buch. Der Bekleidete verſuchte die Keule zu ge: 
brauchen, konnte ſie aber nicht mit Geſchick verwenden, während der 
Nackte das Schwert nahm und ſo gut gebrauchen konnte, wie der andre.“ 


* * 
* 


Dieſe Legende iſt in mehr als einer Richtung von be ⸗ 
ſon derem pſychologiſchen und ethnologiſchen Intereſſe. 
Sunächſt erinnert fie in ihrer Ryperbel vom Derfegen des Berges an ein 
bekanntes Wort des chriſtlichen Heilands. Sie deutet ſodann durch Gegen⸗ 
überſtellung des nackten und bekleideten Mannes an, daß die Siviliſation 
den Glauben, der eine Dorausfegung aller magiſcher Fähigkeiten ſein ſoll, 
ſchwäche. Sie ſtellt die naturwüchſige, hellſeheriſche Einſicht über die dis · 
kurſive, indem fie die Raſſel, das magiſche Inſtrument, dem Buche des 
Bekleideten vorzieht. 

Die Kaſſel, als vermeintliches Erregungswerkzeug geheimnisvoller 
Kräfte, bietet ein beſonderes ethnologiſches Intereſſe, inſofern ſie an das 
Siſtrum der alten Egypter erinnert. Als hypnotiſierendes Werkzeug kommt 
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fie ſogar in der Tierwelt zur Anwendung: die Klapperſchlange, dieſer 
Nypnotiſeur unter den Reptilien, bedient ſich ihrer Raſſel oder Klapper, 
um ihre Opfer, beſonders kleine Vögel, in eine ſchreckhafte Lähmung zu 
verſetzen und wehrlos und fluchtunfähig zu machen. 

Die oftmals ſehr auffällige Wiederholung derartiger „magiſcher“ 
Hülfsmittel und Gebräuche hat manche ethnologiſche Forſcher veranlaßt, 
gerade darauf ihre mannigfaltigen Hypotheſen von einem verwandtſchaft ⸗ 
lichen Suſammenhang der Indianerſtämme mit den verſchiedenſten Kaſſen 
und Völkerſchaften der alten Welt zu begründen. Miſſionäre haben 
die Indianer Nordamerikas mit Vorliebe für die Nachkommen der an⸗ 
geblich verloren gegangenen 10 Stämme Israels gehalten, und ich er- 
innere mich eines dicken Folianten aus der Göttinger Bibliothek, deſſen 
Derfaffer und Titel ich leider vergeſſen habe, in dem dieſe abſurde, be- 
kanntlich auch in einigen der berühmten Indianerromane Coopers per- 
ſiflierten Behauptung unter beſonderem Hinweis auf die Prophetengabe 
der Medizinmänner mit unglaublichem Aufwande ſcholaſtiſcher Gelehrſam⸗ 
keit bewieſen werden ſoll. ö 

Andere haben die Egypter aus gleichem Grunde zu Stammvätern 
der Indianer gemacht. Schoolcraft, the American Indians, S. 206 
ſchreibt: „Das Vorkommnis einer zahlreichen Klaſſe von Joſſakeds oder 
„Flüſterern“ (das Wort bedeutet ſoviel als leiſes Hemurmel auf der Erde) 
iſt ein Zug, der an eine ähnliche Menſchenklaſſe der öſtlichen Halbkugel 
im Altertum erinnert. In der That ſind dieſe Perſonen die Magier 
der weſtlichen Urwälder. Bei der Ausübung ihrer Künfte und befonders 
in den Begriffen, die ſie über die Heiligkeit des Feuers und über die 
Seelenwanderungslehre an den Tag legen, muß man eine Abkunft von 
den Schülern des Soroaſter und der fruchtbaren perſiſchen Raſſe weit 
eher denken, als an eine ſolche von der geiſtig weit beſchränkteren Mon⸗ 
golenraſſe“. 

Mit demſelben Rechte könnte man augenſcheinlich auf die Druiden 
verweiſen. Vielmehr hätte man meines Erachtens zunächſt umgekehrt aus 
dem gleichförmigen Auftreten der fraglichen magiſchen und transſcenden⸗ 
talen Gebräuche und Fähigkeiten auf ihre allgemein: menſchliche 
Prädispoſition folgern ſollen. 


Sphlint XX tie 


Unfterhlichkeif, 


Antwort auf die Rundfrage. 


Don 
Dr. Otto Henne am Rhyn, 


Staatsarchivar in St. Gallen. 


* 


J. Die Annahme, daß von der menſchlichen Individualität nach dem 
Tode des Körpers irgend ein bewußter Weſenskern fortdauere, iſt eine 
auf höheren Stufen des Denkens bei den Völkern der Erde beobachtete 
Kulturerſcheinung, welche in ihren Anfängen wahrſcheinlich auf dem 
Schluſſe beruht, daß die Wiederkehr der Geſtirne nach ihrem ſcheinbaren 
Untergange, das Wiederaufleben der Degetation nach ihrer Erftarrung, 
die Verwandlung der Inſekten und vielleicht noch andere Naturerſcheinungen 
auch im Menſchen ihre Analogien haben dürften, wozu wohl auch die 
Erfahrung des Träumens von verſtorbenen Perſonen beitragen mochte. 
Bei weiter hervorgeſchrittenem Denken nimmt jene Dorſtellung moraliſche 
Motive in ſich auf, indem fie ſich von der Erfordernis einer Wiederver- 
geltung ſowohl für gute, als für ſchlimme Handlungen des Menſchen leiten 
läßt. Sie wird aber häufig aus wiſſenſchaftlichen Gründen verworfen, 
weil ihr ſelbſtſüchtige Swecke und unbewieſene Behauptungen ſchuldge⸗ 
geben werden. 

2. Da ich weder Thatſachen erlebt habe, welche für, noch ſolche, 
welche gegen die Fortdauer eines Weſenskerns des Menſchen nach dem 
leiblichen Sterben ſprechen, und mir auch keine Thatſachen außerhalb 
meiner Erfahrung bekannt ſind, die mich zu einer entſchiedenen Stellung⸗ 
nahme in dieſer Frage zwingen könnten, ſo muß ich mich auf folgende 
mehr oder weniger hypothetiſche Meinungen beſchränken: 

a) Es iſt möglich, daß das allgemeine Vorkommen des Sortdauer- 
glaubens auf einem dem Menſchengeſchlechte angeborenen Inſtinkte einer 
ihm nur nicht zum unmittelbaren Bewußtſein gekommenen Thatſache 
beruhe. 


) Vergleiche „Sphinr“, Mai 1895: Antwort von Felir von Weingartner. 
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b) Ich halte die Vervollkommnung des Menſchengeſchlechtes als eines 
Ganzen, zu welchem jeder einzelne beizutragen hat, für wichtiger, als die 
Vervollkommnung des einzelnen in Cebensphaſen, von denen die Ueber⸗ 
lebenden keinen geiſtigen Vorteil haben. 

c) Ich kann mir nicht vorſtellen, daß nach dem Tode, die Trenn- 
barkeit der Seele vom Körper angenommen, der erftern fo viel Materielles 
anhafte, um ferne Räume durchmeſſen zu können, während ein Verbleiben 
der abgeſchiedenen Seelen in der Nähe der Todesſtätte mir ein ſo trauriges 
Cos ſcheint, daß ihm ein völliges Aufhören des Bewußtſeins vorzuziehen 
wäre. 

d) Um die genannte Trennbarkeit und Fortdauer für glaubhaft zu 
halten, fcheint es mir notwendig, eine ſolche ohne Erinnerung an den 
früheren Zujtand wenigſtens für eine gewiſſe Periode anzunehmen, weil 
ein Weſen, das kein Ende hätte, auch keinen Anfang gehabt haben könnte, 
mithin im Falle der Wirklichkeit einer Fortdauer unſer Erdenleben ein 
ſolches ohne Erinnerung an einen früheren Suſtand ſein müßte, der uns 
aber, wenn dieſe Phantaſie geſtattet iſt, vielleicht in unerklärbaren Träumen 
noch undeutlich, in ſpäteren, vollkommeneren Phaſen aber deutlicher ins 
Bewußſein treten möchte, ſo daß ein allmählich von Stufe zu Stufe er⸗ 
wachendes Erinnerungsvermögen denkbar wäre, ohne welches die Fort. 
dauer überhaupt als wertlos erachtet werden müßte. 

St. Gallen, 29. Juni 1894. 


Aphorismen eines Ginſiedlers.) 
Don 


Faul Sanzy. 
$ 


Ich ging den Pfad des Irrtums und wußte es nicht; doch als ich 
mich ſelber widerlegt hatte, es einſah und darüber lächelte, da wußte ich, 
daß ich einen Augenblick recht hatte. 


Du zählſt die Sekunden, indeſſen Tag und Jahr ungenützt verrinnen: 
wäge Gedanken und Thaten, um den Inhalt deines Lebens zu erkennen! 


Die Schwätzer glauben zum wenigſten geſcheite Menſchen zu ſein; 
aber Klugheit hat ſich noch nie durch viele Worte verraten. 


Es giebt Menſchen, die teilen lebenslang Lehren aus und nehmen 
keine an: ſie kennen weder ſich, noch andere, noch die Dinge, trotzdem ſie 
ſehr lichte Vorſtellungen von allem haben. Es giebt andere: die kennen 
Menſchen, Dinge und vielleicht ſich ſelber, — aber gerade darum denken 
ſie nie daran, einen Rat zu geben. 


Was ich außer mir beſitze d ft es nicht genug, mich ſelbſt zu haben 
und mein zweites Ich mit allem Widerſtreit und jedem neuen Verſuch 
zur Uebereinſtimmung und dem kühnen Streben, das Unerreichte dennoch 
zu erreichen? Wie ſollte ich nach loſeren Dingen und Suſtänden ver 
langen, fie nicht vielmehr von mir werfen, wenn fie mir noch anhafteten ? 


Viele Sungen ſprachen aus mir, als ich dem Drang und der Welt 
gehörte; nun gehöre ich in mir dem Leben, wie ſollte ich mehr denn eine 
Sunge haben d 


) Vergl. „Sphinx“ XVIII, ot, März 1894, S. 180 — 192 und XX, 109, März 1895, 
5. 188 — 192. 
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Nie noch hieß einer ſich ſelber gut von Anfang bis zu Ende; nie 
verblieb einer derſelbe. 


Ich ſchaue nur noch auf die nächſten Dinge, daß ſie mir den Weg 
zum Fernſten bereiten, denn jenes Fernſte ſelber liegt mir als Richtung vor. 


Diele harte Pfade lernte ich im Leben kennen, doch einen ſchönen 
gewundenen Pfad fand ich auch: an ihm ergötzt ſich die Genügſamkeit 
meiner Seele. 


Du lockſt mich, du bewegſt mich, du häufſt mir die Cuſt der Seele, 
— aber du verführſt mich nicht, enttäuſcheſt mich nicht. Gehöreſt du 
nicht zu den Mehrern des Gutes meines Abends d . 


Ich hatte viele Wünſche und manches Verlangen im Ceben; nun 
habe ich eine Hoffnung: in mir dem Bilde meiner Freiheit treu zu 
bleiben. = 

Der Wege find viele, welche die Menſchen zur Erkenntnis führen; 
aber für dich giebt's nur einen Pfad: du gehſt ihn. 


Was uns „Modernen“ abgeht, ſind die Säulen des BHorizonts. So 
giebt es einige wenige, die ihre Cebensaufgabe kennen, aber der Menſch 
ward zum Irrlicht und Firlefanz. 


Die Wahrheit formt das Geſetz; das Geſetz iſt wandelbar: alſo iſt 
die Wahrheit wandelbar. 


Was den Griechen und Römer noch heute in unſeren Augen fo hoch: 
ſtellt, iſt, daß er alles aus einem begrenzten Leben für ein Weltreich lernte, 
während der Moderne nicht mal aus Weltreichen das Notwendige für 
fein Leben entnimmt. 


Die Wahrheit wird; der Pfad zu ihr entwickelt ſich: bald eben, 
bald ſteil, abweichend, im Sickzack und geradlinig. Wer dieſen Pfad ſich 


ſelber bahnen muß, ohne Fußſpuren zu finden, und dennoch freudig bleibt, 
er findet ſich ſelber in der Wahrheit. 


Es gehört zur Größe der Natur, alles Kleine und Widerſprechende 
als ſie Ergänzendes in ſich zu bewahren. 
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Sweimal dasſelbe thun wollen, heißt ſich ſelber mißbilligen als un. 
kundigen, ſaumſeligen, ſchlafenden Kunſtgeſtalter ſeines Lebens. 


Die Künftler der Griechen waren philoſophiſchen Geiſtes: darum 
hegte das Volk ſelber, welches aus ihnen feine geiſtige Nahrung zog, 
eine fo große Achtung vor der Lebensweisheit, daß es neben Epikur 
Senon, und neben dieſem Diogenes zu ſchätzen wußte. 


Uns geht die Weisheit als Lebensinhalt ab, d. h. das Leben als 
Geſtaltung nach einem Ideal, ſei es transſcendentaler, ſei es irdiſcher, 
aber dennoch unvergänglicher Natur. Dieſer Gehalt fehlt ebenſo der 
ganzen Kunſt. ira 

Die Weisheit giebt es nicht; doch giebt es unfere Weisheit und 
die der Zeitgenoffen, wie jene der Himmelsſtriche in Vergangenheit und 


Zukunft. 


Alles Unbeſtimmte hat auch ſeinen Wert: es läßt ſelbſt das indivi⸗ 
duelle Ceben als ſolches erſcheinen, das ewig dauern müßte, ſo ihm die 
Sicherheit zur Handlung verſchaffend. 


Sich „objektiv“ zu allen Dingen zu ſtellen, iſt ein Unſinn. Man kann 
ſich und die Umgebung nicht verſteinern, noch die ganze Welt unter den: 
ſelben Gefrierpunkt und gleichen Barometerſtand bringen. 


Der Schüler, welcher nur darauf achtet, überall in die Fußſtapfen 
des Meiſters zu treten, tritt auch feine Lehre breit, d. Bh. verpöbelt fie und 
macht ſie unkenntlich. 


Wer einen Denker verſtehen will, der ſehe zu, woher er kommt 
und wohin er gelangen will; ſonſt macht er ſich ein Phantom zurecht, 
an das er glaubt, wie ein Sektierer. 


Es iſt nichts ſo ſchwer, als einen Gedanken zu formen, wenn 
man gedankenlos hinlebt; hingegen hebt ſich von ſelbſt eine Idee aus 
der Kette von Begriffen heraus. 


Ein „Tagebuch“ zu führen, kann zu einer guten Zucht verhelfen; hat 
man dieſe Sucht, ſo wirft man das Buch ins Feuer. 


Bo: Turnen. 
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Es giebt Menſchen, die beſinnen ſich nie auf ſich felber: es find die 
Tagelöhner des Lebens und die Geſchwätzigen des Marktes. 


Was man erlebt, ſteht zur Theorie des Lebens, wie eine gemachte 
phyſikaliſche Entdeckung zur erlernten Thatſache. 


Die Dielthätigen haben vor den Reflektierenden den Vorſprung, daß 
ſie ihr Ceben ausfüllen, alſo, daß es ihnen ſelber gehaltreich erſcheint, 
wie der Menge. 


Die Erkenntnis wirkt grell und abſtoßend, wofern ſie in die Tiefen 
der Empfindungen und Leidenſchaften fällt; ſie beruhigt, wo es ſich um 
volle Aufklärung der Einſicht handelt. 


Der Abend hat ebenſowenig eine Bedeutung für dich, wie der Mittag 
oder die Defperftunde, wenn ſie deinem Leben keinen Stempel aufdrückten. 


Viel wiſſen, heißt meiſt wenig können; etwas gründlich kennen, iſt 
ſich ſelbſt vertiefen, ſich ergründen. 

Es giebt Menſchen, die nie etwas klar ſehen wollen: es ſind die 
Difionäre, denen ihr Traum als Wirklichkeit gilt. 


Ich weiß vieles nicht, doch dreierlei weiß ich beſtimmt: der Menſch 
iſt verſchieden vom Menſchen; der eine lebt vom andern; alle wandeln 
in unbewußten Ketten. 


Nicht die Rache iſt ſüß, ſondern das Gefühl des wiederhergeſtellten 
Gleichgewichts: dieſes erreicht der Sanftmütige von ſelbſt, indem er 
vergiebt. 


Keine Reue, keine Strafe, kein Tod „ſühnt“ etwas: fie find nur 
warnende Tafeln an gefährlichen Stellen, an denen immer wieder irrende 
Menſchen vorüber müſſen; doch in der Eile gewahren ſie die weitaus 
meiſten nicht. 


Ich gab dir etwas, du nahmſt mir noch mehr: war ich zu karg 
im Geben oder du zu heißhungrig ? 


Viele Wellen bildet das Meer, und jede bricht ſich an einem 
Strande; doch das Meer zerbricht nimmer. Alſo ſtrandet jeder einzelne; 
doch die Menſchheit flutet weiter. 
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Das Reich des Lebens ift eins mit dem des Todes, wie Himmel 
und Erde, zeitlich und ewig, endlich und endlos eins ſind. 


Daß du dich ſelber erkennen lernteſt, dazu fandeſt du ſoviel Prüf: 
fteine und verlockende Gärten an deinem Wege. 


Die „Treue“ iſt ein Feſthalten an den Planken des Schiffes, auf 
welchem wir die Fahrt des Lebens machen. Suweilen ſterben wir des: 
halb eines ſalzigen, qualvollen Todes. 


Ein Gpfer bringen iſt ein Anerbieten machen, das ausgenützt wird: 
als ſolches hat es immer ſeine Schattenſeiten für den Darbringenden, 
deſſen Spenden über ſeine Kräfte mißbraucht werden. 


„Einmal, nur einmal!“ lautet der Wahnſinnsdrang der Minute. 
Doch die Minute kehrt wieder und wieder und gebiert von neuem 
aus ſich den Drang: „noch einmal!“ 


Viele Schuppen müſſen von dir ſinken, ehe du die Reinheit der 
Begierdeloſigkeit und fo nur der Durchſichtigkeit erhältſt — wenn ſie 
im Wandel dir werden kann. 

Das „Gleichgewicht des Lebens“ erreicht ſich nur auf Sekunden: 
das Leben iſt ein Balancieren zwiſchen Sein und Anderswerden. 


Im Lande der Freiheit wohnen die Sichgutheißenden; in der Knecht 
ſchaft verbleiben die Sehnſüchtigen. 


Es giebt eine notwendige Sucht für jeden: ſich mit ſich ſelber in Ueber⸗ 
einſtimmung zu bringen; wer fie nicht übt, erreicht feine erſte Menſchen ; 
aufgabe nicht und folglich noch weniger alles, was aus ihr fließt. 


Wer Weib, Kind und alles was ſein iſt, verlaſſen kann, der hat ſich 
noch nicht gefunden und thut es unter dem Eindruck, ſich für ſich frei zu 
machen. 


Niemals lachte mir der Tod ſo hold, wie, als ich ihm einmal um 
eine Sekunde nahe ſtand. Seitdem weiß ich, daß wohl der Weg zum 
Grabe ſchwer, die Erlöſung vom Wandel aber eine Seligkeit iſt. 


or 
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Feuerzauber. 


Mir kam zufällig das Dezemberheft der „Sphinx“ von 1894 in die 
Hand, in welchem ich einen Bericht unter obiger Ueberſchrift fand. Dieſer 
erinnerte mich an eine Begebenheit, welche ich in meinen Jugendjahren 
vielfach von alten Leuten erzählen hörte. Ich will dieſelbe fo wieder 
geben, wie ich ſie noch in guter Erinnerung habe. Dielleicht bietet ſie 
einen Beleg zu oben angeführtem Berichte. 

Eines Tages kam eine Herde Sigeuner ins Dorf und verlangte bei 
einem Beſitzer Nachtlager. Dieſer gewährte dasſelbe, wenngleich wider: 
willig, und wies ihnen ſeine Scheuer an. Nebenbei bemerkt, war das 
ganze Wirtſchaftsgebäude gezimmert und mit Stroh gedeckt. Die Sigeuner 
machten es ſich darin bequem, und bald loderte auch ein mächtiges Feuer 
in derſelben, um welches ſich die braunen Kinder der Steppe behaglich 
lagerten. Der Bauer war natürlich voller Angſt, es möchte ihm fein 
ganzes Gebäude in Flammen aufgehen; er poſtierte ſich am Eingange, 
um einerſeits dem Treiben der Sigeuner zuzuſehen, hauptſächlich aber, 
um gleich bei der Hand zu fein, wenn die Flammen etwa weiter greifen 
ſollten. 

Wie es bei ſolchen alten Gebäuden gewöhnlich der Fall iſt. waren unter 
dem Strohdache eine Unmaſſe von Spinneweben. Ein alter Sigeuner 
mochte dieſelben bemerkt haben. Er nahm eine Fackel aus dem Feuer 
und brannte mit derſelben ein Spinnengewebe ums andere herab. Sobald 
die Flamme ungebührlich hoch aufloderte, fagte er nur: „pſt“ und alfo- 
bald erloſch ſie auch. Es läßt ſich denken, daß dem Bauern dabei heiß 
und kalt wurde, da er mit anſehen mußte, daß unter ſeinem Strohdache 
ſo herumgezündet wurde. 

Anderen Tages, als die Sigeuner abgezogen waren, war in der 
Tenne nicht ein Brandfleck zu ſehen, obgleich ſie auf den bloßen hölzernen 
Dielen derſelben geheizt hatten, und kein Strohhalm des Daches war ver: 
ſengt. Nur die Spinnengewebe waren weggebrannt. 

Dieſe Geſchichte hat noch ein Nachſpiel. 

Nach einiger Seit hatten ſich die Spinnen wieder neue Netze ge» 
ſponnen, und der Bauer erinnerte ſich des einfachen Mittels, mit welchem 
der alte Sigeuner dieſelben entfernt hatte. Er nahm deshalb eine Span⸗ 
fackel, um dieſe Spinnengewebe herabzubrennen. Als es bedenklich hoch 
aufflackerte, ſagte er wohl auch „pſt“, aber ſo oft er es auch wiederholte, 
es half nicht. Die Flamme ergriff das Strohdach und fein Wirtſchafts⸗ 
gebäude ging in Flammen auf. 

So weit geht meine Erinnerung. 

St. Oswald. B. J. Krones. 
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Außerbakß des Körpers. 

Folgender höchſt intereſſante Bericht über Erfahrungen während einer 
Narkoſe find mir von einem Mitgliede der theoſophiſchen Geſellſchaft ein» 
geſandt worden; es iſt ein Auszug aus einem Briefe, der an ein Familien 
glied des Berichtenden geſchrieben iſt. Er ſagt: 

Am Montag ließ ich mir einen Sahn ausziehen und wurde dabei 
mit Nitro- Oxygen narkotiſiert; während ich mich unter dem Einfluſſe des 
Gaſes befand, machte ich eine höchſt ſonderbare Erfahrung. Nach einer 
anfänglichen, kurzen Periode von Bewußtloſigkeit wurde mir klar, daß ich 
mich nicht mehr auf der phyfifchen Daſeinsebene befand; mein Körper 
und alle andern phyſiſchen Gegenſtände ſchienen verſchwunden zu fein. 
Nach jeder Richtung hin ſtreckte ſich ein dunkles blaues Gewölbe, etwa 
dem Himmel einer Sommernacht vergleichbar. Ich ſchien ſelbſt keine 
Form zu haben, doch mein formloſes Selbſt umgab ein weißes mildes 
Licht, das wie eine Art formloſen Körpers für mich handelte, und von 
ihm ging etwas aus, was ich nur als einen leuchtenden Faden bezeichnen 
kann, und ich wußte, daß dieſer mich mit meinem phyſiſchen Körper 
verband. Nahe bei mir, faſt in Berührung mit mir, war ein anderer 
formloſer Körper aus eben ſolchem milden weißen Lichte, gerade wie ich; 
und er leuchtete mit ganz derſelben Stärke. In beträchtlicher Entfernung 
waren andere weiße Lichter, viel weniger hell als ich und das in meiner 
Nähe; ſolche Lichter erſtreckten ſich in weite Ferne, ſoweit ich nur fehen 
konnte. 

Damals konnte ich wirklich verffehen, was es hieß, formlos zu fein 
und doch ſeine Individualität zu behalten, und ich ſagte mir: „Natürlich 
kann es formloſe Weſen geben. Wie wunderbar, daß ich das vorher 
nicht begreifen konnte! Schon öfter bin ich, wie jetzt, formlos geweſen. 
Ich erinnere mich alles deſſen“. Aber ich wußte zugleich, daß meine Fähig⸗ 
keit, ſolchen formloſen Suſtand zu begreifen, nur darauf beruhte, daß ich 
mich jetzt außerhalb meines Körpers befand und daß ich, wenn ich 
wieder in meinen Körper zurückkehrte, wieder ganz unfähig ſein würde, 
einen ſolchen Suſtand zu verſtehen. \ 

Nun fing eine Stimme an zu ſprechen. Ich erinnere mich nicht 
genau der Worte; aber ſie waren ungefähr das folgende: „Wiſſe, daß 
formloſe Weſen beten. Weil du nun dem Geſetze gehorcht und dich mit 
einem Körper angethan haſt, der ſtofflich und ſtumpf iſt und der für 
Dinge, die du jetzt verſtehſt, große Hinderniſſe bietet, fo mißtraue niemals 
wieder den innern Geiſteslehren und gieb dich nicht dem Unglauben 
hin in Sachen derjenigen Zuftände, die dir in deinem Körper unbegreif: 
lich ſind!“ 

Dann fühlte ich Antriebe dem Faden entlang, der mich mit 
meinem Körper verband, und ich wußte, daß ich nun zu ihm zurück ⸗ 
kehrte. Es ſchien mir, daß ich in ſpiralförmigen Windungen in meinen 
Körper hineingezogen wurde; der ganze Vorgang dieſer Rückkehr war 
höchſt unangenehm. Ich wünſchte durchaus nicht zurückzukehren, ebenſo⸗ 
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wenig wie man für gewöhnlich den Wunſch hat zu ſterben. Als ich er 
wachte, waren meine erſten Worte: „Was für ein entſetzliches Gefühl!“ 
Ich dachte dabei an das Kückkehren, nicht an das Sahnausziehen, wovon 
ich nichts gefühlt hatte. 

Binfichtlich der andern Lichter, die ich ſah, hatte ich den Eindruck, 
daß fie für immer vom Körper getrennt (d. h. verſtorben), aber daß ich 
und das helle Licht neben mir nur zeitweilig außerhalb des Körpers 
waren. : 

Iſt das nicht ein merkwürdiges Erlebnis? Nie in meinem Leben 
hatte ich fo lebhafte Eindrücke. Dies ift ein fo unbedingt wahrer Bericht, 
wie ich ihn überhaupt nur fchreiben kann; nur bin ich leider nicht im 
ſtande, auch nur einigermaßen wiederzugeben, was ich in jenen Augen: 
blicken empfand, denn mein Gehirn kann eben nichts begreifen, was ich 
damals fühlte. Ich habe mir ſchon früher einmal einen Sahn aus- 
ziehen laſſen an demſelben Orte und in gleicher Weiſe; damals aber war 
ich völlig unbewußt während der ganzen Seit. Luolfer, 15. Juni 94, 265. 


% 
Weltenträume von E. O. Hörſting. 
Th. Grieben's Verlag (C. Fernau) Leipzig. 49 S. Preis 1 Mt. 


Selbſtanzeige. 


Weltenträume ſchildert in Bild und Gleichnis das Ringen nach 

geiſtiger Erkenntnis. 

1. Der Wahrheit Suchende, der bisher nur das Empfindungsleben 
der Außenwelt lebte, tritt in die ſtille Klauſe des erdgebundenen 
Derftandes, der ihm die Welt im Spiegel der Dorſtellung zeigt. 
In ihm erkennt er die Erſcheinungen des Lebens als Wirkungen 
und erkennt von dieſen Wirkungen die nächſtliegenden Urſachen; 
doch vergeblich forſcht ſein Blick nach dem Urſprung des Lebens, 
nach deſſen Siel und Sweck, und der Duft nur geahnter Ver- 
gangenheit, ſowie das Hoffnungsbild einer glückſeligen Sukunft, 
wie es früher ſich ihm Walhalla gleich aus den Wolken hob, 
müſſen der ftarren, trüben OGede ftrenger Derftandesfolgerung 
weichen, die einzig von der Sinneswahrnehmung ausgeht. 

Da regt ſich das Derlangen die Verſtandeskraft zu prüfen, 
auf deren Grund ſich das Gebäude ſolch troſtloſer Weltanſchauung 
erhebt. Auf welche Weiſe tritt die ſtoffliche Außenwelt in unſere 
Dorftelung? Wie erfolgt unſere Sinneswahrnehmungd Der 
Verſtand vermag keine befriedigende Antwort zu geben; denn die 
Kenntnis vom Stoff wird einzig durch die unverſtandene Kraft 
vermittelt, und nur ein kleiner Teil der wirkenden Kraft macht 
ſich den Sinnen wahrnehmbar. Die Geſetze der Kraft ſind etwas 
Geiſtiges, und geiſtig iſt das Wahrnehmende in uns — bedarf 
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es vermittelnder irdiſcher Kraft, damit Geiſtiges auf Geiftiges 
wirke d Der Derftand, unfähig Gewißheit zu geben, weiſt den 


Suchenden hin auf eine ſcheinbar unmittelbare geiſtige Einwirkung 


(Bypnotismus), dann, indem er fein Weſen ſchildert, auf die ihn 
ſtörende, oft aber auch fördernde Phantaſie. Er iſt ein Kind 
dieſer Welt, und die Erkenntnis, daß die — unſere Sinnenwelt 
bedingenden — Anſchauungen von Seit, Raum und Folgezwang 
unlösbar mit ihm verknüpft ſind, dieſe Serlegung und Umgrenzung 
feiner ſelbſt, erkennt er als feine größte Eeiftung. Sie erwies, 
daß die Bedingungen der Welt nicht außer uns, daß ſie in 
unſerem erdengebundenen Derftande liegen, daß dieſer Derftand 
das Ueberweltliche nie erſchließen könne, indem er ſtets die Erden 
bedingungen damit verknüpfen müſſe. 
In jenem Empfinden, das unabhängig von äußeren Eindrücken 
befteht, in der Sehnſucht nach der Wahrheit, nach dem Göttlichen, 
die gleich einem aus reinerem Urzuſtand geretteten Keim in uns 
ruht, findet der Menſch in ſich eine Spur des Ueberirdiſchen, des 
Ewigen. Noch unvermögend dieſe Spur im eigenen Innern zu 
verfolgen, ſucht er ſie in der geiſtigen Menſchheit. Er erkennt ſie 
im Genius, der den Derftand weit überflügelt, im Gewiſſen, wie 
es beglüdend oder ſtrafend wirkt; er ſucht fie in den Geſetzen 
geiſtigen Lebens, im ſchwankenden Maßſtab von Glück und Leid, 
im Wechſel von Thätigkeit und Raſt, in der unſerem Denken 
und Empfinden anhaftenden Notwendigkeit des Gegenſatzes. 
Doch überall Schwankung und Wechſel in der Erſcheinung, feſter 
Halt einzig im eigenen Innern. Und dem Innern wendet der 
Menſch mit Inbrunſt den Blick abermals zu, denn nur dort kann 
unvermittelt das Ewige ihm aufleuchten, nur im Geiſte kann 
Geiſtiges gefunden werden — und, Dank der inneren Stimme, 
wird ihm ſchließlich ein Lichtblick zuteil, ein Lichtblick, der nur 
dem geiſtigen Empfinden, nicht dem irdiſchen Verſtande, ſich 
erſchließen kann. 
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Der Evangekimann von Dr. Wilhelm Kienzk. 


Kurz vor Abſchluß des Juniheftes hörte ich gerade noch die Oper 


„Der Evangelimann“ von Kienzl im Berliner Gpernhauſe, die jo viele 
Vorzüge vor anderen neueren Muſikwerken dieſer Art hat, daß ich ihre 
Einführung in weiteſten Muſikkreiſen empfehle. Der Klavierauszug mit 
Tert iſt bei Ed. Bote und Bock, Hofmuſikalienhändlern in Berlin W., 
Leipzigerſtraße 57, erſchienen (Preis 8 Mark) und entſpricht allen An— 
forderungen. 


Der Dichterkomponiſt Kienzl iſt 1857 in Weizenkirchen (Gber - Oeſter · 


reich) geboren und wurde in Graz erzogen, fo daß er ſich als Steier- 
märker fühlt. Er beſuchte nie ein Konſervatorium, ſtudierte aber auf 
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den Univerſitäten Prag. Graz, Leipzig und Wien Philoſophie und Kunſt⸗ 
geſchichte und machte ſein philoſophiſches Doktorexamen mit der Richard 
Wagner gewidmeten Diſſertation „Die muſikaliſche Deklamation“. Als 
Schüler Wagners lebte er lange in Bayreuth und wohnte auch der Be⸗ 
erdigung Wagners in Denedig bei. Er dichtete und komponierte die 
Oper „Urvaſi“ nach Kalidafa (Verlag von Ries u. Gillich in Berlin), 
. ebenfo die Muſiktragödie „Heilmar der Narr“. Geſammelte Abhandlunger 
von Dr. Kienzl find bei Matthes in Leipzig erſchienen. 8 

Dieſe Mitteilungen erhielt ich vom Dichterkomponiſten, der den ms 
trüglichen Eindruck einer offenen, gemütvollen, liebenswürdigen Perſönlich⸗ 
keit macht und durch ſein natürliches und friſches, gutherziges Weſen 
jeden gewinnen muß, mit dem er verkehrt. 

Dr. Kienzl's muſikaliſches Schauſpiel „Der Evangelimann“ bricht mit 
dem unharmoniſchen Toben der Rachſucht und wilden Tierleidenſchaft. 
Es ſtellt eine Handlung dar, in welcher chriſtliche Geſinnung zur That wird. 

Dr. Kienzl ift philoſophiſch genug durchgebildet, um zu wiſſen, daß 
die einfache Lehre der Bergpredigt den Höhepunkt unſerer Ethik bildet. 
Dieſer Gedanke iſt das Siel der Dichtung, in welcher zwei Brüder den 
Kampf des Guten mit dem Böſen darſtellen. Matthias, der jüngere 
Bruder, liebt ein Mädchen von edler Geiſtesart und wird von dieſem ge- 
liebt. Der ältere Bruder Johannes wirbt vergeblich um die Neigung 
desſelben Mädchens, ſetzt ſeinen Bruder Matthias ihr gegenüber herab, 
bewirkt feine ſofortige Amtsentlaſſung bei dem Oheim Marthas, ſtiftet 
einen Brand und lenkt den Derdacht der Urheberſchaft auf Matthias, 
der unſchuldig zu vielen Jahren ſchwerer Kerferhaft verurteilt wird. 
Nach der Entlaſſung aus dem Gefängnis tritt er, gebrochen an Seele 
und Leib, in die Welt zurück und, wird „Evangelimann“, d. h. er lieſt 
das Evangelium auf feinen Wanderungen von Ort zu Grt vor und lebt 
von Almoſen. So trifft er ſeinen Bruder Johannes wieder, der, von 
Reuequal zerriſſen, im Sterben dem mißhandelten Bruder das Seſtändnis 
ſeines Verbrechens macht. Nach ſchwerem Kampfe verzeiht ihm Matthias, 
der erſt jetzt erfuhr, daß feine Braut den Tod in den Wellen gefucht hat. 

Die Kompofition bewegt ſich auf Wagners Wegen und iſt reich an 
dramatiſchem Leben. Su den Glanzpunkten gehört eine ergreifende 
Kinderſzene, in welcher Matthias als Evangelimann die Lehre der Berg 
predigt vorträgt und mit den Kindern einübt; einfach, wahr und gemüt 
voll iſt der Muſikausdruck der Bibelworte. Edel und erhebend iſt das 
Abſchiedsduett der Liebenden, friſch und keck die Volksſzene. Die Dar- 
ſtellung iſt vortrefflich: Herr Dr. Muck, dem das Werk gewidmet iſt, hat 
es mit ſolcher Sorgfalt einſtudiert, daß die Abſicht des Komponiſten in 
vollem Maße zur Geltung kommt. Herr Sylva, Frau Pierſon und Herr 
„Bulß vertraten die drei Hauptrollen mit ſo dramatifcher Kraft, daß man 
erlebte, was auf der Bühne vorging. Dr. Göring. 
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„Königsſübne“, Erzähkung von Jiriezel. 

Otto L. Jiriczek ſchildert in feiner Erzählung „Königsſühne“ (Ceipzig, 
Breitkopf & Härtel, 1894; Preis 2 Mark) den Swieſpalt, den ein herrfch- 
füchtiger Mönch in einen deutſchen Volksſtamm, die Quaden, wirft, bis 
ein Ueberfall der Hunnen die hadernden Glaubensparteien zu gemeinſamem 
Handeln unter dem edlen Fridurik zwingt. Der zum Tode verwundete 


Fridurik verrät ſterbend im Fiberwahn, daß er König Radagais iſt, der 


ſein Volk in nutzloſem Kampfe zerſtreut und vernichtet hat, ſeine Schuld 
aber durch Vereinigung der letzten Stammesreſte geſühnt hat. Fridurik's 
Tochter Herdis, die durch den Haß des beſchränkten Seloten von dem 
treuen Haduwart getrennt worden war, findet den edlen Mam in dem 
Augenblick wieder, in welchem ſie ihren ſterbenden Vater in den Armen 
hält. Nach der Abwehr der Hunnen beſchließt der überlebende Teil des 
Stammes aus politiſchen Gründen zum Chriftentum überzugehen. Lebens: 
wahr iſt die königliche Geſtalt Friduriks, des ehemaligen Königs Radagais, 
und feiner Tochter Herdis. Durch die Erzählung weht der friſche Geiſt 
echten Deutſchtums. Im Gegenſatz dazu fteht der Geiſt finſteren Glaubens 
haſſes bei dem römiſch - chriftlichen Prieſter. Der Dichter, welcher die 
Wege Felix Dahns betritt, hat in ſeiner Erzählung eine Friedensformel 
eingeflochten, welche Fridurik zur Eröffnung des Things, andachtsvoll den 
Blick gegen den Himmel gerichtet, feierlich ſpricht: 

Gehör heiſch ich 

Und heilige Andacht 

Von aller Freien 

Derfammeltem Volke: 

Friede gebiet ich 

Und fromme Scheu, 

Untreue banne ich 

Und böſes Werk. 

Bricht ein Frevler 

Den heiligen Bann, 

In Fehde falle er, 

Wo er ſich findet — 

Spitze ſchneide ihn, 

Schwertwort treffe ihn, 

Todverfallen 

Iſt er im Volke. 

Unter wehendem Winde 

Und wandelnder Sonne 

Iſt heilig gehegt nun das Thing. 

Ratet und richtet 

Nun recht und wahr! 

Des walten die wiſſenden Götter!“ Dr. Göring. 
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Hiſtöriſches Album für Orgel, Harmonium und Klavier. 


Ein ſehr fchönes Unternehmen in der Muſik⸗ Litteratur iſt das 
„Riſtoriſche Album für Geſang, Pianoforte, Harmonium, Pedalflügel 
oder Orgel“ von A. W. Gottſchalg, Großgherzogl. Sächſ. Hoforganiſten 
und Lehrer an der Muſikſchule zu Weimar. (Verlag von Hermann Beyer, 
und Söhnen, Nofbuchhandlung in Langenſalza, 184 Stücke, 247 Seiten 
Folio, Preis 10 Mark). 


Es iſt mir ein Bedürfnis der Pietät, von Seit zu Seit die Fortſchritte 
ins Auge zu faſſen, die dieſer Verlag macht, in welchem und unter deſſen 
geiſtvollem und liebenswürdigem Leiter, Herrn Friedrich Mann, Herausgeber 
der „Pädagogiſchen Klaſſiker“, des „Pädagogiſchen Magazins“ ſowie der 
alle Seitſtürme überdauernden „Deutſchen Blätter für erziehenden Unter 
richt“, ich vor 35 Jahren meine ſchriftſtelleriſche Thätigkeit begann. Immer 
wieder imponiert mir die Gewiſſenhaftigkeit, die Umſicht, friſche Thatkraft 
und der geradezu erzieheriſch feine Takt, welcher dieſes aus kleinen An⸗ 
fängen zu erſtaunlicher Größe erwachſene Haus zu einer die Lehrerwelt 
ſorgſam leitenden Bildungsmacht erhoben hat. Das neue Bücher und 
Muſikalien verzeichnis weiſt eine fo erſtaunliche Fülle vielſeitiger, von innerer 
Einheit und zielbewußtem Plane ausgehenden Leiſtungen auf, daß ich es 
mit lebhafter Befriedigung prüfte und volles Genüge für meine Erziehungs ;, 
Unterrichts! und Muſikintereſſen fand. Die beſonnene Geſchäftsfüghrung 
ſtellt eine große Druckerei, ausgedehnte Notenſtecherei und ſolide Buch ⸗ 
binderei in den Dienſt ihres Verlages, der mit ſicher erprobter Perſonen⸗ 
kenntnis außer dem buchhändleriſchen Wege auch den unmittelbaren 
Vertrieb ſeiner Werke unter tauſenden von Lehrern Deutſchlands durch 
ganze Batterien von Wagen ausführt. 


Es iſt mir eine beſondere Freude, auf das prächtige Muſikwerk dieſes 
Verlages hinzuweiſen, dem ich täglich Stunden der Erhebung und An⸗ 
dacht verdanke. Dieſes „Hiftorijche Album“ iſt ein Werk, welches 
mir feit Jahren gefehlt hat und nach dem ich mich vergeblich umgeſehen 
habe. Es ift, wie A. W. Gottſchalg mit Recht jagt, „ein notwendiges 
Ergänzungsbuch zu jeder Muſikgeſchichte“ ſowie zum Studium 
und Konzertgebrauche, welches durch feine Erläuterungsbeifpiele aus der 
geſamten Muſiklitteratur allen Anſprüchen genügt. 


Das Werk iſt aus der Praxis des Muſikunterrichtes hervorgegangen, 
den A. W. Gottſchalg an der Großherzogl. Orchefter- und Muſikſchule 
erteilt. Der bekannte Muſikhiſtoriker Dr. Ambros und der Generalvorſtand 
des deutſchen Cälienvereins Dr. Franz Witt hatten längſt die Notwendig⸗ 
keit einer Zuſammenſtellung anfchaulicher Erläuterungsbeiſpiele zur Be» 
lebung des Studiums der Muſikgeſchichte ausgefprochen. Unter ſo günſtigen 
Vorbedingungen, wie ſie in der Erprobung jedes einzelnen Stückes und in 
ſeiner Anpaſſung an den aktnellen Unterricht liegen, für den ein tüchtiger 
Lehrer die beſten Beiſpiele wählt, hätte das Werk nicht leicht unter⸗ 


400 Sphing XX, tı2. — Juni 1898. 


nommen werden können. In der Studierftube — ohne die richtig leitende 
und korrigierende Hilfe des lebendigen Unterrichts — wäre ein theoretiſch 
ausgeklügeltes, trockenes Gedankenſyſtem entſtanden, aber nicht dieſe 
lebens voll friſche Arbeit, die von den Noten bereits wiederholt 
den Weg durch die Finger, Füße und Ohren durchlaufen hatte, ehe 
ſie an ein größeres Muſikpublikum gelangte. A. W. Gottſchalg hat 
die Brauchbarkeit ſeiner Arbeit dadurch erhöht, daß er die gegebenen 
Belege verſchiedenartig bearbeitet hat, um eine größere Vielſeitigkeit 
darzubieten. 


Das dem Prof. Karl Müller⸗Hartung gewidmete Werk gehört in die 
Muſikbibliothek jedes Muſikfreundes, jeder Schule und vor allem in jede 
Kirche, da man bei Benutzung desſelben dann wenigſtens gute Dor- und 
Nachſpiele während des Gottes dienſtes hören könnte. 


Das „Hiſtoriſche Album“ beginnt mit zwei altgriechiſchen Ge 
ſängen, einer Ode des Pindar und einer Hymne an Ceres; daran ſchließen 
ſich zwei Hymnen aus dem 4. Jahrhundert, eine uralte Berneriſche Melo⸗ 
die, vielleicht der älteſte Ueberreſt der germaniſchen Geſangsform; hierauf 
folgen vier Hymnen von Ambroſius (7 597), ein Bymnus von Lolius 
Sedulius (5. Jahrh.), zwei von Papft Gregor dem Großen (590-604), 
deren erfterer, „Veni creator spiritus“, auch Karl dem Großen (742 —8 14) 
zugeſchrieben wird, ferner der 111. Pſalm, ein Trauerhymnus von Aure ; 
lius Prudentius Clemens ( 405), wie eine Anzahl weiterer Kirchen: 
geſänge aus alter Seit. Don weltlichen Geſängen enthält das Album ein 
Minneſängerlied von dem Unverzagten und das älteſte uns vollſtändig 
bewahrte Volkslied aus dem 13. oder 14. Jahrhundert: das 
Hildebrantslied. 


Mit dem 50. Stück des Albums, deſſen überreichen Inhalt ich nicht 
einzeln aufzählen kann, kommen wir zu Ammerbach, Paleſtrina, Orlando 
di Laſſo, Frescobaldi und vielen andern Kirchenkomponiſten, endlich zu 
Händel, Scarlatti, Bach, Gluck, Haydn, Mozart, Beethoven, Weber, 
Schubert, Schumann, Mendelsſohn, Liszt u. a. Im Ganzen ſind 184 
Kompofitiouen von mehr als 150 Komponiften in dem Werke zufammen: 
geſtellt. Die Leſer unſerer Seitſchrift, die einer feſten Geiſtesrichtung 
folgen, werden aus dem „Biftorifchen Album“, zu welchem das Muſikwerk 
von Volckmar als Kommentar dienen kann, die Vielſeitigkeit der Formen 
erkennen, in denen ſich Theoſophie kundgiebt. Dr. Göring. 
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Wir machen unfere Kefer auf den der Juninummer der „Sphinx“ beiliegenden 
Aufruf des Herrn Leopold Engel in Dresden aufmerkſam. Das geplante Adreßbuch, 
welches etwa September ausgegeben werden wird, kommt einem wirklichen Bedürfnis 
entgegen und wird eine Ueberſicht der geſamten Bewegung auf geiſtigem Gebiet ge⸗ 
währen. Die Adreſſeneinſendung wird am 15. Juli geſchloſſen. 
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